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An 
Profeffor Karl Vogt und Frau Marianne Vogt 
in Genf. 


Dom Genferjee zu ſprechen, ohne daß Ste Beide, meine 
lieben thenren Freunde! mir dabet einftelen, die Sie ſoviel 
dazu gethan haben, uns den dreizehnmonatlichen Aufent- 
halt an feinen Ufern lieb, und Genf und das Wadtland 
uns heimathlich zu machen, wäre für Stahr und mid) 
eine Unmöglichkeit. Nehmen Sie alfo dies Tagebuch, das 
ih in den Stillen Abenden in der Penſion Mooſer für 
mich zufammengetragen habe, heute aud als Ihr bejon- 
deres Cigenthum, und als einen Gruß und Danf von 
mir an. 

Das Buch entjtand, wie. Ste wiffen, aus meinem 
Wunſche mich einigermaßen in der Gegenwart und Vergan- 
genheit Des Landes zurecht zu finden, in welchen: wir lebten. 
Die Arbeiten von Vulliemin, von Joel Cherbuliez, von 
Gabarel, von Bungener, das Dictionair du Canton de Bau, 
eine Anzahl von vortrefflihen Monographien, halfen mir 
vorwärts, und die zahlreichen Mittheilungen meiner Genfer 
und Waadtländiſchen Bekannten thaten mit meinen eigenen 
Erfahrungen Dann das Uebrige. Aber Montreur, Glion 
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und der Genferfee überhaupt, find mehr und mehr Will 
fahrtsorte für Tauſende und Abertaufende von Gefunden 
und von Kranken, für eilige Touriſten und für oggveilende 
Kurgäfte gleich ung geworden, welche theils nicht die Zeit 
zu einem jo langſamen und immerhin mühſamen Heimiſch— 


werden, theils nicht die Gewohnheit eines ſolchen Arbeitens 


haben. Den Einen wie den Andern meinte ich deshalb, 


mit der Herausgabe meines Tagebuches ein Crwünfchtes . 


darzubieten, indem ich ihnen eine Art von Handbuch 
Iteferte, wie ich jelber e8 bei meiner Ankunft am Genferfee 
zu eigener Orientirung vergeblich gejucht habe. 

Ihnen, meine thenren Freunde! bringt dieſer Band 
faum etwas Neues; aber fie werden im ihm die Erin- 
nerung an mand gute gemeinfame Stunde finden, fie 
werden Darin gelegentlich fi) jelber und vor Allen doc) 
auch mir begegnen, der Sie zugethan find. Heißen Site 
- denn das Bud) — wie es eben ift — um meinetwillen 
freundlidy und nachſichtig willfonmen. 


Für immer die Ihre 


Fanny Sewald Stahr. 


Berlin, im Dezember 1868. 


Erſter Brief. 
: Don Neapel nad) Genf. 


| Genf, Sunt 1867. 
Wir ind nach Genf gefommen, und ich könnte faft mit 
Göthe's Schäferfnaben jagen „und weiß doch jelber nicht wie!“ 

- Wir hatten Rom am vierundzwanzigften Mat in Der 
Abficht verlaffen, ven Sommer auf den Inſeln Ischia und 

Capri, den Herbit in Neapel und den kommenden Winter 
abermals in Nom zuzubringen. Unſere Stoffer mit dem größ- 
ten Theile unſerer Saden waren in Nom zurüdgeblieben, 
und wir waren von Dort mit jo leichtem Herzen geſchieden, 
wie man yon Nom nur fortgehen kann, wenn man fid) 

völlig ficher hält, bald wieder dort zu jein. Indeß Diefe 

Ausſicht ſollte jich nicht erfüllen. BR 

Der Reifetag nach Neapel war winterlich kalt. Wir 
langten frierend im Hötel Chiatamone, in dem Gafthofe, in 

welchem unjere Freunde uns erwarteten, in ſpäter Abend- 

Stunde an, denn die Maſchine, weldhe unjern Zug nad 

Neapel führte, hatte eine Beſchädigung erlitten, und wir 

waren nahezu zweit Stunden unter Weges Tiegen geblieben, 

' ehe eine andere berbeigerufene Machine und zu Hilfe ge= 

kommen war. Wie in einem der Neijepanoramen waren 

3. Lewald, Am Genferſee. 1 ; 














NDR LEN 
in der nichtigen Stunde bei unferer Ankunft die Straßen 
von Neapel mit ihrer Menge von Magazinen, Kaffee's, Eß— 
waarenbuden, mit ihrem funfelnden Gaslicht und dem lau- 
ten, lebensvollen Menjchengewühle an uns vorübergeglitten. 
Aus den Wagenfenftern, gegen die ein feiner Negen ſchlug, 
hatten wir, feft in unſere Mäntel gehüllt, die Marinart 
auf dem Kai von Santı Lucia ihre Auftern und Frutti 
di Mare feil bieten jehen, und ein paar Augenblicke ſpäter 
ſaßen wir mit unſern Freunden in dem jchönen Saale der 
Billa Chiatamone, und hörten Die Wogen des Golfes gleich- 
mäßig und ſanft gegen Die Duadern der Terraſſe an— 
ſchlagen, auf welcher die kleine, dem Könige gehörende 
Villa ſich erhebt. ei 
Auf dem ſchönſten — des Ufers, zwiſchen Santa 
Lucia und der Riviera di Chiaja gelegen, hatte die Billa 
vem Hofe bisher zur Aufnahme fürſtlicher Gäſte gedient, 
und war eben erſt zu einem Galthof — worden. 
Die mäßig großen behaglichen Säle, die in das Meer hin— 
aus ſpringende Terraſſe mit ihren Beeten voll duftender 
Bethunien und Heliotropen, die große von allen Landſchaf— 
tern gemalte Piniengruppe und die mächtigen, immergrünen 
Eichen des ſich am Meere hinziehenden Gartens, in deren 
Schatten einige recht ferne Gewandftatuen ftehen, machen 
die Ville zu einem reizenden Aufenthalte; und als wir am 
"Morgen die Fenjterthitren unferes Zimmers öffneten, waren 
wir wieder ganz geblendet durch die Schönheit des Landes 
und des Meeres, Durch die Anmuth der landjchaftlichen 
Linien, durch den Zauber der Sachen und durch die Fülle 
eines Lichtes und Duftes, wie wir fie nicht mehr gejehen 
hatten, jeit wir vor langen Jahren Neapel verlafjen. 


RUE 


ie unzähligemal hatten wir uns hierher geträumt! 
Alltiglich hatten wir zu Haufe im unferem Zimmer das 
große Bylteihe Panorama von Neapel betrachtet, und es 
uns mit den Farben ausgemalt, welche, wie wir geglaubt, 
im unjerer Erinnerung lebendig geblieben waren. Er war 
uns jo vertraut, der weite, ſanft geipannte Bogen des Golfes, 
mit jeinen Kirchen und Paläften, mit feinen mächtigen amphi— 
theatraliſch aufiteigenden Häuſerreihen, mit Dem fid) weit- 
bin eritredenden Straßen, die fich allmählic lichten und ſich 
endlich in das Grün der waldigen Hügel verlieren, bis ſich 
wieder kleinere Häuſergruppen zuſammenfinden, dort drüben, 
am Fuße des Veſubvs, von wo die Städte Reſina, Portiet, 
Caſtelamare zu uns hinüberſchimmerten. Alles, alles das 
fannten wir — aber wie blaß wiren die Karben, in wel- 
‚hen wir es uns vorgeftellt hatten, gegen dieſe Wirklichkeit 
geweſen, wie weit war Die erſehnte Schönheit zurückgeblieben 
hinter Diefem Anblid! — Wir fonnten uns nicht los— 
weißen son den Genuffe dieſes Schauens, wir fonnten nicht 
aufhören, hinaus zu blicken in die offene Weitung Des Meeres, 
dorthin, wo Capri und Ischia wie hinter funkelnden Schletern 
ſichtbar wurden, und wo vom leichten Luftzuge gebläht, 
weiß | ne Segel auf den tiefblauen Fluthen heran— 
gezogen kommen. 
Neapel's Leben, ſeine kraͤftigen, lauten, fröhlichen Men⸗ 
ſchen, das geſchäftige Treiben in den Straßen, die glän— 
zenden Magazine, die zahlloſen Fuhrwerke, mit einem Worte, 
‚Die große in der Zeitbewegung jtehende Stadt, hatte etwas 
oöllig Ueberraſchendes für uns, Die wir ſeit einem halben 
Sahre uns nur in den meilt jchweigenden und melancho— 


chen Strafen von Rom bewegt hatten. Wir konnten uns 
1 | 1* 
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nicht genug erfreuen an den Veränderungen, die uns hier be- 
merklich wurden. Alles hatte fich in Nenpel eben jo verbefjert 
und mar vorwärts gegangen, wie in Nom Alles zurück— 
gefommen war. Die Häufer waren wohlgehalten, neue 
Straßen, neue prächtige Wege waren entjtanden, die Straßen 
waren reinlich geworden, die Menſchen unverhältnißmäßig 
beifer gefleidet als in Nom. Buchläden, Zeitungsverfäufer 
wohin man ſah. Der Hafen lag voll Schiffen, lange Reis 
ben von Nationalgavdiiten marfchierten mit den trikoloren 
Fahnen durch die Straßen. Man befand ſich in Neapel, 
eben in dielem Jahrhundert, in der neuen Zeit; und nicht 
wie in dem unglücklichen Nom, unter dem laftenden, feffeln- 
den und hemmenden Banne des Dort nod) J——— auf⸗ 
recht erhaltenen Mittelalters. 

Aber — all dieſe Herrlichkeit Neapels war uns nicht 
für lange gegönnt. Die Hitze war ungewöhnlich früh und 
gleich ſo gewaltig hereingebrochen, daß die Eingebornen ſich 
eines ſolchen Maimonates nicht zu erinnern vermochten; und 
wie dieſe solle, ſatte Hitze, mit ihren Abenden voll be— 
rauſchendem Duft, mit Dem glitzernden Mondſchein über | 
den plätfchernden Wellen, mit den zauberhaften Fahrten 
über die Chiafa und nad dem Pauſilipp hinauf, uns auch f 
entzücten, wie luftig das Leben unten, hart am Meeres= | 
ftrande vor Santa Lucia auch lärmte, wo Abends der aus: 
dem Bellen quellende Gejundbrunnen getrunken, und an 
den zahlreichen, mit frei flammendem Gaslicht erleuchteten f 
Tischen, yon Hunderten von Menschen aller Stände vie] 













Bleibens war nicht in Neapel. | 
Es war feine Vergnügungsreiſe, die wir machten. Nicht 


Bari 

meine Freude an der lebenjprudelnden Stadt, nicht mein 
Behagen an dem Süden, den man hier mit allen feinen 
Sinnen in jedem Nugenblicde mit immer neuer Luft em— 
pfand, durften maßgebend Fir unfere Entſchlüſſe und für 
unſer Verweilen fein. Die Luft, die mich in einem beftän- 
digen Rauſche erbielt, bewies ſich verderblich Für den Leiden— 
den, der hier Stärkung zu finden gehofft hatte. Der herbeige- 
holte vortreffliche Arzt, Dr. Pinfoffs, ein deutſch Iprechender 
Holländer, entſchied fih) auf das Beſtimmteſte gegen unfern 
verlängerten Aufenthalt am Golfe. Er wagte nicht zu ver— 
sprechen, daß während der heißen Jahreszeit das Klima auf 
den Inſeln nicht noch nachthetliger auf den Kranken wirken 
würde, und da obenein die Cholera in der Gegend fich zu 
zeigen begann, rieth er uns, ſchleunigſt von Neapel fortzu⸗ 
gehen und auf den Höhen der franzöſiſchen Schweiz eine 
heilſamere Amofphäre zu fuchen. 

Noch eine Fahrt nach der Villa Florida, nad Villa 
Lucia, nach Billa Mathilda, noch eine Tour über den neuen 
prächtigen Corſo Vittorio Emanuele — noch ein Abend auf 
der ZTerraffe unter dem milden Sternenhimmel — um 
— gen Norden! 

In brennender Sonnenhitze fuhren wir am Mittag des 
dritten Juni über den weiten Largo die Caſtello nach dem 
Hafen. Ein holländiſcher kranker Hauptmann mit ſeiner 
Frau, den die frühe Hitze eben ſo wie uns nöthigte, Ita— 
lien wider ſeinen Willen zu verlaſſen, waren unſere Reiſe— 
geführten. Wir hatten ſchon die ganze Zeit in Neapel mit 
den freundlichen und gebildeten Leuten zugebracht. Ein klei— 
nes Boot führte uns nach dem zur Abfahrt bereit liegen— 
‚den Dampfer. Es war der Galileo, ein fhönes italienisches 
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Schiff, auf dem man es bequem hatte, wie in dem beſten 
Gaſthofe. Das Wetter war hell und ſchön, das Meer ſanft 
wie ein Binmenjee, man ward es nur an Den vorüber zie= | 
benden Ufern inne, daß das — ſich bewegte. Das] 
Kaſtell St. Elmo, der Veſuo, das Kaſtell del Uovo, unſere 
Villa Chiatamone, ihre Pinien und Karuben — noch ſahen 
wir fie. Ein öſterreichiſcher Oberſt winkte uns von der Platt— 
form der Billa jene Scheidegrüße zu. Nun famen wir anı 
den Paufilip; da lag Bajä! da Die Inſel Nifiva! dann 
famen wir an Kapri, am Ischia, an Procida vorüber. Alle 
die Orte, am denen wir zu verwetlen gehofft hatten, er= 
blieften wir gleichſam nur im verlodenden Bilde — als 
hätten wir doppelt empfinden jollen was wir aufzugeben 
gezwungen waren. Wir ſahen die Sonne fih in die pur- 
purnen Sluthen des Meeres tauchen, und die Sterne jo hell 
am Firmamente leuchten, daß fie aus Dem Meere wider- 
glänzten; und das Schiff glitt immer weiter vorwärts, im— 
mer wetter gen Norden, durch die warme ſchweigende Nacht, 
Durch die ſanft uns umftrömenden, leife nur aufathmenden 
Fluthen des Meeres. ES giebt feine Stille und feine Ein- 
ſamkeit, welche die Seele janfter einwiegen als die Stille 
und Einſamkeit einer ſolchen Nacht des Südens auf dem 
Meere. Man empfindet ſich jelber als den Geift, der über 
den Waffern ſchwebet, und im fich ſelbſt zufammengefaßt, 
fühlt man die fern hin reichende Kraft, die den Raum über— 
flügelt, und die Zeit und die Welt weit über die Grenzen 
des engen eigenen Dajerns zu ermeflen und zu umſpannen 
vermag. Es liegt etwas feierlich Erhebendes in — Nacht 
auf dem Meere. 

Früh am Vormittage ankerte das Schiff im Hafen 





na ee 
son Livorno, wir verließen es nicht. Allerlei Kaufleute 
famen an Bord, ihre Waren ferl zu bieten: Storallen- 
händler, Tabulettfrimer,, Suden, welche Baumwollwaaren 
und Stleiver feilboten. Einige müßige junge Leute trieben 
mit einem der Suden ihren Scherz. Sie veramlapten ihn 
unter allerlet Borwinden, feine ganzen Vorräthe auszu= 
paden, handelten mit ihn, marften und feilichten und kauften 
ihm Nichts ab. Er hatte ein gutes, janftes Geficht und 
blieb ohne Zudringlichkett gelaffen und freundlih. Als ex 
ſah, Daß er gar feine Ausſicht hatte, Etwas von feinen 
Waaren abzuſetzen, packte er fie mit einem jtillen Seufzer 
ein. „Dem ift heute auch eine Hoffnung zerichlagen! jagten 
wir ung. Der arme Schelm hat das Boot bezahlt, ein 
paar Stunden Zeit verloren — und es warten zu Hauſe 
vielleiht die Seinen auf den Ertrag Diefer Fahrt!“ Wir 
mochten ihn nicht jo von dannen gehen laſſen, denn wir 
hatten es eben erfahren, wie getäufchte Hoffnung ſchmerzlich 
iſt. Wir kauften ihn verſchiedene Dinge ab, und hatten 
ſchließlich wohl daran gethan, a die Sachen waren gut 
‚und billig. 

Am Abend gingen wir wieder unter Segel. Noch eine 
Pacht auf Dem Meere — um 5 Uhr Morgens waren wir 
im Hafen son Gem, in dem uns jeit Sahren liebgewor— 
‚denen Gafthofe, in der Eroce di Malta. Ein paar Nächte 
ruhigen Schlafes — ein paar Fahrten nach den Gärten 
des Palazzo Dorian, nad Aqua Sole hinauf, ein Gang 
durch die Gallerien des Palazzo Roſſo, um die Ihönen Ban 
Dyk'ſchen Neiterbilder und die ſchönen Frauenportraits des— 
ſelben Metfters einmal wieder zu jehen — dann in den 
Wagen und nach der Eifenbahn. 





| 
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Am Mittag des Siebenten eine kurze Raſt in dem 
reichen, gradlinig feierlichen Turin, einige Stunden ſpäter 
in Suza. Unter heißem, ſchwer drohendem Gewölke gin— 
gen wir nach der Mahlzeit durch die eigenthümlich fremd— 
artige Stadt, an dem Ufer des Fluſſes entlang, nach dem 
Bergpaſſe hin, an welchem, in dem zur Wildniß gewor— 
denen ehemaligen Garten des Gouverneurs, ſich ein Triumph— 
bogen des Auguſtus erhebt. Er iſt aus ſchönem gelblichen 
Marmor errichtet, der Form nach vielleicht der ſchönſte von 
Allen, welche uns aus dem Alterthum geblieben ſind, aber 
die Reliefs ſind roh, wenig erhaben, ſtark beſchädigt und 
die Inſchriften fehlen ganz. Trotzdem iſt ſeine Wirkung 
in dem ſchönen Bergthal, grade weil er außer allem Zu— 
ſammenhang mit der übrigen Umgebung ſteht, ſehr über— 
raſchend und zugleich ſehr maleriſch. | 
Ms wir gegen den Abend in den Gaſthof zurückkehrten 
hatte fich ein heftiger Wind erhoben, es fielen einzelne jhwere 
Regentropfen herab. Meine Neijegeführten legten ſich nie— 
der, um einige Stunden zu ruhen. Sch konnte es nicht. 
Es wurde mir fo ſchwer, Italien zu verfaffen. Ich fühlte: 
Etwas von dem Egoismus der Sugend in mir, die es nicht‘ 
ertragen kann, auf erwartete Freuden zu verzichten. Ich war’ 
mit meinem weißen Haare traurig wie ein Kind — und. 
hatte dabei das ſchmerzliche Bewußtfein des fpätern Lebens, 
in welchem man jehr genau weiß, wie eng der Kreis Der 
Wünſche geworden, wie wenig zahlreich die Freuden find, 
die man fich wirklich noch verſprechen kann, und wie be= 
ſchränkt der Raum ift, welcher uns überhaupt für das Hoffen 
noch gegönnt ift. Es half mir gar nicht, ‚daß ich mir das 
Unerläßliche, das Heilbringende dieſes Fortgehens von Ita— 



























Abe an 


lien vorhielt, daß ich mir ſagte: es handelt ſich dabei um 


die Erhaltung alles Deines Glückes! — Ein unerklärlicher, 
ich möchte ſagen, ein rein ſinnlicher Bann lehnte ſich in 
meinem Innern dagegen auf. Ich hatte mich ſo wohl ge— 
fühlt unter dem Himmel, in der Luft, in der Sonne des 
Südens. Der Süden hatte mich wie meine eigentliche 
Heimath gefeſſelt. Seit langen, langen Jahren hatte ich 
keinen ſolchen Zwieſpalt mehr in mir empfunden; ich war 


unzufrieden mit mir, ich konnte mich in dieſem ſelbſtſüch— 


tigen Verlangen nicht begreifen, und genoß doch eine Art 
von Freude, ja von Jugendgefühl darin, daß ich noch fo 
lebhaft Etwas wünjchen und begehren fonnte. Ih ſaß in 
dem ftillen Zimmer, hinter der gefliſſentlich serdunfelten 
Campe. Draußen wehte der heiße Südwind ftärfer und 
ſtärker, der Regen fiel Elatichend auf das Steinpflafter vor 


dem Haufe nieder, ab und zu rollte ein Dumpfer Donner 


Durch Die Luft. Es wurde neun Uhr, zehn Uhr, eilf Uhr, 
die Stunden gingen langſam hin. Gegen Mitternacht legten 
fih Negen und Wind für eine Weile. Es war in dem 
ganzen Haufe und in der Straße ftill geworden. Mit einem 
Male hörte ich den Klang einer Mandoline und einer Flöte. 
Bald waren fie dem Haufe nabe, bald ferne, die Spielen- 
den mußten auf und nieder gehen. Dann machten fie offen— 
bar unter dem Thore des Gafthofes halt, und von einer 
weichen jugendlichen Männerſtimme tönte die alte, falt ver— 
geſſene und doch jo füße Barcarole, das alte: la biondina 
in Gondoletta una sera io mena! zu mir empor. Es 
war mir wie eim Abjchiedsgruß, und — ich fing wider 
meinen Willen. zu weinen an. 

Um ein Uhr mecte ich meine Neijegeführten, um zwei 


N ee 


Uhr jagen wir in Dem von vterzehn Maulthieren gezogenen: 
Poftwagen und fuhren Durch die finftere unheimliche Nacht, | 
yon einem zweiten ebenfalls mit einer Menge yon Maul— 


thieren bejpannten Poftwagen gefolgt, den fteil auffteigen- 
den Meg des Mont Genis hinauf. Cs bligte in allen vier 
Himmelsgegenden, dann fing es wieder zu regnen an. Als 
der Tag anbrach, überall graue, Schwere, fid) wälzende Re— 
‚genwolfen, wild geflüftete Felſenmaſſen, etfige, ſchmutzig graue 
von den höchiten Gipfeln zu Thale hernieder ftürzende Berg- 
ſtröme und Wafferfülle. Die uns befreundete holländiſche 
Familie, mit der wir von Neapel gefommen waren, wollte, 
daß wir die Großartigfeit der Scenerie bewundern jollten. 


Sch war dazu nicht fähig. Die Herrlichkeit des Sidens 


war mir noch zu nahe, zu lebendig. Dazu erblidte man 
längs Der ganzen Gebirgsitraße noch Die Spuren der grau— 


jenervegenden Verwüftungen, welche die Unwetter des letzten 


Herbftes hier angerichtet hatten. Die Paſſage war an vielen 


Stellen eben nur nothdürftig hergerichtet, wenig Sicherheit 


veriprechend. Wir Ichauerten Alle unter dem Eindrud der 





feuchten Kälte, der ganze nordiſche Herbft und Winter ftan= 


den wieder vor ung, und wie man ſich all das Gute auch 


zu vergegenwärtigen ftrebte, das die Heimath und der Nor— 


den für uns umfchloffen, man fonnte fi) der Eörperlichen 


Mißempfindung und einer wirklichen Traurigkeit bei dem | 


Gedanken nicht erwehren, Daß man nun wieder — wer 


weiß fir wie lang? — wer weiß ob nicht für immer? — 


dem Lichte und der Luft und den Farben und aller Herr: 

lichfeit des Südens Lebewohl gejagt habe. 

Um vier Uhr früh teanfen wir Kaffee in Lanslebourg, 
in St. Michel ging es wieder auf die Eiſenbahn, unſern 
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Mittag hatten wir in Culoz, wo der Weg nach Paris ſich 


abtrennt. Gin alter Grieche erzählte in dem Waggon, daß 


man in Paris auf den Kaiſer von Rußland geſchoſſen hätte. 

Die Gegend war den ganzen Tag über jehr roman— 
tiſch gewejen, die Straße von Culoz nach Genf jehr ſchön, 
aber Der helle Sonnenuntergang batte teoß jeiner Vielfar— 
bigfeit etwas Kaltes. Cr mahnte an die Sarbentöne, Die 
wir einmal im Noventber auf der Straße von Venedig nad) 


Caſſarſa beobachtet, und die gewilfen Iandichaftlichen Hinter- 


gründen auf den Leonardo’ichen Bildern entſprachen, welche 


wir bis zu jenem ‚Tage immer fir fonventionell gehalten 
Hatten. Es ſah aus, als ob Die tiefblauen Berge, die braun 


grünen Bäume, der gelbe Himmel, aus Glas und aus Me— 
tallen und nicht aus lebendigen Stoffen beftinden. 


Es war ſchon dunkel als wir in Genf anfımen und 


den Omnibus beitiegen, der uns nach dem uns jehr em— 


pfohlenen Hötel D’Angleterre et Beau Nivage geleiten Jollte, 
in deſſen Prachthallen wir denn auch glücklich gelandet find 
und ein gutes Zimmer gefunden haben. 


Zweiter Brief. 
Phyſiognomie und Topographie von Genf. 


| Genf, Juni 1867. 
Genf iſt eine der ſchönſten Städte geworden. So glänzend, 
ſo freundlich, daß wir ganz überraſcht waren, als wir heute 
wieder unſere erſten Fahrten und Gänge durch ſeine Straßen 
machten. 

Der weite helle See, deſſen Waſſer ſo blau ſind, daß 
man ſich wirklich wieder jenſeits der Berge glauben könnte, 
die breiten Quais an ſeinen Ufern, von Denen grade Die 
Ihönften exit in den lebten zwanzig Jahren dem See ab— 
gewonnen worden find, die prächtigen Brüden, welche dieſe 
Ufer miteinander verbinden, die freien mit Gartenanlagen 
geſchmückten Weitungen und Pläbe, die Feine Rouſſeau-Inſel 
mit ihren jchattenden Bäumen, dahinter das am Iinfen Ufer 
des See’3 emporfteigende alte Genf, auf welches Die malfige 
Kathedrale ernfthaft herniederblidt; und zu dem Allen die 
mit Fleden, Landhäuſern und Villen überjäeten Berge, die 
von allen Seiten auf den See und auf die Stadt hinunter— 
ſchauen, wihrend fich gegen Südoſten die jchneebevedten 
Hochgebirge aufthiirmen, als deren weithin ſtrahlender Gip— 
fel fi der Montblanc erhebt, das Alles bildet ein Ganz 
zes, das einen jehr lieblichen und zugleich jehr großartigen 
Eindruck hervorbringt, felbft wenn man wenig Tage vor— 
ber noch am Ufer des mittelländiſchen Meeres gefefjen hat, 
und die Erinnerung an Neapel noch in friſcheſtem Andenken 
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in der Seele trägt. Genf hat in der That etwas Neapo— 
litaniſches, das uns eben jest noch mehr erfreute. 


Mas Dimeben Genf jehr maleriſch macht, das iſt Der 
serichiedene Charakter jeiner Stadttheile, von denen die neue- 


ſten jehr prächtig find. Das Genf, welches wir vor zwan— 


zig Jahren kannten, jegte ji aus der oberen Stadt am 
linfen ‚Ufer des Sees, aus der Gite und den Rue bafjes 


zu Deren Süßen, und aus dem Stadtviertel von St. Gervais 


zuſammen, Das am rechten Ufer liegt. Zwiſchen diejen bei- 
‚den Ufern dehnte ſich dann, wo der Rhone, raſch wie die 


Sugend und laut und braufend wie fie, aus Dem See her- 


vortritt, noch die Inſel „Isle“, einer der älteften Theile 


der Stadt, aus; und weiterhin am rechten Ahoneufer 309 


ſich die Vorſtadt St. Sean hin. Seitdem find hinter der 


Höhe, auf welcher die obere Stadt und in ihr die Kathe- 
drale jteht, die Terrains von Champel und von Plainpalais 


bis hin nach der Comune Carouge zum größten Theil neu 
bebaut worden, jo daß jest Genf und Carouge, welches 
Letztere hauptſächlich von Arbeitern bewohnt wird, für das 
Auge falt in eins verfchmelgen; und da wo einſt am linfen 


Ufer des See's das Hötel de ’Ecu de Geneve und das 


 Hötel de la Couronne ſich in dem Waffer fpiegelten, fängt 


jest der Grand Duat an, der ſich bis gegen die Mont— 
blanchrücde immer mehr verbreitert und den Weg zu dent 
Sardin Anglais bildet, welcher mit jeinen Blumenanlagen, 
feinem Springbrunnen und ferner Ausficht über den See 
und auf die Alpen, ein ganz reizender Spaziergang gewor= - 
den ift. | 
Sechs, oder wenn man will, acht Brüden verbinden 


‚Die beiden Seeufer mit einander. Zählt man fie von Der 
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Mündung des Rhone nach dem See hi, jo ift le Pont 
de la Coulevreniere die erfte. Sie verbindet die Ufer von 
Plainpalais und St. Jean. Damm folgen die beiden klei— 
nen Doppelbritden, welche von der Infel rechts nach dem 
Quai von St. Gervais, und auf der Iinfen Seite nach der Place 
Bel Air führen. Ihnen zunächſt leitet le Pont de la 
Machine, von der Place de Chevelu nad) dem Duat du 
Phone, und die legte Der über den Rhone geſpannten Brüden 
ift der Pont des Bergues zwilchen dem Ouai des Bergues 
und dem Quai du Nhone Bon dem Pont des Bergues 
zweigt ſich ſeitwärts eine zierliche Kettenbrücke nach Der 
Rouſſeau-Inſel ab, die in früheren Zeiten, das heißt noch 
vor zehn, zwölf Jahren, frei im See lag. Damals ftieg | 
man unter dem Schatten ihrer Bäume zu den Seefahrten 
in die Gondeln ein. Jetzt aber ſpannt fich eine tüchtige Strede 
hinter dem Pont des Bergues und hinter der Rouſſeau-Inſel 
der wundervolle Pont du Montblanc, zwiſchen dem Duat 
du Miontblane und dem Jardin Anglais, wie eine maje— 
ſtätiſche Straße, mächtig über Die hier ſchon ſehr bedeutende 
Breite des Sees. 

Da wo der englische Garten bei den Schiffswerften 
aufhört, beginnt das Stadtviertel dev Eaux vives, an deſſen 
Landhäuſern yorüber man fanft emporfteigt bis zu der Com— 
mune von Colognie, aus deren kleinem Gaſthofe, dem Cha⸗ 
let Suiſſe, man einen ſchönen Blick auf Genf und auf 
den See gewinnt; und an dem rechten Seeufer ſind nord— 
weſtlich von der Montblanc-Brücke der Ouai Montblane 
und der Quai Leman ebenfalls erſt im neuer und in neue— 
ſter Zeit dem Waſſer abgewonnen worden. Auch die ganze 
Bebauung des Stadtviertels von Paquis, auf deſſen Höhen 
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ſich der Bahnhof befindet, Datirt erft von den Tagen ber, 
in welchen Sames Fazy Präfident der Republif war. Man 
wirft es dieſem Staatsmanne allerdings vor, daß er den 
Staat duch dieſe großen Bauten fchwer verjchuldet habe, 
‚man bat auch manches Andere, und wohl mit Necht, au 
ihm zu tadeln; aber man kann es nicht läugnen, daß er 
ein völlig, neues Genf hervorgerufen bat, und die Zeit wird, 
glaube ich, nicht lange auf fich warten Iaffen, in der man 
dieſem, ohne alle Frage jehr genialen Manne, jern Stand- 
‚bild auf einem der Pläße errichtet haben wird, Die er der 
Stadt zu einer news Zierde geſchaffen Da 
























toniſch-⸗kulturhiſtoriſ ——— machend; und es ft anzie⸗ 
hend zu betrachten, wie ſich die heiter glänzende Gegen— 
wart der Stadt vor einem alten dunkeln Hintergrunde auf— 
baut. Neue Städte, wie z. B. Berlin, haben immer Etwas 
von chineſiſchen Malereien. Sie ſind wie Bilder ohne 
Schatten und ohne Perſpektive; ſie laſſen uns trotz ihrer 
ee falt, fie ſprechen nicht zu uns. Freilich Haben 
fie oftmals das ſtolze Necht, den Spruch: je suis moi même 
n ancetre! auf jih anzuwenden, und Berlin Darf dies 
or vielen andern Städten von fh behaupten; aber Die 
Städte, denen eine lange Vergangenheit ihr Gepräge auf- 
gedrückt hat, ziehen uns in der Regel doch lebhafter am und 
| eſſeln uns ſchneller. 

In allen dieſen Dingen geräth man mit feines Ein: 
ſicht und mit feiner Empfindung in eine Art son Wider- 
ſpruch. Wenn uns in Nom die großen Uebelftinde ent- 
| zegententen, welche das Uebereinanderhäufen der Jahrhun— | 
derte für den wirklichen Grund und Boden eines Drtes hat, 
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wenn wir uns Dort Sagen mußten: bier iſt jeder Fußbreit f 
Erde mit Blut gedüngt, wir jtehen und gehen auf lauter 
Grüften, Dies ganze Erdreich iſt mit Leichen, mit Drittes 
balbtaufendjährigem Moder und mit Berwefung angefüllt, 
jo fühlten wir uns geneigt, dem nun leider verſtorbenen 
ausgezeichneten amerikaniſchen Dichter Hawthorn Recht zu 
geben, welcher e8 umummunden ausgeiprochen hat, daß fein 
Wohnhaus länger ald hundert Sabre. ftehen dürfe, wenn es 
für den Menſchen ein gejunder Aufenthalt fein Tolle. Und 
Doch ſchreckt man vor jeder Zerftörung zurüc, doch verlangt 
man, weil man felber jo gar vergänglich tft, wentgftens Dauer | 
für dasjenige, was man gejchaffen hat oder was Andere ge= 
Ihaffen haben. Solche alte Häufer, wie fie hier in Genf auf | 
der Inſel, und oben auf der Höhe von fa Treille, und in den 
andern alten Stadttheilen jehr häufig find, Häuſer mit] 
verräucherten Winden, vielftöcige Häuſer, mit vielen flei= | 
nen Venftern, mit engen Thüren über hohen Freitreppen, 
ſchmale Häufer, mit hoben Giebeln, Die erfahren und ernft 
und geheimnißvoll wie die legten Mitglieder einer ausſter— 
benvden Familie, fich zuſammenkauern und hilfsbedürftig, 
aneinander lehnen, zwingen uns, vor ihnen ſtehen zu bleiben 
und jie zu betrachten, auch wenn wir in ihnen nicht zu | 
wohnen wünjchen. Ste jehen aus, als wenn fie viel er= | 
zählen könnten, jofern fie es nur wollten, oder jofern nur 
der Rechte mit der richtigen Frageweife an fie heranträte. | 
Und fie haben auch bier in Genf ihr reichlich Theil erlebt, | 
jowohl unter den Biſchöfen, als im den Zeiten Der Ne | 
formation unter der tyranniſchen Herrſchaft Galoin’s, und, 
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durch das vorige Sahrhumdert hindurch bis auf unſere Tage. 
Alle dieſe Epochen haben — Spuren a oder we | 


| 
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niger deutlich in der Eigenartigkeit Der verjchiedenen Stadt- 
theile zurückgelaſſen und ausprägt, und wie in allen ähn— 
lichen Fällen treten die Eigenthümlichkeiten am deutlichſten 
hervor, wenn man im Dämmerlichte oder am Abende durch 
| Die Straßen geht. Das gegenwärtige Leben mit jeiner Be— 
wegung, die nach unjern Moden —— Menſchen, die 
Ladenſchilder, die Schaufenſter, das Alles wird von der 
Dunkelheit zum Theil verhüllt, und die eigentliche architek— 
toniſche Phpfioguomie der Straßen und Der Stadtviertel 
‚giebt jich Damm jo deutlich Fund, daß man völlig den Ein- 
druck der Lebensbedingungen erhält, unter denen Die Stadt 
ſich allmählich entwickelt hat. 
| Ihr ältefter Theil wird wahrjcheinlich auf der Rhone— 

Inſel gebaut worden fein, und man behauptet, daß der 
viereckige Thurn auf Derjelben, welcher jest die drei Uhren 
mit der Zeitangabe von Genf, Paris und Bern au jeiner 
Stirn trägt, den Befeftigungen angehört habe, welche einft 
Die Römer bier am Ausfluffe des Rhone aus dem See, an 
der Grenze des Landes der Allobroger errichtet hatten. Die 
Völkerwanderung, die Burgunder, Dftgothen und Aranfen 
müfjen aber in der ganzen Schweiz tüchtig aufgeräumt ha= 
ben, denn jo weit der Nichtarchäologe es erkennen Kann, tft 
auch in Genf von den römiſchen Zeiten nichts mehr zu feben. 
Sp wie der alte Thurm jetzt dafteht, ift er ein Theil von 
dem Schloffe der Savoyenjhen Herzöge geweſen, die bier 
auf der Inſel bis über das Mittelalter hinaus einen Sit 
gehabt haben. Denn fo Elein das alte Genf auch geweſen tft, 
teilten ji doc) jo zu jagen Drei Gewalten in Ben Streit 
um jeine Herrfchaft: Die Grafen son Genf, der Biſchof von 
‚Genf, und die Grafen und nachmaligen Herzöge von Sayoyen. 

8. Lewald, Am Genferfee. 2 
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Das alte biſchöfliche Genf thronte mit feiner Burg, 
und feiner Kathedrale auf der linken Seite des Sees, welche 
das höhere Ufer hat, und Die Feſtungsmauern Ichloffen es 
da ab, wo jet die Schönen Platanen und Kaſtanienbäume 
aus den Gärten der Herren von Sauffure, von Sarraſſin 
und von Rive, auf Die Nue de la Goraterie hernieder- 
Ichauen, Die einſt der Beftungsgraben gewejen iſt. Weiter- 
hin gen Weſten, bildeten die Rue bafjes die Grenze Der 
Stadt am linken Ufer, und jenſeits der Rhone-Inſel, nad) 
welcher auch Schon damals som rechten und vom linfen 
Ufer des Sees Die hölzernen Brüden vorhanden waren, trug 
das Stadtviertel wie jeßt den Namen St. Gerogis. 

Das ganze alte Genf ift aber offenbar nur Flein gewejen, 
und grade Dadurch, Daß Die Menjchen mit ihren Leiden⸗ 
ſchaften ſo enge auf einander gerückt waren, erklärt ſich die 
Erbitterung der Kämpfe in jenen Zeiten, in denen bei den 
ſogenannten Kriegen, die nach unſeren jetzigen Begriffen 
nur Raufereien einzelner Banden geweſen ſind, ſich neben 
dem allgemeinen Streite zugleich der perſönliche Hader der 
Einzelnen Genugthuung verſchaffen wollte. 

Hinter der Höhe, auf der die Kathedrale ſteht, ſenkt 
ſich der Boden ziemlich ſchnell nach Pleinpalais hernieder, 
und nach dieſer Seite, nach dem offenen Lande hin, war 
in alten Zeiten Alles mit Wein bepflanzt, von welchen Wein⸗— 
pflanzungen noch der Name la Treille heritammt, den Die 
ſchöne Promenade auf den alten Feftungswällen führt. Wenn 
man auf Diefen Wällen jest ſpazieren geht, oder wenn man 
aus den"Fenftern der obern Stadt in die untere Stadt 
hinunterfchaut, kann man fich leicht denken, mit welch jtol- 
zem Behagen die Biſchöfe und Die Grafen son Genf von 
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ihren (uftigen und jonnigen Höhen auf die engen Reihen 

son kleinen Häuſern herabgejehen haben mögen, die ſich 
rund um ihren Herricherfiß zujammendrängten, um im 

Schutze der Mauern wenigftens vor den Angriffen son außen 
eine Zuflucht zu finden. Aber es veicht ficherlich fein Bild, 
das wir und zu machen vermögen, an die Elendigfeit der 

Zuſtände heran, in welchen das Volk neben dieſen Burgen 

noch bis vor wenigen Jahrhunderten fein Dafein gefriftet 

hat. Denn wo eim Zipfel von dem großen Leichentuche 

aufgehoben wird, welches das Mittelalter und Die ihm zu- 
nächſt folgenden Zeiten für uns verhält, ſtarrt uns in 
allen Ländern und in allen Ionen ein —— an; und 
man muß wenig Herz haben, wenn man das M littelalter 

 niichrin chen oder es beflagen kann, daß jet andere Le— 
bensbedingungen auf der Erde herrſchen. Es tft ohnehin 

noch genug son jenem Mittelalter in unferer Kultur und in 

allen unfern Staatsverhältniffen zurückgeblieben, und Göthe 

hat ſehr wohl gewußt, was er mit den Verſen: 

Amerifa Du haft es beſſer 

h Als unſer Kontinent, der alte, 

y Haft feine verfallenen Schlöffer 

| Und feine Bafalte! 

Sagen wollte und gemeint hat. 

Dben um die Kathedrale, um St. Pierre herum, find 
die Straßen verhältnißmäßig frei, offen und wohlangelegt. 
Die Place de la Taconnerie, die Rue des Philosophes 
mit der baumbejchatteten Ede, im welcher früher die An- 
i cienne Bourse frangaise — ein von Franzoſen gegründetes 
v Hoſpital — gelegen wir, der Schöne, prächtige Thurm, den 


ia der Kardinal von Brognier an die Kirche anbauen ließ; und 
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die nach Der Bibliothek herniederfteigende Rue Verdaine 
find zum Theile noch äußerſt maleriſch, aber da, wo fidh 
der Berg mit der Cité gegen Den Aluß bin zu ſenken be= 
ginnt, geben die Straßen und Gäßchen eng und winklig 
Durch einander. Sie Klettern gleichſam bergauf und bergab, 
jie fteigen auf Treppenmwegen zu einander, Drängen fi zus 
ſammen und friechen Durch lange ſchmale Alleen, durch 
niedrige Pforten unter den Häufern weiter fort, bis fie das 
brüdenartige Ufer des Rhone erreichen, wo man an Dem 
Ihäumend hinſchießenden Strome plöglich wieder Die freie 
Luft der Berge athmet. 

Erſt wo der Abfall des Derges gegen das Ufer bin 
gelinder wird, und wo die fteilen von der Höhe hinunter 
fommenden Straßen in Die Rue basse, in die längſte und 
Ihönfte Straße des alten Genf ausmünden, die in ihrem 
Laufe Dret, wier verjchtedene Namen: Rue des Allemands, 
Rue du Marche, Rue de la Croix d’Or u. . w. annimmt, 
wird auch Die alte untere Stadt freundlich und Luftig, To 
gut es geben: will. Auch die Rue du Rhone tft anjehn= 
lich und ftattlih, und die alten Pläbe, welche ſich zwiſchen 
diejen beiden von Dften nach Weiten gehenden Straßen auf- 
thun: der Molard, la grande und la petite Fusterie und | 
endlich Die neuere Place du Lac find — namentlich gilt | 
dies von den drei alten Plätzen — äußerft eigenartig. Der | 
Molard, auf welchem fich zur Zeit der Genfer Neforma= | 
tion Die erſten großen Ereigniſſe derjelben abjpielten, iſt 
noch mit einem von Thürmen flanfirten Thore gegen den | 
See hin abgefchloffen. Aber Dies Thor bat jest Die längfte | 
Zeit geftanden, die hiftorifche Erinnerung ſoll jet dem freien | 
Berfehr zum Opfer fallen. Der Molard und die beiden | 
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Füſterien find in ihrer Anlage regelmäßige Läugliche Vier- 
ecke, indeß die Bauten, welche fie umgeben, find willkür— 
(ich und jehr verschieden, und grade das bringt eine jehr 
gute Wirkung hervor. Hier fteigt in einem Winkel eine 
| wunderliche Freitreppe hoch empor, dort ftehen vor einen 
vielfenſtrigen Haufe ein paar alte Bäume, die einen mit 
| Ketten umgebenen Sitzplatz beſchatten. Unter freiem Him— 
mel ſitzt man auf den Plägen beim Wein und beim Biere 
und mit jeinem Kaffee vor den Häufern; die Leute find zu 
| Haufe in und auf der offenen Straße, auf der fein Polizei— 
gebot ihre anſtaͤndige Freiheit ſtört. Auf der Place de 
la grande Fusterie, die durch eine im ihrer Mitte ſtehende 
haßuche Kirche entſtellt wird, giebt es noch mehrere von 
Den ſehr alten Häuſern, die ben am vierten oder fünften 
Stockwerk weit voripringende Geichofle haben. Ste ruben 
auf großen, von der Straße auffteigenden nacten unbe— 
putzten Balken, was naturwüchſig wie Pfablbauten, aber 
feines Weges — ausſieht. Man nannte dieſe alten Häu— 
fer, oder vielmehr die Vorfpritnge „domes“ und die Marft- 
buden, welche unter ihrem Schuge unten auf der Straße 
eingerichtet waren „echoppes“ — und auc jetzt noch iſt 
die große Fuſterie (fie führt ihren Namen von den Faß— 
bindern, welche früher dort ihre Werfftätten hatten), einer 
der Marktplätze der Stadt, auf dem namentlich in Diefer 
Sahreszeit eine Fülle von vortrefflihen Früchten feil ges 
boten wird. 

Kurz, Genf ift eine Schöne lebenssolle und dabet ehr 
anziehende Stadt. Ich werde es nicht jatt, Die freundli— 
chen Plätze, 3. B. die am Nihone gelegene Place bel air 
zu betrachten, mit den Schön belaubten Baumgruppen, unter 
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deren Schatten Bänfe ftehen und filberhelle Brunnen nach 
allen Seiten die Fülle des Waffers in die fteinernen Becken 
rinnen laffen. Dicht davor liegt die Inſel in dem wilden 
Rhone, und wenn man bei dem Gaslicht unter den Bäumen 
fit und unter den Laubdächern hervorblickend, die Waffer 
des Rhone in tojendem, ftürzendem Gewoge wie Meeres— 
fluthen vom Mond beichienen vorüberfunfeln fiebt, jo tft 
das gradezu eim bezanbernder Eindrud und dieſer Anblick 
ver Natur iſt Doppelt erquidend im Mitten einer großen 
Stat. wirt $ 

Drüben auf der Infel zeigern dann von dem. alten 
Thurme die drei erhellten Uhren durch die Nacht, und vor 
ihrem Lichte tritt die Inſchrift auf der Steintafel am Thurme 
ganz in Schatten. Das ift auch im der Drdnung, denn 
die That, von Der fie berichtet, war eine That der Finfter- 
niß. mer der edeliten Bürger von Genf, Philipp Berthelter, 
it von dem Herzoge von Savoyen eben an diejer Stelle, 
hingerichtet worden. | 

Iſt das Rhone-Ufer am Abend poetiſch, jo ift es am 
Tage nicht weniger ſchön. Brücke reiht fih an Brüde, und 
je weiter gen Weſten, je prächtiger werden fie. Der Pont 
du Montblanc, ich wiederhole es, ift einer der herrlichiten 
Spaziergänge, Die ich kenne, und die Ausjicht von demjelben, 
nad) beiden Seiten hin, ift kaum ſchöner zu exdenfen. Die 
geoßartigiten Gafthöfe, herrliche Wohnhäuſer, zahlreiche mit 
allen Yurusartifeln verjebene Magazine, jhöne mit Fon— 
tainen gezierte Gartenanlagen ſchmücken die herrlichen Dusts, 
Die großen Plätze, Die breiten Straßen. Unabläffig rollen 
modische Fuhrwerfe Aber die Brüden, fahren die Omni— 
bufie son den Gafthöfen nach der Eiſenbahn und von dieſer 
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durch die Straßen zurüd. Leichte Segelböte und ſchöne 
Daumpfſchiffe beleben den See, und an einen hellen, ſon— 
nigen Abende, wenn tm dies bewegte Leben einer ‚großen, 
blühenden Stadt — mit der fich feine der andern Schweizer- 
Städte auch nur im Entfernteften vergleichen läßt — noch 
die grimen Höhen der beiden Saleves und der Voirons 
| hinabſchauen, wihrend Dahinter der Montblane ſichtbar wird, 
deſſen ſchneeige Gipfel ih nach dem Sonnenuntergange 
in das flammende Roth des Alpenglühen: tauchen, tft 
Genf wirflih ein jo anmuthender Aufenthalt, daß fein be= 
Ständig wachſender Fremdenverkehr als etwas ſehr ai 
liches erſcheint. 
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Dritter Drief. 
Sur Geſchichte der Stadt. 


Genf, den 20. Sunt. 

Wenn man jo in einer fremden Stadt umbergewandert 
it und fih ein eigenes Bild von thr zurecht gemacht hat, 
iſt es immer Doppelt anztehend, in ihre Vergangenheit zu- 
rüczubliden und womöglich aus dem Munde ihrer früheren 
Bewohner und Bürger fich eine Borftellung son demjenigen 
geben zu laſſen, was fie vor Hunderten von Jahren ges 
weſen tft. | 

Eine ſolche Schilderung des alten Genf tft uns von 
der Hand eines Genfer Bürgers, des um fünfzehnhundert 
und fechzig geborenen Serum de Savyon, in den von einem 
Dr. Eduard Fick neu herausgegebenen, und in dem Ver— 
lage von Sules Guillaume Fi in Genf erfchtenen Annalesı 
de la Cite de Geneve, erhalten, und Jean Savyon weiß 
viel Gutes son jeiner VBaterftadt zu melden. Nachdem er’ 
berichtet, wie Genf zu Karls des Großen Zeiten aus der’ 
Herrichaft der Burgunder in die Hand des deutjchen Kaiſers 
übergegangen jet, jagt er: „Genf iſt ſchon vor alten Jahren 
eine blühende Stadt geweſen. In ſeiner bemerfenswerthen 
Lage an dem kleinen Meere, dem vielgerühmten Leman-See, 
auf dem Boden des beſten Landes weit herum bis Solo— 
thurn, iſt es immer eine freie Stadt und kaiſerliche Republik 
geweſen. Schon mehrere Jahrhunderte ehe das Haus Sa— 
voyen einen Anfang oder einen Namen gehabt hat, hat 











At | 
die freie Stadt Genf einzig und unmittelbar unter dent 


Römiſchen Reich geitanden, ohne eine Erinnerung oder gül- 
9 g g 


tige Akte vom Gegentheil. Regiert iſt fie worden durch 


ihre Conſuln oder Syndici und andere Magiftratsperfonen 


nach eigenen Geſetzen, Stadtediften, und außerdem nad 
dem gejchriebenen kaiſerlichen Recht, aus welchen jene Edikte 
zum größten Theile gezogen und entnommen worden find. 
Sie hat feinem Fürſten oder Potentaten auf der Welt 


- Unterthanenpflicht oder Leiſtung oder Gehorſam geſchuldet, 


außer Dreitägigen uffentlichen feierlichen Gebeten für Des 





Reiches Wohlfahrt und für den Katfer, wenn er in Perfon 
nach Genf gefommen tft. Das tft ein reiches Vorrecht, 
eine volle Freiheit, welche die Stadt fid) bewahrt hat unter 


des Mlmächtigen Schuß, trotz aller Hinderniſſe und An- 


griffe, mit Denen die benachbarten Fürften, die Genfer Grafen 


‚und die Grafen und Herzöge von Savoyen fie heimfuchen 


gekommen find. Daß dem aber fo geweſen tft, das findet 
ih nicht etwa nur im DVerborgenen aufgezeichnet in alten 
Pergamenten und Archiven, Jondern vor aller Welt Augen 


eingegraben an der Fronte und auf dem Gipfel der St. 


Peters= Kirche zu Genf, in der Darftellung eines großen 
kaiſerlichen Adlers, der allen Einwendungen wideripricht, 
und als deſſen Urheber man den hochberühmten Carolus 
den Großen, den Sulus Cäſar der Chriſtenheit, anfteht, 
dejfen Abbild noch im Jahre 1535 über der kaiſerlichen 
Krone auf beſagter Kirche zu ſehen geweſen tjt, mit dem 
Scepter in der einen Hand und mit dem Schwerte in der 
andern. Es it das Derjelbe Kaiſer Carolus Magnus ges 
wejen, der Genf mit der Gründung mehrerer prächtigen 


Gebäude beehrte, fo meltlicher wie geiftlicher.“ 
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Bon dieſen durch Karl den Großen aufgeführten Ge— 
bäuden iſt jetzt auch nichts mehr vorhanden; und die Kathe- 
drale von St. Peter, oben auf der Höhe der Stadt, auf 
der das Bild des Kaiſers einſt gejtanden haben joll, iſt in 
ihrer jetzigen Geftalt erft zu Anfang des eilften Sahrhun- 
derts von Kaiſer Konrad Dem Zweiten vollendet worden. 
Wobei jedoch zu bemerfen it, daß der Schöne Thurm au 
Der rechten Seite der Kirche erſt zu Ende des 14. oder zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts durch den Kardinal Johann 
von Örognier, Dem Haupte des Konſtanzer Concils, hinzu— 
gefügt worden tft, und daß das häßliche Säulenportal einer 
Geichmadlofigfeit des vorigen Jahrhunderts ſein unglüd- 
fiches Daſein verdankt. 

Der Thurm des Kardinals Brognier iſt außerordentlich 
ſchön, ſowohl die Form als die Ornamentirung, und — 
wie die Sage geht — hat er ihn gebaut, um ein frühge— 
thanes Verſprechen einzulöſen. Er war ſehr armer Leute 
Kind, und ging hungernd und durſtend durch die Straßen 
von Genf, ein Almoſen begehrend. So kam er hinauf bis 
in die Rue de la Taconnerie, in den Bereich der Kathedrale, 
und blieb ſcheu vor einer Echoppe ſtehen, in welcher ein 
Genfer Bürger Lebensmittel, Speiſen und Getränke feil 
hielt. Der Bürger ſah den ſchönen Knaben, deſſen ſehr 
kluges und aufgewecktes Aeußere ihn überraſchte, und ohne 
deſſen Bitte abzuwarten, brachte er ihm Brod und einen 
Becher Wein. „Gott vergelt's!“ ſagte der Kleine, und fügte 
hinzu: „ich werd's Euch nicht vergeſſen!“ — Der Bürger 
lachte: Du wirſt mich wohl belohnen, wenn Du Kardinal 
ſein wirſt! ſprach er mit gutmüthigem Spotte. — Ja! das 
will ich! rief der Knabe, und ich werde Euch hier einen 
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Thurm berbauen, der Euch immer in Euren Laden —— 
ſehen ſoll! — Der Wirth, die Gäſte hatten ihren Spaß 
an dem Burſchen, aber zwei sorübergehende Seiftliche wıur= 
den aufmerkſam auf ihn. Sie traten heran, befragten ihn, 
feine große Begabung fiel ihnen dabei auf, fie nahmen ſich 
des fleinen Brognier an — und die erjten Schritte, welche 
Diefen zum Purpur führten, waren damit gethan. | 
Wann übrigens in Genf das Chriftentbum eingeführt 
- worden ift, habe ich nirgend auffinden fönnen. Indeß im 
Jahre 381 bei dem Concil von Aquileja unterjchrieb ſchon 
ein Biſchof son Genf als. Mitwirker die Dokumente, und 
Karl der Große ertbeilte den Genfern das Recht, bei der 
Wahl ihrer Biſchöfe mitzuftimmen. Dieſe unter der Mit- 
wirkung der Bürger erwählten Bischöfe hatten durch lange 
Sahre eine son außen und von innen wenig angefochtene 
weltliche und geiftliche Macht in Händen, bis die Ent— 
ftehung der Feudalherrſchaft ihnen in den Grafen von Genf 
Nebenbubler erzeugte. Aber wie Sean Sasyon ausdrücklich 
bemerkt: „Diefe Rivalität kam Den Genfern zur Entwicke— 
lung und zur Erhaltung ihres Sreibeitsjinnes ſehr zu Stats 
ten“. Denn weil die Biſchöfe es nöthig hatten, ſich im 
MWiderftande gegen die Grafen auf das Volk zu ftügen, 
mußten fie im eigenen Intereffe auch die Freiheiten der. 
Bürger aufrecht zu erhalten juchen — und exit ſpäter, als 
die nachbarlichen Grafen und Herzöge son Savoyen zu 
immer größerer Macht emporgefommen, es durchſetzten, 
immer einen ihres Hauſes auf den Bilhofstis von Genf 
zu heben, ward das Wahlrecht der Genfer Bürger mur zu 
einer Form. Aber auch Diejer erlangte Vortheil gemügte 
dem ehrgeizigen Fürftengefchlechte nicht, es trachtete nach 
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der völligen Herrſchaft und dem unbeſchränkten Beſitze von 
Genf, und je mächtiger die Herzöge wurden, um ſo mehr 
fanden die Genfer Gelegenheit, ihre Kraft und ihren Frei— 
heitsſinn gegen die nicht endenden Anforderungen und in 
den immer neuen Kämpfen mit dem Hauſe von Savoyen 
zu erproben und zu ſtählen. 

Man muß wirklich, wenn man ſich gelegentlich ent— 
muthigt fühlt, daß es mit der Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechtes zu der wahren brüderlich liebevollen Menſchlich— 
keit ſo langſam geht, oder wenn man entrüſtet darüber iſt, 
daß die Fürſtengeſchlechter noch immer nicht müde werden 
und noch immer in der Lage ſind, zu ihren ſelbſtſüchtigen 
Zwecken immer neuen Krieg unter den Völkern anzufachen, 
auf die Urſprünge dieſer Herrſchergeſchlechter zurückgehen. Man 
muß aus den einzelnen Stadtgeſchichten der vergangenen Zeiten 
den Troſt und die Beruhigung holen, die in dem Gedanken 
liegen, daß die Menſchheit ſchließlich doch vorwärts gekom— 
men iſt, und daß einmal den fünf Großmächten, die jetzt 
allein noch des entſetzlichen Vorrechtes genießen, ihre fried— 
lichen Unterthanen, wie Lichtenberg es nennt, gegen einander 
zu hetzen und die Welt in Brand zu ſtecken, ihr Hand 
werf einmal eben jo gelegt werden wird, wie jeiner Zeit 
den Fleinen Herren die Macht gebrochen worden iſt — 
Durch. ihr eigenes Uebermaf. 

Es wird einem Menschen unferer Tage Angft En 
bange, wenn man die — der Verbrechen lieſt, 
welche von den fürſtlichen Machthabern, weltlichen wie geiſt— 
lichen noch in nicht allzu fernen Zeiten begangen ſind — 
aber wenn man in ſechs, in acht hundert Jahren, die Ge— 
ſchichte unſerer Tage leſen wird, wird hoffentlich den künf— 
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tigen Geſchlechtern auch Angft und bange werden, vor 


unjerer Zeit. Es hört fich eigenartig an, wenn Savyon in 
jenen Annalen meldet: „Im Sabre 1458 ſtarb Here Peter 
son Savoyen, Biihof son Genf, in der Stadt Turin, 
allwo er ftudirte und es juccedirte ihm im Bisthun fein 
Bruder Johann Ludwig von Savoyen. Diejer Biſchof kam 
zu feiner Winde Ichon als Kind, was fen Schrdliches Alter 


- war, beionders da er ſich von feiner Natur den Sachen und 


Angelegenheiten des Krieges mehr geneigt bewies, als dent 


' Frieden, der Sanftmuth und der Ruhe, die dem geiftlichen 


Stande wohl anſtehen. Er verdiente Sereniffimus genannt 
zu werden umd nicht ehrwürdiger Vater. Obſchon er von 


ſeinem Herren Vater von Kindheit an zum geiftlichen Stande 


bejtimmt worden war, jo wurde er doch nicht in Den 
Wiſſenſchaften und in den guten Sitten unterrichtet, - wie 
das auch nicht der Brauch der Fürſten iſt, ihre Kinder 
gelehrt zu machen. Sie lernen Itatt lefen und beten, ſpielen, 
jagen, und Unzucht treiben. Beſagter Biſchof Johann Lud— 


wig Eleidete fih auch nicht als Geiftlicher, ſondern als 


Kriegsmann, und obſchon er ſelber Gewalt genug verübte, 


bewahrte er Doch das Volk wenigitens vor anderer Be— 
drückung als der jeinen; jo Daß weder der Herzog noch 
ſonſt Einer von dem Haufe von Savoyen, während jeiner 


Zeit, Hand zu legen wagte an des Volkes Freiheit. Er 


hatte aber einen Bruder, der betitelte ſich Graf von Genf, 
ob er Ichon feinen Genuß von den Nechten der Stadt 
hatte; und der Biſchof zwang ihn, dieſen Titel abzulegen, 
widrigen Falles er ihn mit Krieg beziehen würde. Der 
Biihof war von rachſüchtigem Gemüthe; wenn er einen 
Zahn auf Iemand hatte, verfolgte er ihn bis zum Tode; 
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ſonſt war er freigebig Für Diejenigen, jo er liebte. Sem 
Bruder Philipp, genannt Philipp ohne Land, war unzu— 
frieden damit, daß fein Vater ihn ohne Apanage hieß; und. 
Da er junge Männer um fich hatte, Die ihm halfen, feine 
Habe durchzubringen, festen fie ihm in den Kopf, daß fein 
Bater ihm nur alſo thäte auf Eingebungen einer Mutter, 
die von Cypern war, und ihrer Räthe, die auch von Cypern 
waren und am Hofe jener Mutter herumlungerten. Sie 
Ichonten nicht einmal die Ehre jener Mutter, Jondern fagten, 
daß fie ſich mit ihrer eigenen Perſon jchlecht aufführte, daß 
fie. ihren Mann ausplinderte und damit ihre Liebhaber 
(mignons) bezahle, und das fte ſehr felten bei feinem Vater 
zu finden jet, der damals zu Thonon ſchwer am der, Gicht 
dDarntederlag. Here Philipp machte ſich alſo eines Tages 
dorthin auf, und erjchlug mit eigener Hand den Haushof- 
meilter feiner Mutter, während er in der Kapelle außerhalb 
des Schloſſes Die Meſſe hörte. Den Kanzler jeines Vaters 
aber, den ließ er gefangen nehmen, auf ein Schiff laden 
und zu Schiffe nach Diorges hinüber führen, und er that 
Dazu, Daß er auf UÜrtheil des Rathes von Morges erfüuft 
wurde in dem See. Er that noch eine Unzahl anderer 
Miffethaten, jo daß das ganze Land Savoyen darüber in 
Unordnung — und voll war von Mord und Fehden 
und Meucheleien, und daß der Herzog ſelber ſich in keinem 
Orte mehr ſicher fühlte und ſich endlich — Genf geflüchtet 
hat. EINER EL 
Das geſchah um vierzehnhundertſechzig. Im December 
von fünfzehnhunderteins hingegen ging es Dafür wieder 
einmal hoch her in Genf. Denn jo berichtet Savyon: „Mas 
Dame Margarethe von Defterreich, Kater Maximilians Toch— 
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ter, heirathete den Herzog Philibert son Savoyen. Der 
hielt am fiebenten December 1501 feinen Einzug, welcher 
Einzug der Stadt viel Geld foftete in Spielen, Tänzen, 
Maskeraden und ähnlichen Dingen, die lange Zeit hindurch 
dauerten, denn Der Herzog war jung und fand Vergnügen 
Daran. Das brachte der Stadt jedoch mehr Schaden als 
Profit, Denn Durch dieſe Anreizungen debauchirte die Ju— 
‚gend fi über alles Maß. Erſt am vierten März fünf- 
zehnhundertzwei zogen Herr Herzog Phrlibert und Dame 
Margarethe mit ihrem Hofe son Genf wieder ab, nachdem 
fie auf Anfrage der Dame Margarethe durch den Präſi— 
Denken Dyuonne und Amblard Goyet erfahren hatte, daß 
Ste feine Jurisdiktion beſäßen über Genf, was fie hatte 
wiſſen wollen; andern Falles, wenn Genf ihnen gehörte, 
hatte fie wollen ein Kloſter und eine Kirche daſelbſt errich- 
‚ten lafjen.“ 

Zwiſchen der Anführung fürſtlicher und biichöflicher 
' Gewaltthaten, fürftlicher und bifchöflicher Feſtlichkeiten, und 
reichlicher Leiden der geplagten Bürgerfchaft und des Landes, 
‚bie den Inhalt Der Annalen bilden, jo weit fie mir in dem 
| Neudruck vorliegen, fommen Erzählungen vor, son einem 
friſch gemalten Ecce homo, son welchem bei einer großen 
Hitze, Die Oelfarbe und der Firniß heruntergelaufen find, 
daß Das Volk geichrien, bier jet ein Wunder gejchehen, Gott 
der Heiland ſchwitze Blut im Schmerze über des Genfer Bolfes 
Miſſethaten. Damm wieder giebt es eine Erzählung son 
der Hinrichtung Dreier piemonteſiſcher Diebe, bei der ihre 
Helfershelfer die Stricke heimlich fo zugerichtet hatten, daß 
ſie reißen mußten, und die Miffethäter vom» Galgen herr 
unter auf ihre Füße fielen, was denn auch fin ein Wun— 
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der angeſehen und wofür Die Diebe, welche fi) vor ihrer 
Hinrichtung Der Notresdame des Graces befonders empfoh- 
fen hatten, von der Geiftlichfeit dieſer Kirche mit- Gefchenfen 
bedacht und in ihre Heimath befördert worden find. Das 
neben finden ſich Notizen über Peſt und ſchwere Hun— 
gerändthen, über Preife des Meines, über Einführung Der | 
Schlachtiteuer nach dem zweiten Sriege gegen Savoyen; 
über Streitigfeitt mit der Geiftlichkeit, Die feine Steuer zah- | 
(en wollte, und 1522 dazu gezwungen wurde. Much ein | 
paar klimatiſche Bemerkungen find verzeichnet, und fie find | 
nicht ſehr verlodend für einen Winter-Aufenthalt am Gen= | 
fer See. Die Chronik meldet: „im Sabre 1514 som 10. | 
bis 21. Januar tft der See gefroren gewefen, daß man) 
bet Genf von Paquis nad) den Caux Vives, alſo von’ 
einem Ufer nach dem andern „trodenen Fußes“ hinüber— 
gegangen ift. Daffelbe hat fih am 5. Januar 1517 wies 
derholt und hat diesmal der große Froft drei Tage lang 
gewährt.” 
Die Bedrückung des hiefigen Landes hat aber länger 
als drei Tage gedauert; fie hat fort und fort gewährt, und 
ichließlich die Bürger von Genf dahin gebracht, fich auswärts 
nad Hülfe und Beiftand gegen ihre fürjtlichen Feinde ums | 
zufehben. Das war jedoch ein fehr gefährliches Unterneh= 
men für die Männer, Die jenes Bündniß anzufnüpfen | 
ftrebten, denn die Savoyen'ſchen Herren waren in Genf 
bereits mächtig genug geworden, um jeden ſolchen Verſuch 
mit dem Tode beftrafen zu laffen, und fie benußten Die 
Macht nicht eben Angitlich. | 
„Sm Sabre 1517 wurde ein gewiffer Pécolat gefan= | 
gen genommen und gefoltert, weil er eines Komplotes gegen] 
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den Biſchof angeklagt worden. Im Jahre 1519 wurde 
einen gewiſſen Berthelier dev Kopf abgejchnitten, weil er 
ſich nicht hatte als Unterthan des Herzogs von Savoyen 
befennen und nicht. hatte Gnade von ihm begehren wollen. 
Im Sabre 1524 erlitt nach vorhergegangener Tortur ein 
gewifjer Lévrier die gleiche Todesitrafe, weil er überwieſen 
worden, gelagt zu haben, daß der Herzog nicht Souverain 
von Genf ſei; und 1525 waren achtzehn Genfer Bürger 
genöthigt, ji unter großen Gefahren nach Freyburg zu 
flüchten, um fich sor den Bogenfchügen des gedachten 
Herzogs zu retten, Die gekommen waren, ſich ihrer zu 
bemächtigen. — Fr 

Der bersorragendfte unter d diejen geflicchteten Bürgern, 
Beſançon Hugues, war ein reicher und ſehr angeſehener 
Mann, der immer das Haupt der Partei geweſen war, 
welche nicht aufgehört hatte, den Savoyen'ſchen Fürſten 
Widerſtand zu leiſten und die Unabhängigkeit der freien 
Stadt Genf zu vertreten. Er hatte auch die Verhandlun— 
gen zwilchen Genf, Freiburg und Bern eingeleitet, Die nur 
ſehr langſam zum Abſchluß gediehen, weil Genf für den 
Beiftand, den es begehrte, wenig im die Wagſchale zu 
legen hatte, und die mächtigen Städte, deren Schub man 
wünjchte, ſich durch Leiftung Defjelben dem Zorne und 
den Feindfeligfeiten der Herzöge son Savoyen ausſetzten. 
Indeß das Bündniß kam im Sabre 1519 doch zu Stande. 
Ä Die Genfer Verbündeten, yon denen der Name „eigues 
nots“ Eidgenoſſen angenommen wurde, der jpäter von den 
Katholifen als Bezeichnung Der proteftirenden Neligions- 
verbiimdeten in „Huguenotten“ umgewandelt ward, hatten 


als Erkennungszeichen das Kreuz in ihre Pourpoints ein- 
F. Lewald, Am Genferjee. 3 
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geihnigt getragen, das danach der gungen Schweizer Eid— 
genofjenfchaft ald Emblem im Wappen geblieben, und jeßt 
auch wieder in ausgedehnterem Kreife auf den internatio= 
nalen Kranfenpflegeverein übergegangen ift. 

Was die Genfer mit ihrem Anſchluß an Freiburg und 
Genf erreichten, war em Bertrag ‚der „Combourgeoiſie“ 
und dieſer wird vielleicht auch nur ein Vorläufer zu dem 
Traité de Compatriotie ſein, zu welchem die Culturvölker 
ſich einſt werden zuſammenthun müſſen, wenn ſie dem 
länderzerſtörenden und völkermörderiſchen großen Kriege, 
ebenſo wie früher die Genfer den elenden und verderb— 
lichen Fehden der Fürſten gegen die Städte, ein Ziel ſtecken 
wollen. / 

„ Was das alte Genf betrifft, ſo hörten jedoch mit jenen 
Städte-Bündniß des Jahres 1519 die Angriffe des Hauſes 
Savoyen gegen Genf noch feines Weges auf. Lange nad) 
Beendigung der ficchlichen Neformation und lange nach Auf— 
hebung des Bisthum's Genf — denn der Biſchof hatte Genf 
ſchon 1535 verlaffen und jenen Sit nach Ger verlegt — 
verjuchte 3. B. der Herzog Karl Emanuel von Savoyen 
im Sabre 1602 noch einen Meberfall auf Genf, der m 
den Sahrbüchern dev Schweizer Gejchichte unter dem Na— 
men der „Eskalade“ verzeichnet und befannt it. 

Damals war die prächtige Aue de la Eorraterie, die ſich 
jet von der Place Bel Air bis nad) der Place Neue hinzieht, 
noch ein tiefer Stadtgraben, der in Zeiten des Krieges jetır 
Waſſer aus dem See erhalten konnte. Indeß der Herzog 
hatte fih in den lebten Jahren ruhig erwiejen, die Genfer 
Bürger waren dadurch zu einer gewilfen Friedensficherhett 
gelangt, man war fich feines Angriff’3 vermuthend und hatte 
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alſo die Borfihtsmaßregeln gegen einen ſolchen zu verfäu- 
men begonnen. Die Stadt lag in der Nacht vom zwan— 
zigften December 1602 in tiefem Schlafe, als die Bürger mit 
einemmale durch lautes Musfetenfeuer aus ihrer Ruhe em- 
 porgejchredt wurden. Der Ruf, daß der Feind in Den 
- Mauern jei, erfcholl Entjegen verbreitend durch Die ganze 
Stadt. Eine Schildwache, welche mit ihrer Laterne Die 
Kunde um die Wälle gemacht, war plößli son einem 
Trupp Bewaffneter überfallen und niedergeftoßen worden. 
Sie hatte aber dod noch Zeit und Kraft gefunden, nad) 
Hilfe zu rufen und damit die übrige Wachtmannſchaft her— 
bei zu ziehen. Indeß dieje kam fir den erjten Angriff bes 
reits zu ſpät. Don den zweitauſend Mann, welche von der 
Seite von Plainpalais bis Dicht unter die Mauern von 
Genf herangerüct waren, hatte ein Trupp von zweihundert 
ausgewählten Männern fich in den Stadtgraben hinunter— 
gelaſſen und aus diefem auf Sturmleitern, die man ſchwarz 
angeſtrichen, um ſie unfichtbar zu machen, die Wälle er- 
flettert. In Kleinen btheilungen waren fie bis nad dem 
neuen Thore vorgedrungen und eben dabei das Thor zu. 
| erbrechen, um den übrigen Mannjchaften den Weg zu 
bahnen, als fie zu ihrer großen Verwunderung bemerften, 
daß die Bürgerfchaft ſchon auf den Beinen und zu kräf— 
tigſter Abwehr des Feindes bereit, auf ihrem Poſten jet. 
Bewaffnet und halb bewaffnet, wie es in Der Eile hatte 
gehen wollen, waren nicht mur die Männer herangeftürmt, 
auch die Frauen hatten fich mit eiſernem Hausrath gerüſtet, 
wie fie fonnten; und im Arſenale wird noch heute ein 
eiſerner Napf bewahrt, mit welchem eine alte Frau einen 
Savoyen'ſchen Soldaten niedergeichmettert haben joll. Wäh— 
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vend num Die Boten der erſten Truppe, welde die Mauern 
eritiegen hatte, dem auf der Ebene von Plainpalais war— 
tend Daftehenden Deere die frohe Kunde brachten, daß Die 
Stadt jo gut wie genommen jei, hatte ſich auf ven Wällen 
ein lebbafter Kampf entſponnen. Der erfte auf gut Glüd 
abgefeuerte Schuß riß zwei von den Sturmleitern mit 
ih fort; die Feinde, welche die Mauern bereits eritiegen 
hatten, wurden ſchnell überwältigt, ein Theil von den Mauern 
hinunter gejtürzt, Andere im Gefecht getödtet, und fieben 
undjechszig, welche den Genfer lebendig in die Hände 
fielen, wurden am folgenden Tage als Diebe und Ein— 
brecher gehängt, wonad große Danfgebete in dem Dome 
und in allen Kirchen gehalten worden find. Der 124. 
Palm, welchen an jenem einundzwanzigiten Dezember 1602 
ein greiſer kalviniſtiſcher Geiftlicher, der achtzigjährige Theo— 
dor Beza, von der Kanzel herunter verlas, und den die 
Gemeinde damals geſungen hat, ſoll noch bis heute an 
dem betreffenden Sonntage in den Kirchen, zur dankbaren 
Erinnerung für die Erlöſung aus der Gefahr, alljährlich 
geſungen oder vorgetragen werden. 

Das find nun ſicherlich ſehr intereſſante Ereigniſſe ge— 
weſen, und in hiſtoriſchen Berichten oder in hiſtoriſchen 
Bildern, wo die Harniſche hübſch blank geputzt ſind, und 
die klaffenden Wunden keinem Menſchen weh thun, hört 
und ſieht ſich ſolch ein Leben, das ſtarke Leidenſchaften 
entwickelt, für den Geſchmack mancher Leute auch ſehr gut 
an. Mir aber iſt es doch von Herzen angenehm, daß wir 
uns jetzt in unſerer Penſion Buskarlet auf dem offenen 
OQuai Mont Blanc in Paquis ruhig zu Bett legen können, 
mit der Hoffnung, daß uns Nichts im Schlafe ſtören werde, 
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als etwa das Gewitter, das drüben über — Mont Saleve 
ſteht oder morgen früh die Glocke des erſten Dampfſchiffes, 


das vom Jardin Anglais aus ſeine es Fahrt nad 
Villeneuve antreten wird. 


Dierter Brief. 
Hötels und Penfionen. 


Genf, Sunt 1867. 

Wi: haben nad einigen Tagen des Verweilens unfere 
Wohnung in dem großartigen und jehr gut gehaltenen 
Hötel Beau Nivage et D’Angleterre verlaffen, obſchon es 
yon allen Genfer Hötels die ſchönſte Ausficht hat. Dazu 
beftimmten uns onrnehmlich die hohen Preiſe Diefer großen 
Hötels und unfer bier gefaßter Entihluß, einen längeren 
Aufenthalt in Genf zu machen. 

Wir hatten urjprünglich vorgehabt, graden Weges, wie 
unfere ärztliche Borfchrift lautete, nad) Glion auf den ſo— 
genannten Rigi Vaudois oberhalb Montreux zu gehen, - 
indeß ſchon am zweiten Tage nach unjerer Ankunft in Genf 
hatte das Wetter fich geändert. Der Himmel iſt mit ſchwe— 
ven Wolfen bededt, der Montblane unfichtbar, die Höhen 
der beiden Saleves ſehen nur bisweilen mit ihren Köpfen 
aus den fich rund um fie her kugelnden und wälzenden 
Wolkenmaſſen hervor, und es iſt regneriſch und kalt ge— 
worden. Oben in den Bergen ſoll alles tief voll Schnee. 
. liegen, und wir müſſen alſo abwarten, bis Die Luft wieder 
heil und warm wird. 

Unfere Reifegefäbrten find mit uns aus dem Hötel 
tn die Penfion itbergefiedelt, und wir für unſer Theil füh— 
fen uns hier behaglicher als Dort, obſchon — oder vielleicht 
weil — das Hötel Beau Nivage an Luxus und Pracht 
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Nichts zu wünſchen übrig ließ. Genf tft berühmt durch die 
Vortrefflichkeit feiner Gaftböfe. Das Hötel de la Metros. 
pole am Jardin Anglais, das Dötel de la Pair am Duat 
Montblanc, das Hötel des Bergues find eben fo wie das 
Hötel Beau Rivage et d'Angleterre wahrhafte Paläſte, 
neben denen das alte Hôtel de l'Ecu, das uns ſeiner Zeit 
ſehr prächtig dünkte, jetzt recht beſcheiden ausſieht. Aber es 
iſt ein ſonderbares Ding mit dieſen neuen auf die Bedürf— 
niſſe der reichſten und verwöhnteſten Reiſenden eingerich— 
teten Gaſthöfe. Mir fällt, wenn ich in ihnen wohne, 
immer ein ſatyriſches Gedicht von Franz von Gaudy ein. 
Es war gegen eine ariſtokratiſche Dichterin gerichtet, und 
hatte den Refrain: 

In dieſem Punkt entſchuldigen Sie mich, 

Da bin ich bürgerlich! ſehr bürgerlich! 

Ich glaube, ich bin zu bürgerlich für dieſe aufgeſteifte 
öde Pracht des Gaſthofs-Luxus; denn ſie können bisweilen 
bei der beiten Führung recht unbehaglich fein, dieſe Höôtels 
mit den weiten Hallen, mit den falten Marmmtreppen, 
mit den großen parfettirten Salons, mit all ihren Leſe— 
zimmern, Speiſeſälen, Frühſtückſälen, mit all den befradten 
und frifirten Kellnern, mit den Chefs du Bureau, mit all 
den Lohndienern und Portiers. Ich bewundere die Ab— 
ſtraktion der Reiſenden, die in jolchen allgemeinen Sälen 
ich aufzuhalten Lieben. Vom Morgen bis Abend babe ich 
namentlich Die Amerikaner in diefen Regentagen — Män— 
ner wie Frauen — einzeln oder in Gruppen, in den Sälen 
des Hötels ſitzen, und abwechſelnd die engliichen Journale 
und das Journale des etrangers som Genferjee, und ges 
fegentlich das Fremdenverzeichniß des Hauſes oder ihre Hand— 
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bücher ftudiven, und wohl auch mehrere einander fremde 
Perſonen am einem der Tiſche ihre Briefe und Tagebücher 
Ihreiben jehen. Dazu waren Thüren und Fenfter offen, 
und es jagte ein Zugwind durch die Säle, daß man hätte 
glauben jollen, die Schaufelftithle, in welchen ein Theil der 
anweſenden jungen Männer es fich übermäßig bequem machte, 
wirden vom Winde bewegt. Es ſchien jedoch den Leuten 
jeher wohl dabei zu jen! Das Hötel am fich ließ much 
Nichts zu wünſchen übrig, und jelbit über die Preiſe kann 
man ſich eigentlich in all dieſen Gafthöfen nicht beklagen, 
da jr ein Jeder ſeinen Antheil an dem Luxus, der in denſelben 
entfaltet wird, mitzubezahlen hat. Die Frage ift nur, ob man 
dieſes Luxus' bedarf, ob man am demſelben Freude hat, 
oder ob man nicht ein mäßiges aber bequem etngerichtetes 
Zimmer, in welchem man' nach der Unruhe eines Reiſetages 
für ſich allern jein Bebagen haben kann, der Gemeinjchaft 
mit Fremden im jolchen Sälen vorziehbt. In all Dielen 
Hötels ift in den Schlafzimmern au großen Spiegeln, au 
geftickten Gardinen, am Hautliſſe-Decken auf den Tiſchen 
fein Mangel; aber ein bequemes Sopha, ein gehöriger Tiſch 
und ein vechtichaftener Kleiderſchrank fehlen ſelbſt in den 
Zimmern für zweit Perjonen faſt überall; und die Mehr— 
zahl Der Reiſenden jcheint fich willig mit dem allgemeinen 
Luxus für die perfönliche Unbequemlichkeit abzufinden. 

Ic glaube übrigens, wir erkennen es noch immer wicht 
Deutlich und nicht lebhaft genug, welch eine Umgeſtaltung 
aller bisherigen Berbältniffe die Eiſenbahnen herbeigeführt 
haben und noch herbeiführen werden. Als vor dreißig, 
vierzig Jahren durch die Saint Simoniften und Fourieriften 
die eriten Vorftellungen von gemeinſamen Wohnungen, von 
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Phalanfteren u. ſ. w. an das Ohr der großen Maſſen Klang, 
ſchreckte man vor ſolchen Vorſchlägen zurück, und noch heute 

würden Tauſende von Familien es als einen Eingriff in 

alle ihre heiligſten Empfindungen und Inſtitutionen betrach— 

ten, wenn man ihnen anmuthen würde, in einem Phalanſter 

oder in einem auf Sozialgrundſätze eingerichteten Logier— 

hauſe zu leben. Dabei aber überſehen ſie es, daß das 

Grand Hötel in Paris und die großen Hötels aller Städte, 

in denen fie kürzere oder längere Zeit zu ihrer Erholung 
und höchſten Befriedigung verweilen, nichts anderes find, 

als eine Art jolcher Logierhäuſer, nur mit dem Unterfchtede, 

daß nicht die Bewohner des Haufes, jondern Die Befiger 

und Unternehmer defjelben dort befehlen, und daß nicht 

Diejenigen, welche ihr Geld Darin verzehren, jondern jene 

Anderen, von welchen fie bedient und verſorgt werden, den 

- Gewinn son dem Unternehmen ziehen. 

Daß von den zahlloſen reiſenden Amerikanern und 
Engländern, auf den von ihnen faſt mit der Sicherheit 
von Zugvögeln beſuchten Straßen, noch feine nach Art der 
Klubhäuſer auf Aſſociation gegründete Reiſewohnungen 
‚errichtet worden find, hat mich immer Wunder genommen. 
Zu Machen wire die Sache ſicherlich. Die Aktionaire fän— 
den im Liverpol, London, Paris, Marſeille und fo weiter, 
ihre Wohnungen und Häuslichfeiten, in denen fie wie in 
den Klubhäuſern als Theilnehmer eingejchrieben wären. Sie 
finden Hänfer, in welchen fie durch die son ihnen ange— 
stellten Beamten, nach den von ihnen im Voraus abge— 
machten Taren, je nach ihrem Kontrafte, Bedienung, Ko 
und Wohnung erhielten, und in denen fie eine Gefellichaft 
träfen, mit der fie ein gemeinfames Intereſſe hätten. Ich 
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zweifle auch gar nicht, daß eine ſolche Einrichtung früher: 
oder Ipäter in dieſer oder einer ähnlichen Form zu Stande: 
fommen wird; denn die jegigen Verhältniſſe entſprechen 
dem vernünftigen Bedürfniß vieler Stände und vieler Rei— 
jenden ganz und gar nicht. Im den großen Hötels erften‘ 
Ranges, in denen ganze Fluchten von Prachtzimmern häufig, 
fir die unerwartete Ankunft irgend welcher firftlichen oder‘ 
jehr reichen Familie aufbewahrt zu werden pflegen, müſſen 
Menjchen, Die es in der Fremde nur jo gut wie im ihrem! 
wohlgehaltenen bitrgerlichen Häufern zu haben begehren, alle: 
jene Prachtgemächer und die großen Kandelaber bei dem 
unabjehbbaren Mittagstafeln mitbezahlen, wenn fie an Demi 
Allen auch fein Wohlgefallen finden; und in den ſogenannten 
Höteld zweiten Ranges habe ich, wenn wir es ausnahms— 
weile einmal mit einem ſolchen verfuchen wollten, — faft! 
in allen Drten und fat durchweg — es nicht jo reilich 
und jo gut gefunden, als man es fin die bezahlten Preiſe 
wünſchen mußte und fordern fonnte. Wohl als Folge davon 
und als Mittelweg haben ſich nun jeit Jahren, in dem 
. Städten, Die vorzugsweiſe von Reiſenden bejucht zu wer— 
ven pflegten, die jogenamnten Penfionen gebildet, und ſchon 
jeßt leben von Der jährlich wachjenden Zahl der reiſenden 
Familien ein großer Theil duch einen großen Theil des 
Jahres in ſolchen Penfionen, was nothwendig auf die Ge— 
wohnbeiten und den Chavafer der Einzelnen wie des Fami— 
ltenlebens einen großen Einfluß ausüben muß. Es bringt! 
die Menjchen ganz von jelbft dahin, fich äußerlich leichter 
* als früher unter Fremden zu bewegen, und wihrend es 
gleichſam eine internationale Höflichkeit, eine lingua franca 
der Umgangsformen erzeugt, nötbigt es hinwiederum dem) 
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Einzelnen zu einer größern Abgejchlofjenbeit und zu einem 
fefteren Beruben im fich jelbft. Es macht abgeichliffener 
und ſchroffer zu gleicher Zeit. Denn da man fic bei ſolchem 
Meijeleben mit und neben Fremden, nicht mehr in ſein 
Haus, wie in jeine Fefte, zurücztehen kann, kommt. man 
gerade in dieſer Art von freiwillig unfreiwilliger Gejellig- 
eit jehr leicht dahin, fich in fich felber wie in ferne Feftung 
Zurück zu ziehen; und wie es unleugbar tft, daß die Eijen- 
Hahnen die Menjchen und die Völker zufammenführen und 
herſchmelzen, jo macht die neue, durch die Eiſenbahnen fich 
ungeſtaltende Lebensweije, die Menjchen auch wieder jelbjti- 
‚cher, wenn fie nicht von Natur liebevoll und in der wahren 
Bedeutung des Wortes gejellig find. 

In unſerer Penfion, die etwa aus vierundzwanzig 
Perſonen bejteht, haben wir bauptfächlich Engländer und 
Amerikaner. Natürlich kommen in der Gefellichaft ſehr ergöß- 
liche Figuren und Anekdoten zum Borjchein, und ich mache 
wieder einmal die Erfahrung, wie Didens und Ihaderay, 
die ich in der Charakteriſirung ihrer Landsleute in meinem 
Herzen oft der Uebertreibung bejchuldigt, ſie wirklich nur 
Inch dem Leben gezeichnet haben. Dabei ift es mir ſehr 
merkwürdig, wie die Engländer es möglich machen, trotz Der 
Gleichheit ihrer fonventionellen Gewohnheiten, die eine höch— 
lich zu ſchätzende Seite hat, ſo wunderliche Originale in 
ſich zu erzeugen. Steht man fie flüchtig an, ſo find fie 
lin ihrem Behaben einander äußert ähnlich — betwachtet 
Iman jie näher, jo haben Viele son ihnen ihre ganz bejon- 
[deren Whims, jelbjt wenn fie geicheute und gebildete Men— 
lichen find. — 
Meine Tiſchnachbarin z. B. iſt eine nicht mehr ganz 
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junge Wittwe, die zu den Drei Mahlzeiten, welche wir ger 
meinfam einnehmen, immer eine andere Kleidung anlegt, 
und fett wir in der Penfton find, uns noch bet jeder Mahl⸗ 
zeit mit einer neuen höchſt auffallenden Toilette überraſcht 
hat. Sie iſt ſehr unterrichtet, beſitzt vortreffliche Manieren 
und iſt frenndlich bis zur Zuvorkommenheit. Sie hat halb 
Europa bereift, hat in , Munie“, Dresden, Wien und Stute 
gart gelebt, verſteht und ſpricht deutſch und franzöſiſch, iſt 
in der Literatur aller Culturnationen zu Haufe, und fie) 
würde mir jeher qut gefallen, wenn — Ste nicht von einer 
wahren Leidenſchaft nach Bildung beſeſſen wäre, und wenn 
— fie mic) nur ruhig eſſen ließe. Seit ſie aber erfahrene! 
hat, wer wir find, iſt's mit dem bis dahin ganz harmloſen 2 
und angenehmen Verkehr zwiichen mir und ihr zu Ende, 
Wenn wir die Suppe effen, joll ich ihr über Schiller: Aus⸗ 
kunft geben, wenn mich meine Forelle beſchäftigt, will ſie 
meine Meinung über Thackeray und Dickens hören, wenn 
ich mich nach unſerm Braten umſehe, ſagt ſie mir, daß ſie 
ſehr orthodox ſei und die Rationaliſtik unſerer Philoſopher 
und Naturforſcher nicht billige, und wenn ich ſtill und 
friedlich meinen Pudding eſſe, verſichert ſie mich, daß ſie 
auch in politiſcher Hinſicht * mit dem radikalen Parteien 
gehe. — Ich eſſe unterdeſſen und widerſpreche ihr nicht — 
aber damit ſtelle ich ſie nicht zufrieden. Es iſt etwas unver— 
zagt Beharrliches in ihrem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, etwas 
Kriegeriſches in ihren „feſten Ueberzeugungen“; und heute 
Abend, wo ſie zu dem griechiſchen Peplos, der ihre Hüften 
—— darge eine hochländiſche Mütze mit einer Art! 
von Federftus aufgejegt hatte, den filberne Difteln zuſam— 
menhtelten, war ihr, wie es ſchien, eine beſondere Kampfes⸗ 
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(luft angekommen, denn jte erflärte mir ganz urplötzlich, ſie 
wiſſe, ich ſei ſehr für die Sache der Freiheit, und fie jet 
Dies in meinem Sinne ganz und gar nicht. Sie jet über- 
zeugt, daß ic im Innern meines Herzens eine Republi— 
kanerin ſei, ſie aber glaube nicht an die Segnungen einer 
republikaniſchen Verfaſſung. — Das muß Jeder mit ſich 
ſelber abmachen! gab ich ihr zur Antwort. — Sie hatte 
wahrſcheinlich etwas viel Geiſtreicheres und etwas weniger 
Friedliches erwartet, denn fie fuhr auf, ſah son ihrer Höhe 
mit den Dunkeln Augen jtolz auf mich hernieder, und rief: 
40h! jelbit wenn ich mich losſagen könnte son den ehrwür— 


















ch angehöre, jo dürfte ich es nicht! Mein Name wide 
es mir verbieten! — Sie hatte dabei etwas ganz Erha— 
benes, fie ſchien noch um einige Zoll größer als gewöhn- 
Jlich zu jein, die Diſteln und der Federbuſch ſträubten ich 
ordentlich herausfordernd auf ihrem braunen Scheitel, fie 
Awar wie eime in's Engliſche überjeste Athene Promachos 
anzujchauen. — Wollte ich fie nicht kränken, jo durfte ich 
Jihr Pathos nicht überſehen. Ich fragte fie alſo um ihren 
Namen, was ich bis dahin micht gethan hatte. Und fie 
Jannte ihn mir. Ste nannte ihn mir mit einem pracht- 
sollen Selbitgefühl, fie jah mich au, als erwarte fie einen 


Werbeugung entnommmen haben wird. Es war in der 
hat ein alter, in der englischen Gejchichte und in den 
Jengliſchen Nomanen viel genannter Name; aber Schneider 
nd Schuiter, Advokaten, Kaufleute, Krämer und Dok— 
Itoren führen ihn jest in England und im Amerika eben 
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auch — und doch tft fie offenbar beruhigter zewotden 
ſeit ſie ſich mir im ihrer Herrlichkeit enthüllt hat. — 
Sie iſt aber trotz dieſer Whims eine gute, wohleogen 
und ſogar geiſtreiche Frau. 

Mir gegenüber habe ich einen bejahrten se 
theten Srländer mit jener alten ebenfalls unoerheiratheten 
Schweſter. Sie mag gegen ſechszig Jahre alt ſein, ge⸗ 
hört aber zu den Mädchen, die mit ihren Manieren in 
ihrem ſechszehnten Jahre ſtehen geblieben ſind. Alle ihre 
Bewegungen ſind eng, kurz, verlegen. Ste kommt vor— 
wärts, ohne daß man ſieht, wie dies geſchieht. Es iſt, 
als würde ſie, wie ein Verſatzſtück aus einer Couliſſe 
von unſichtbaren Kräften vorwärts geſchoben. Ihre 
ſind klein, ihre Augen ſchüchtern und blau, ihre Ellen⸗ 
bogen fommen nie von ihren Seiten 08 fie ift une 
berührt und ohne Jemand zu berühren — die Wel 
gegangen. Ihre kleinen Löckchen ſind noch gelblich blond, | 
ihre Wangen ſehen wie Die eines vöthlichen Minterapfeläh 
im Februar aus, ihre Kleidung tft heil und Findlich., 
Sie Öffnet den Mund zum Sprechen faum, fie bewegt! 
die Lippen kaum, fie verzteht feine Miene, nur Die Augen 
lächeln. Sie lächelt, wenn fie mit ihrem Bruder jpricht,, 
fie lächeln, wenn fie mit uns Frauen jpricht, aber wenn 
Männer ſie anreden, ſchlägt ſie die Augen nieder. Mich 
hat fie alle die Tage angeſehen und endlich immer mit! 
bejionderem Gruße ausgezeichnet, ich wußte nicht weshalb. 
Vorgeftern treffe ich fie im Corridor. Ste bleibt ftehen,, 
macht wie ein Kind mir einen Knix und fagt dann ganz, 
leife und haftig, wie Einer, der fich zwingt über ſich 
jelbft und feine Natur hinauszugehen: olt! beg your! 
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‚pardon! but I have been told you were an authoress 


— please would you not favour me with your 































‚handwriting! I am so fond, so exceedingly fond of 
autographs! — Ich ftellte mich ihr für ihr Album 
zur Verfügung und ſeitdem lächelt ſie mich noch viel öfter 
an. Autograph’s find übrigens ihr ganzes Leben. Alle 
Morgen, wenn wir beim Frühftüd find, befommt fie eine 
Menge Briefe yon Autographenhändlern. Ste fteht mit 
ſolchen, wie fie unſerer jungen Reiſegefährtin vertraut hat, 
‚die ihre nächſte Tiſchnachbarin tft, im einem jehr weitver- 
‚zweigten DBerfehr, und fie fauft Autographen in allen 
Sprachen, obſchon fie feine, als ihre eigene Mutterſprache 
kennt. Dabei fommen denn beim Eintreffen der Angebote 
bisweilen jehr ergögliche Scenen vor. Neulich reicht fie 
mir einen Brief über den Tiſch, ſieht über ihren Fleinen 
Naſenkneifer zu mir hinüber, und zeigt mit Dem ängſtlich 
geipisten Finger auf eine Stelle ihres Briefes. Can you 
read that name? — Dh ja! verjegte ich. And what 
is ıt? — Paul Heyſe! — Beg your pardon! but do 
you think him famous? Site war jehr vergnügt, als wir 
ihr verjicherten, Daß fie das Autograph nur kommen laffen 
jolfe, weil es von einem guten Dichter ftamme. — Heute 
früh wendete fie jih am unſere Reiſegefährtin. Ich habe 
ein Angebot erhalten, jagte fie, aber man verlangt ſehr 
siel Dafür, und ich habe den Namen mie gehört, er joll 
Jauch ein Deuticher jein. — Wie heißt er denn? — Sie 
blickte in ihren Brief und buchſtabirte: Etſch — i — ai 
— n — i! do you know him? — Es war wirklich bei— 
Jnahe eine Kunft, Heine darin zu erkennen, und wir waren 
ſchon dem Lachen nahe genug, als fie mit ihrer Frage: 
l 
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do you think, he ıs his twelve francs worth? — uns. 
in ein lautes Lachen ausbrechen machte. — Man kann 
wirklich, wenn man jolche Driginale betrachtet, recht bes 
greifen, wie Thackeray darauf gefommen tft, die smobs zu 
ſchreiben. | 
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Fünfter Brief, 
Karl Vogt in feinem Haufe. 
Senf, Sunt 1867. 


it immer zu Etwas qut! jagt man im Sprid)- 
wort und denkt Dabei in der Negel an ſein eigenes Un— 
glüd. Diesmal hat aber fremdes M ißgeſchick und unſer 
guter Wille demſelben abzuhelfen, uns zu” einer Bekannt— 
ſchaft geführt, der wir ſchon die ſchönſten Stunden ver— 
danken, und die wir ohne das, weil wir Anfangs nicht in 
Genf zu verweilen gedacht hatten, vielleicht zu machen ver⸗— 
ſäumt haben würden, jo wünſchenswerth ſie uns auch war. 
Unſer holländiſcher Reiſegefährte war gleich nach un— 
ſerer Ankunft in Genf wieder recht ernſtlich krank geworden. 
Er konnte das Zimmer und das Bett kaum verlaſſen, und 
ſtand doch an, einen Arzt zu rufen, weil er in Neapel, 
durch den Gaſthofsbeſitzer ſchlecht berathen, in üble Hände 
gefallen war. Ganz daſſelbe oder doch Aehnliches konnte 
ihm auch hier begegnen, und nachdem wir eine Weile 
überlegt hatten, wie hier zu helfen ſei, kamen wir, da ein 
ſchneller Entſchluß von Nöthen war, auf den Gedanken, 
zu Karl Vogt zu fahren und ibn für den kranken Haupt— 
mann um die nöthige Auskunft zu bitten. 

Wir kannten Profeflor Vogt Beide nicht von Perſon. 
Sch hatte ihn allerdings im Sabre achtzehnhundert und acht 
und vierzig im Parlamente zu Frankfurt gefehen, wo er leicht 
und Schnellen Schrittes, mit dem energiichen Uebermuth der 
Jugend, auf Die Tribüne geſtürmt war, um mit blitzen— 
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den Augen und beredter Lippe die feurigen Worte feines: 
Zornes feinen Gegnern in das Angeficht zu ſchleudern, 
aber geiprochen hatte ich ihn nie. Als wir in Genf dem 
Kutjcher, der uns zu ihm. führen follte, die Weiſung gaben: 
Pleinpalais, Chemin Dacet, fügte er ohne Weiteres: 
„No. 498 chez Mr. Vogt“ hinzu, und es blieb uns über— 
laffen, uns daraus jelber unjern Schluß zu zteben. Ä 
Pleinpalais tft, wie ich neulich geichrieben, einer der) 

neu bebauten Theile von Genf. Wir fuhren die Aue de 
la Corraterie entlang, au dem botanifchen Garten, Dem) 
Theater, dem Batiment electovale vorüber, Die Nue de 
Carouge entlang, die von zehn zu zehn Minuten von dem 
Omnibus der Pferdeeiſenbahn durchfahren wird, welde 
die Vorftadt oder die Gemeinde Carouge mit Genf ver— 
bindet, und bogen dann zur Nechten in eine Kleine Straße 
ein, am deren Ende der Kuticher vor einem Stacketenzaun 
anhielt. Ein alter ſchöner Nußbaum mwölbte jene Zwerge 
über dem Fleinen Hofraum, der nad) der Straße hin das 
Vogt'ſche Haus umgiebt. Ein großer Hund jprang uns,, 
als wir Elingelten bellend entgegen, ein Knabe von zehn, 
eilf Jahren öffnete die Gitterthüre. Als wir nad) dem 
Profeffor fragten, fagte der Knabe, fein Deutjch mit ſchwei— 
zertichem Klange jprechend: „ſie find Alle nicht zu Haus’, 
fie find Schon zu Mittag weg, ich bin zur Strafe zu Haufe‘ 
gelafjen!” Das fam jo grundehrlich und dabei jo traurig, 
heraus, daß wir uns erfundigten, was er denn verbrochen. 
habe? — „Ach, gar Nichts!" meinte er, und er Jah dazu 
wirklich wie die gefränfte Unfhuld aus. Wir mußten herz— 
lich über ihn lachen. Das war wieder einmal ein deutjches 
Kind, und wir hatten ſeit Jahr und Tag fein foldes vor 
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ums gehabt. Indeß troß feines unverfennbaren Kummers, 
war der Feine Mann doch gleich mit der Frage zur Hand, 
was denn an Papa zur beftellen jet? Und da wir fir 
den vorliegenden Fall einen Brief an den Profeſſor mitge— 
nommen hatten, erbot der Knabe ſich ſofort, ihn abzu— 
geben „wann ſie nach Hauſe kommen würden.“ 

Noch an demſelben Abende erhielten wir vom Pro— 
feſſor Vogt einen ſchriftlichen Beſcheid auf unſere Anfrage 
mit der Empfehlung des Dr. Mayor, Place du Molard 
Nr. 4, deſſen Berathung unſerem Reiſegefährten und ſpäter 
uns ſelber son dem größten Nutzen geweſen tft, und auf 
den ich eigens hinweiſe, weil die Adreſſe eines tüchtigen 
Arztes oft ein Segen und eine Rettung für den Neijenden 
it. Am andern Nachmittage hatte Vrofeffor Vogt darauf 
die Güte, uns jelber mit feiner Frau zu beſuchen. Ver— 
ändert fand ich Vogt natürlid), denn zwanzig Jahre find 
ein ſchön Stüd Zeit. Er ift ſtark geworden, aber fein 
vrachtooller Kopf, feine Raſchheit und feine geiſtſprudelnde 
Vebendigfeit find noch dieſelben geblieben wie vor zwanzig 
Sahren. Vogt's Kopf hat, wie er fid, jest mit der Zeit 
entwidelt hat, eine große Aehnlichkeit mit der antiken Neptuns— 
bildung. Die gewaltige breite Stiene, das ftarfe dunkle 
Haar, die gradlinige kurze Nafe, die breiten Wangen und 
das nrächtige Kinn, mit dem energifch geſchloſſenen Munde, 
das der Stirne ein jchönes Gegengewicht hält, fünnten einem 
Bildhauer zu einem guten Anhalte für einen Neptunsfopf 
dienen, und wenn Vogt im Sprechen zur Aeußerung ab- 
weichender Meinung veranlaßt wird, leuchten feine dunfeln 
Plugen in ſolcher Leidenſchaft, daß er dann erſt vecht feinem 
4* 
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antifen VBorbilde ähnlich wird, uns man Das quos ego 
auf jenen Lippen Ichweben zu ſehen meint. | 


Zu To lebhaften Erdrterungen aber kam es bei jenem 
eriten Begegnen natürlich nicht. Was uns aber gleich auffiel, 
war die Meiſterſchaft, mit welcher Vogt überhaupt fpricht, 
und, ich möchte jagen, die Fröhliche Kunſt, mit welcher 
er ſein beredtes Wort jedem Bedürfniß ſeines raſchen und 
hellen Geiſtes dienjtbar zu machen weiß. Ic glaube, ich 
habe nie einen Menſchen anſcheinend ſorgloſer, und nie 
Jemand ſprechen hören, der ſeine Gedanken beſtändig jo 














ſcharf und ſchlagend ausdrückt, und der nebenher eine jo 
große geitaltende Kraft in Der von Ereigniſſen 
und son Perjonen hat. 1 

Gleich am erften Tage, an welchem Profeffor Vogt 
uns im unſerer Penſion am Quai Montblanc 8 beiuchte, 
fragte er, ob wir Herzen Fennten? — Wir ver⸗ 
neinten das. —Ohl meinte Vogt, die Bekanntſchaft kanm 
hier leicht vermittelt werden; Herzen wohnt im nächſten 
Haufe, Mauer an Meaner mit Ihnen. Ih will nachher 
zu ihm binaufgeben, ihm jagen, daß Sie am Abende zu 
uns kommen und ihn gleichfalls dazu auffordern. 

Das war uns eine angenehme Nusfiht; denn feit acht⸗ 
zehnhundert und fünfzig, wo wir Herzen's — andern 
Ufer“ zuerſt geleſen, hatten wir uns kaum eine Arbeit die⸗ 
ſes reichen und eigenthümlichen Geiſtes entgehen laſſen und 
namentlich hatten jeine Memoiren, in denen der Entwick— 
lungsgang des jungen Rußland ſich neben dem Lebenswege 
Herzen's ſo deutlich darſtellt, uns durch ihre ungewöhnliche 
Kraft in der Darſtellung von Charakteren und Zuſtänden, 
bei oft wiederholtem Leſen, immer auf das Neue gefeſſelt. 
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Mir fuhren denn gegen den Abend abermals nach Plain— 
palais hinaus, und es lag bald wieder vor uns, das Gitter— 


thor mit —— großen Nußbaum und dem freundlichen 
Hauſe dahinter. Das ſchöne, rührende Wort, das Göthe 
von ſeinem geliebten Gartenhauſe am Stern geſungen, 
jenes: „Uebermüthig ſieht's nicht aus!“ läßt ſich auch von 
dieſem Beſitze Jagen. Es iſt ein ganz beſcheidenes Haus 
in einem kleinen Garten, hinter welchem mit lautem Rau— 


ſchen die ſchnellen Waſſer der Arve hinſchießen; aber jeder 


Plat in dem Hauſe und in dem Garten iſt heimlich, und 


Alles darin iſt belebt von jenem Sinne der wahren Bil- 
Dung, die Nichts beſitzen mag, was ſie nicht wirklich ge— 
Mehr. Das Wohnzimmer zu ebner Erde, defjen eine Thitre 


nach dem Garten hinausgeht und deſſen Fenſter von einem 
üppigen Laubdache mild verſchattet ſind, die Eßſtube da— 
neben, an deren Tiſche für Freunde ſtets der Platz bereit 
it, die mit Büchern umgebene kleine Studirſtube und der 


anjtoßende Vorſaal, in Den ein wilder Weinſtock Terme 
Zweige durch Die Fenſter hineingedrängt bat, Daß Das Ge— 
mac von innen über und über mit grünem Geranke tapes 
ziert ift, das ift Alles nicht prächtig, aber es iſt Alles ſehr 
hübſch und entjpricht dem Bedürfniß eines gebildeten ns 
vollkommen und in ſchöner Weiſe; und mein alter Glaube, 
daß das Weſen eines Menſchen und einer Famlie ſich mit 
untrüglicher Sicherheit in der Wohnung fennzeichnet, Die 
ſie fich geichaffen haben, fand bier wieder einmal feine Be- 
ſtätigung. Man muß die Wohnungen fernen, in denen 
die reiche Unkultur ihre Bildungslofigfett in glänzenden 


Tapeten, in Foftbaren Spiegeln und Teppichen von dent 


Tapezier ohne alle Selbftbeftimmung zur Schau ftellen 
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läßt, um das perlönliche Eigene in der Einrichtung eines 
Haufes nach Gebühr zu würdigen. Ich kenne in Berl 
Wohnungen, in Denen Die Pracht Nichts zu wünjchen übrig 
läßt, in denen aber feinem Menſchen wohl wird, ſelbſt 
Denen nicht, für die ſie hergerichtet worden find; und wen 
ich mitunter in einem dieſer Säle ſaß, die Befiger erwar— 
tend, die fi) vor ihrem eigenen Lurus in irgend ein ent— 
(egenes Stübchen des Hauſes zurückgezogen hatten, find fie 
mir bei ibrem Eintreten im ihre eigenen Räume, in den— 
jelben jo unheimlich, jo ohne wirklichen Zufammenhang mit 
ihnen vorgefommen, daß ich oft kaum die Einladung unter- 
drüden fonnte: Platz zu nehmen und es fich bequem zu 
machen. | 

In Vogt's Eleinem Haufe ift Alles ſein eigen: jelbft 
die hübſchen landſchaftlichen Bilder, mit Denen die Winde 
des Fleinen Empfangſaales und der übrigen Stuben fait 
ganz bededt find. Vogt hat die Bilder mit wenigen Aus— 
nahmen Alle jelbft, und großen Theils nad der Natur 
gemalt. Da ihm jeine ungewöhnlich ſcharfe Beobachtungs— 
gabe auch hier zu ſtatten fam, hat er, nachdem er das 
Technifche der Oelmalerei erft überwunden hatte, wirklich 
ſehr hübſche Bilder gemacht, die fir ihn und die Seinen 
noch den doppelten Neiz perjönlicher Erinnerungen bejigen, 
und deren Motive er auf jeinen Reiſen von Ssland bis 
tief hinab in den Süden geſammelt hat. — 

Wie er auf dieſe Weiſe ſeine Reiſeeindrücke beſtändig 
in Bildern vor ſich und gegenwärtig hat, ſo hat Vogt auch 
in einer wundervollen Weiſe ſein ganzes Wiſſen und Er— 
leben in jedem Augenblicke friſch und lebendig zur Hand, 
und die ſorgloſe Freigebigkeit, mit welcher er aus der Fülle 
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feines geiftigen Beſitzes dem Gafte bietet, was er ihm an— 
genehm glauben kann, tft gradezu bezaubernd. Man fann 
ih nicht anſpruchsloſer geben, als Vogt es thut; und ich 
habe nicht viele Menjchen son feiner Bedeutung gefunden, 
die bei großer Selbftbeftimmtheit ſich jo duldfam und fo 
achtſam gegen fremde Meinungen verhalten. Selbft fein 
Hang zur Satyre — umd diejer tft leicht angeregt und ſchont 
weder Andere noch jich jelbit — bat etwas Fröhliches; 
wie denn des Hausherren frijcher Sinn über dem ganzen 
Haufe und über den vier prichtigen Kindern, drei Knaben 
und einen lieblichen Mädchen, wie eine belebende Sonne 
‚leuchtet. 

Ein paar Stunden gingen uns den Abend wie im 
‚Sluge dahin, und jedes machte uns die Menſchen lieber. 
‚Frau Vogt iſt eine Schweizerin aus dem Oberlande, und 
bei einer einfachen Erziehung in ganz häuslicher Thätig- 
feit erwachien. Da fie aber einen jehr Klaren BVerftand 
bat, und eben jo freien Sinnes als warmen Herzens ift, 
zeigt ſich es an ihr in einer höchſt erfreulichen Weiſe, was 
aus einer reichen, graden, durch feine fonventionellen Bor- 
urtheile angetafteten Natur, fich entfaltet, wenn eine große 
Bildung an fie heran kommt. Gejundere, ſchlagendere und 
dabei anscheinend einfachere Urtheile als von dieſer Frau, 
‚habe ich jelten gehört; und wie denn Wahrheit und ved- 
licher Wille zwijchen den Menfchen jchnell eine feſte Brüde 
bauen, über die es ſich gut zufammenfommen läßt, ift es 
uns jest, wo ‘wir doch erſt jeit wenig Tagen mit diejen 
lieben Menfchen verkehren, als hätten wir einander nicht 
nur aus unfern Arbeiten gefannt, fondern als wären wir 
‚jeit Sahren und Sahren zufammen geweſen. 
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Herzen kam erſt ſpät am Abende. Er mag ein Starker 
Sünfziger jet, und auf dem erften Blick erfennt man in 
ihm den Ruſſen. Er iſt groß, breitbrüftig, und ſein von 
Natur kräftiges und offenes Geficht trägt die Spuren vielen‘ 
Denfens und vielen Erlebens. Er fpricht das Deutiche 
geläufig, wenn ſchon mit ruſſiſchem Accent, und wenn er‘ 
lebhaft wird, mit jenent raſchen Uebergehen aus einer Stimme 
lage in die andere, das mir an vielen Ruſſen aufgefallen‘ 
it. Da wir aus Italien famen, wendete fich Die Unter— 
haltung natürlich auf Die römiſchen und italieniſchen Zu— 
ſtände, von dieſen auf die Folgen des letzten deutſchen 
Krieges, und auch bier wieder ftanden wir, wie vor dem 
Sabre in Stuttgart, mit unſerer Anficht, daß die Vergröße— ea 
DNS Preußens und Die Verminderung der Kleinſtaaterei 
ein Vortheil für die Entwicklung Deuſchlands und Europa's 
et, wieder einmal allein. Ueber das Ziel unferer Wünſche 
waren wir hier wie dort natürlich einig, aber über den 
Weg dazu hielt es Schwer, ſich zu verſtändigen, und Das 
ilt im Grunde zu erklären. Wer lange außerhalb Deutjch- 
lands gelebt,. oder wer in Deutjchland meist auf demſelben 
Flecke gelebt batte, konnte es nicht empfinden, wie verengend 
und verwirrend die Kleinſtaaterei auf Die Geifter gewirkt 
hatte. Der ganze Deutiche Geift war in's „Neden“ auf- | 
gegangen. Ar allen Ecken ſprach man son der deutſchen 
Einheit, Ichrie man nach ihr, aber es lief Damit auf das 
Problem weiland Königs Friedrich Wilhelms des IV. hinaus, 
der jenem Volke Fretbeiten gewähren wollte, ohne das Ges 
vingite von den Mechten Der Krone aufzugeben; und Der 
Sharakter ‚eines Volkes tft wie- der eines jeden Menschen‘ 
immer in Gefahr fich zu verfehlechtern und zu Grunde zu‘ 
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- gehen, wenn es ſich gewöhnt, ſich mit Nedensarten, welche 
auf Prahlereien und Einbildungen hinauslaufen, über Die 
Verſäumniß des wahren Thun's zu täufchen. Nun bat 
eine Gewalttbat, aber doc immer eine That, Deutichland 
aus feiner Phraſenſeligkeit aufgerüttelt, und es iſt jest Sache 
des Volfes, ſich Das, was im Intereſſe eier Dynaſtie ge- 
jcheben ift, zum Beſten des Volkes zu Nube zu machen. 
Dazu iſt die Möglichkeit vorhanden, wenn man die Ge- 
legenheit ergreift; ganz abgejeben davon, Daß jest der 
König eines deutſchen Landes jelbit Das bis dahin im 
Deutſchland noch nicht dageweſene Beiſpiel gegeben bat, 
wie man über die Dynaſtien, die ſich dem allgemeinen 
Beſten nicht mehr entſprechend zeigen, hinweg ſchreitet, und 
— zur Tagesordnung übergeht. 

Wir vergeſſen es immer, daß all' unſer Sprechen von 
der „neuen Zeit“, die wir dem Mittelalter gegenüberſtellen, 
ein Selbſtbetrug iſt, und daß wir noch feſt in allen Be— 
griffen des Mittelalters fteden. Sp lange wir noch in 
Monarchien leben, in denen wicht Die Völker, ſondern Die 
an der Spitze dieſer Monarchien ftebenden Fürſtengeſchlechter, 
über Krieg und Frieden, über Wohl und Weh entſcheiden, 
ſo lange ſind wir, trotz aller Kammerdebatten und Budget— 
berathungen Hörige. Unſere Männer, Brüder, Söhne, 
gehören noch mit Leib und Leben den Königen von Spa— 
nien, von Preußen und Italien, den Kaiſern von Oeſtreich, 
Rußland und Frankreich. So lange die Völker nicht ſelbſt 
darüber beſtimmen, ob fie fich zur Schlachtbanf führen laffen 
wollen, jo lange find fie vor der Vernunft Leibeigene, und 
nicht das Recht, Geld zu bewilligen oder zu verweigern, 
jondern das Recht, den Krieg zu verbindern oder zu ge= 
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ſtatten, ft die wahre Bedingung der Selbſtbeſtimmung 
und der Freiheit eines Volkes. Ob an der Spite eines 
jolhen ein wählbarer Präſident oder ein erblicher König 
fteht, ift für die Wohlfahrt des Landes faſt nebenſächlich, 
wenn Beide nicht. mehr „Kriegsherrn“ find. Das Wort 
an fich tft jo bezeichnend, daß Die Fürften eigentlich vor 
der Verantwortlichkeit zurückſchrecken müßten, welche diefer 
Zitel und diefe Machtsollfommenheit ihnen auferlegen. 

Man ſprach auch vor dem leßten deutichen Kriege in 
Berlin ganz allgemein davon, wie der König lange ange- 
itanden habe, den Befehl zum Anfang dieſes Kampfes zu 
geben, während andrerjeits zum erſtenmale faſt son allen 
großen Städten des Landes Deputationen an den König 
abgefendet worden find, welche die Abneigung des Volkes 
gegen den Krieg und den Wunſch ausiprechen follten, daß 
er vermieden werden möge Alſo von der einen Geite 
Scheu vor der Verantwortung, von der andern Die Er— 
fenntniß des Mechtes der Selbftbeftimmung — daran muß 
man fich halten, wie an den erften grünen Schimmer, 
der auf den bearbeiteten Feldern das Aufgehen und Em— 
porfommen der Saaten und damit die Hoffnung auf Die 
Ernte veripriht. Es kann noch viel Schnee und Sturm 
und Wegen über diefe Saaten hingehen — ausbleiben 
wird die Ernte nicht — und felbft der Friedensfongreß, 
zu dem man in den Jeitungen die Anregung gegeben hat, 
und Der bier im Genf im Anfang des Auguſt abgehalten 
werden joll, ift ein Frühlingsbote diefer menſchenwürdige— 
ven Zukunft. 

Es war Schon ſpät, als wir Abends, in Herzens Ge— 
jellfichaft den Weg von Pleinpalais nach unferm Quai 
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Montblanc zurücklegten. Das Wetter war Schön geworden, 
der Mondſchein ſehr hell. Auf der Aue de la Gorräterie 
war es nod) lebendig, junge Leute gingen laut fingend auf 
und nieder. Unter den Bäumen an der Pläce bel air 
jagen Männer und Frauen behaglich plaudernd zufammen, 
als wären fie im ihrem Garten — und fie find ja aud) 
auf ihrem eigenen Grund und Boden, auf dem Boden, 
deſſen Herr fie find. Mich dünkt bei uns fieht man es 
den Menjchen auf der Strafe und im Thiergarten, und 
wo ſie außer ihrem Hauſe verweilen, immer an, daß Die 
Stadt und die Straßen und der Thiergarten nicht ihnen 
gehören, Daß fie immer daran denfen, wie fie unter Auf— 
icht find. Die Luft macht eigen! jagt Das alte Deutiche 
Wort mit Recht. In den alten Monachien macht Die 
Luft, Die er in dem Lande athmet, den Menjchen that= 
jüchlih Dem Herrn des Landes eigen; aber wo man Die 
Luft der Freiheit athmet, macht fie dem Menjchen das 
Fand zu eigen, deſſen Bürger er ift; und wie jchweren 
Herzens ich auch von Italien und namentlih von Nom 
geichieden bin, Das eine kann ich nicht verfennen, hier „ums 
fingt mich eine andre Luft!“ — 

Das ſchöne heitre Gemeinwejen, die reinlichen hell 
- erleuchteten Straßen, die muntern wohlgefleideten Menjchen, 
das bürgerliche, freie Hinleben in der fühlen ſchönen Sommer— 
nacht, hatten etwas ſehr Anmuthendes — und doppelt, 
wenn wir der engen und finjtern und ſchmutzigen Straßen 
‚ von Rom gedachten, die unabläffig von Gensd’armen durch— 
zogen und überwacht, doch unficher und unheimlich find. — 
Auf der fleinen Brüde, die über den Rhone führt, blieben 
wir Stehen. Das Mondliht flatterte über Die wild hin— 
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unterjchteßenden Waſſer bin, die es mit ſich fortzutragen | 


ſchienen. Die Walter ſchäumten und raujchten, daß man 
einander kaum verjtehen konnte, und wir ſprachen auch 
bald nicht mehr. Die toſende, nie raſtende Bewegung der 
Wellen, das Hinſtrömem des Lichtes, und die tiefe Dunkel— 
heit der wellenden Fluth, ſobald eine Wolke den Mond 
verbüllte, hatten etwas Sinnbethörendes, Herzbeſtrickendes. 
Auch unſer Gefährte mochte das empfinden. Er neigte 
ſich mit ſeinem mächtigen Oberkörper weit über die Brüſtung 
der Brücke hinaus, und den Kopf zu uns wendend, deſſen 
langes Haar der aufgeſtiegene Nachtwind durchwehte, 
ſagte er: hier muß man nicht ſtehen in einſamer Nacht, 
wenn man nicht feinen rechten Boden auf der Erde bat 
und wenn der Kopf nicht klar und das Herz nicht ruhig 
it, es it wie eine magnetilche Gewalt — jo tief — ſo 
geheimnißvoll — und jo voll Leben und Bewegung. Man 
kann's hier verfteben, das Göthe'ſche: halb zog fie ihn, halb 
janf er bin — und ward nicht mehr gejehn! 


Wir fonnten uns faum von der Stelle losreißen! — 


Es war jpät, recht ſpät, als wir nach Haufe famen. 
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Hechster Brief. 
Schloß Fernen. 


Genf, Sunt 1867. 

Di: Wetter war nach mehreren trüben Tagen beute ein= 
mal hell und jo ſchön, daß wir es zu benutzen eilten, und 
um Mittage durch die liebliche, wohlgepflegte Gegend nach 
Ferney binausfuhren, das Boltaire zwanzig Sabre bewohnt 
und eigentlich geichaffen bat. Che er Ferney erwarb, hatte 
er auf der andern Seite des Sees die Beſitzung les Delices 
zu eigen gehabt, Die jegt einem Herrn Fazy, dem Bruder. 
des bekannten Sames Fazy gehört. 

Boltaire faufte Das Schloß von Ferney im Sabre 
jiebzehnhundertichtundfünfzig und wohnte dort bis zum 
fünften Februar von fiehzehnhundertachtundfiebzig, wo er 
nach Paris ging. Indeß es war ibm in Paris fein langes 
Leben mehr gegönnt. Er ftarb jchon am dreißigiten Mat 
in dem Haufe des Herrn von Villette, Rue de Beaune 
ar 2 5 Sehe Die Notiz hieher,: weil ‚wir ſie in 
einem eben erſchienenen Werke „Voltaire a Ferney‘“ ge- 
funden haben, und nebenher, weil uns dabei ein Artikel 
über ven Tod Voltaires einfiel, den wir im Winter ent— 
weder in dem Feuilleton des Obſervatore di Roma oder 
in dem Giornale di Roma gefunden hatten, und der an 
Entitellung der Thatlachen, wie an ſchmutziger Niedrigkeit 
des Nuspruds wirklich das Glaubliche überftieg. Die 
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jedes gebildete Gefühl beleidigende Darſtellung dieſer Sterbe⸗ 


ſtunden eines großen Dichters und eines ſehr univerſalen 
Geiſtes, ſollte der Bevölkerung Rom's es zu Gemüthe 
führen, wie ein Ketzer ſtirbt, und wie — ja ich muß den 
Ausdruck brauchen — der größte Geiſt in ſeiner Todes— 
ſtunde unter das Thier hinabſinkt, wenn ihm der rechte 
Glaube, der Glaube an die alleinſeligmachende Kraft der 
chriſtkatholiſchen Kirche fehlt. — Es kam uns ein Schauder 
an, als wir an jenem Tage in Rom uns ſagten, auf 
welchem Boden wir dort ſtänden, und in den Händen 
welcher Gewalt man ſich im Kirchenſtaat befindet — und 
unwillkürlich mußten wir heute jener Schmähſchrift ge— 
denken, als wir durch den freundlichen durch Voltaire be— 
rühmt gewordenen Flecken fuhren. 

Mit der außerordentlichen Lebhaftigkeit und Thätig— 
keit, die ihm eigen waren, muß Voltaire eine große Kennt— 


niß der Geſchäfte und Luft an ihnen verbunden haben, 


denn das Schaffen auf praftiichem Gebiete ift ihm beffer 
gelungen, als 


— 
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5 umjern beiden Dichtern, als Göthe und 
Wieland, Die es im vorigen Jahrhunderte auch mit dem 
Landbeſitz und der Landwirthſchaft verſuchten. Aber Göthe 
hatte mit Roßla und Wieland mit Osmanſtädt nur Noth 


und Sorge, jo daß fie endlich Beide froh waren, ſich aus 


den Verwicklungen herausziehen zu können, während Vol- 


taire fein Ferney zu einen blühenden Drte erhob und in 
vortrefflichem Zuſtande hinterließ. 


Eine gerade mit Bäumen bepflanzte Straße führt 


durch das ganze kleine Ferney bis zu dem Schloſſe hin. 
Als Voltaire die Beſitzung kaufte, war Ferney nur ein Dorf, 
das unregelmäßig angelegt, ein altes von vier Thürmen 
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flaukirtes Schloß umgab. Indeß Voltaire griff die Ver— 
änderungen gleich im Sinne einer wirklichen -Kolonifirung 
an. Er legte die Landſtraße an, trodnete Sümpfe aus, 
und wendete über eine halbe Million Franfen auf, um 
yierumdneungig, mehr oder weniger große, aber durchweg 
wohlgebante wohnliche Häuſer anzulegen. Er zog geſchickte 
Arbeiter, namentlich Uhrmacher dorthin, beförderte eine 
ſorgfältige Kultur des Weinbaues, und errichtete dann am 
Ende des Städtchens, wo dieſes an den Park des Schloſſes 
angrenzt, die kleine, freundliche, hübſch gezeichnete Kirche, deren 
feines Portal und deren zierlich zugeſpitzter Thurm, zwiſchen 
den ihn umgebenden jetzt ſehr mächtigen Bäumen, einen 
guten Anblick gewähren. Die Inſchrift, welche er dieſer 
Kirche gab — iſt allerdings ſehr Voltairiſch! Deo erexit 
Voltaire jtand über dem Portale der Stiche zu lejen, aber 
es wehte in diefen das Daſein eines perfönlichen Gottes 
allerdings anerfennenden Worten, Doch bereits die Luft der 
folgenden Zeiten, in denen man in Frankreich Das Daſein 
Gottes durch Bolfsbeichlüffe läugnete oder anerkannte, wie 
das Volksbewußte und die Staatsraiſon es eben begehrten 
und erheiſchten. 

Das Chateau de Ferney blieb auch zu Voltatre's Zeiten 
von feinen vier Thürmen flanfirt. Jetzt ift nur von einem 
derjelben noch ein Anſatz am dem jetzigen vtelfach umge— 
bauten Schloffe übrig, das außer dem Erdgelchoß nur noch 
‚ ein Stodwerf hat. Die Hauptfeont des Schloſſes ift gegen 
Weiten gelegen und neun Fenſter breit, die Mittagjeite bat 
fünf Senfter. Ein wohlgepflegter Garten mit föftlichen alten 
Bäumen, mit jchönen Grasplägen, breitet ſich gen Weſten 
vor dem Haufe aus, und ſchließt gegen Süden mit einem 
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jener ganz von Laub überwölbten Bogengänge ab, die im 
vorigen Sahrhundert allgemein beliebt und üblih waren, 
und die jelbft in der guößten Mittagshitze fühl und ſchattig 
find. Nur bier und da geftattet der Laubengang einen 
Durchblick auf Die Gegend — aber auf welche Gegend! 
An der Mittrgsieite des Schloffes und des Gartens, unter- 
halb des Laubgangs, fällt das Terrain plößlich ziemlid) 
tief und jäh hinab. Diefe natürliche Senfung hat man 
zur Anlage von Terraſſen und von Weinbergen benußt. 
(Fine Treppe führt von dem Garten zwilchen Weinbergen 
nach den Feldern bevnieder, jo daß die Anlagen, wie bei 
den englischen Parks ſich allmählich in das Freie verlieren 
und mit der Gegend in natürlichen JZufammenbange bleiben. 
Trotz der vielen Umgeftaltungen, welche das Schlöß- 
chen erlitten bat, iſt man darauf bedacht gewejen, Voltaire's 
Salon und Schlafzimmer wenigſtens räumlich in der Ge— 
italt zu erbalten, im denen er fie bewohnt hat, und fie 
zeugen für die mäßigen und verſtändigen Anſprüche, weldye 
man damals an eine Wohnung jelbit in einem Scloffe 
machte, da Voltaire ein reicher Mann war und in dieſem 
Schloſſe, das auf eine große Gejelligfeit eingerichtet war, 
eine jo ausgedehnte Gaftfreiheit übte, daß er jelber ſich 
l’aubergiste de l’Europe zu nennen pflegte. Sein Haus— 
itand umfaßte mit feinen Arbeitern und Gäften im Der 
Negel dreißig Perſonen, und er hatte für jeine Wirthichaft 
und feinen perjönlichen Gebraud zwölf Pferde in jenen 
Ställen. Dafür erjcheint der Aufwand von zehntaufend 
Liores, etwa dritthalb taufend Thalern, den jenes Werk 
über Voltaire und Ferney, als Voltaire's durchſchnittlichen 
Verbrauch für jemen Haushalt angiebt, ſehr gering, Jelbft 
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wenn man in Anfchlag bringt, was einem Gutsbeſitzer im 
feine Wirthſchaft hineinwächſt; und der Werth des Gel- 
des muß alſo danach im jener Zeit ſehr viel größer 
oder die Anjprüche an das Leben müſſen jelbit in den Be— 
reichen, denen Voltaire angehörte, weit beicheivener geweſen 
ſein, als jetzt. Es wird aber vielleicht Beides der. Fall 
gewejen jet. 

Der Empfangjaal ift nur fein. Er liegt zu ebener 
Erde, jo daß er zugleich das Gartenzimmer bildet, und tft 
nur vierzehn Schritte tief und etwa zehn Schritte breit, 
bet einer Höhe von vielleicht zehn, eilf Fuß. Ob bier die 
alte Tapezierung oder die Möbeln, welche Voltaire be— 
mußte, noch erhalten worden jind, iſt zweifelhaft. Sein 
ganzer Beſitz ging als Erbe auf jeine Nichte, Madame 
Denis, über, der er, außer Ferney, eim Vermögen von 
jehsmalhunderttaujfend Franken und eine Nente von hundert- 
tauſend Franken hinterließ, was fie jedoch nicht hinderte, kaum 
ein Jahr nad) ihres Onkels Tode, das von ihm geichaffene und 
ihm jo werthe Ferney an einen Seren von Villette für zwei— 
malhundertfünfzigtaujend Franken zu überlaſſen. Herr von 
Dillette, den feine Pietäts-Rückſichten an dieſe Erwerbung 
knüpften, verkaufte jofort einen Theil des Grumdbejiges; 
und jelbjt der größte Theil von Voltaires Möbeln joll gleich 
damals gegen beträchtliche Summen in die Hände feiner 
zahlloſen DVerehrer gewandert fein. — Dafür ließ aber 
Herr son Villette, entweder um die Manen Voltaires 
zu verföhnen oder um die Beſucher von Ferney zu ent- 
ſchädigen, in dem kleinen Salon, von einer Art von 
Töpferwaare ein jogenanntes Monument errichten, Das 
noch heute fteht, und halb wie ein Kamin, halb wie ern 
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Anſatz zu einem verunglüdten Kachelofen ausfieht. Eine 
Todtenurne und ein Relief, die Beide gar nicht zopfiger 


gedacht werden fünnen, haben die Inſchrift: Son esprit 
est partout, son coeur est icı! — und darüber ſtehen, 


wie wenn Der Inftifter dieſes abgejchmadten Denkmals 
fich vor den Befuchern von Ferney, als von feinem Gemifjen 
und von Voltaire freigejprochen babe Darftellen wollen, die 
Worte zu lefen: „Mes manes sont consoles puisque 
mon coeur est aumilieu de vous!“ 


An den Saal ftößt das jehr Feine Schlafgemad). 
Dem Bette gegenüber hängt ein großes, banales Portrait | 


der Kaiſerin Katharina, über dem Bette ein Bild Le Cain's, 


des Schauspielers, deſſen Kunft Voltaire die Daritellung 


jener Werke anvertenute. Das interefiantelte Bild in dem 
Zimmer ift jedoh ein Aquarell- Portrait von Voltaire 
jelbit. Ob dies Acht ift, haben wir nicht ermitteln können. 
Wir haben vergebens nad einem Namenszuge oder nad) 


einer Sahreszahl auf dem Bilde gefuht — aber jelbft 
wenn es nur eine Schöpfung der Phantafie fein jollte, 
würde es bedeutend jein — ſo bedeutend, wie Adolf 
Menzes Portrait des jugendlihen Königs Friedrich Des 
zweiten von Preußen, in der befannten Tafelrunde zu ' 


Potsdam. 


Ih erinnere mich nicht, jemals ein Sugendbild son | 
Voltaire gejehen zu haben, ja kaum Eines, das ihn nicht 
über Die Höhe des Mannesalters hinaus Ddarftellte, und 
doch ift e8 ganz unmöglich, daß Semand in feiner Tugend 
ſchon Die — Züge des Alters gehabt, oder daß 
irgend einem Kopfe, ſelbſt bei der ſchärfſten Anlage ſeiner 
Formen, von jeher die Weiche und Glätte junger Jahre 
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gefehlt haben sollte. Iſt Dies Jugendbild Voltaire's in 
Ferney erfunden — und man muß dies faft glauben, Da 
es kaum anzunehmen ift, daß Madame Denis ein fo un— 
ſchätzbares Portrait werde haben in Die Hände des Guts- 
fäufers übergehen laſſen — ſo iſt jedenfalls der Maler, 
der es gemacht bat, ein geiftreicher Künftler gewejen. Das 
Bild, ein Oval von etwa zwer em halb Sub hoch, bei 
ent/prechender Breite, iſt ein Knieſtück und zeigt den Dichter 
im Mlter son vielleicht dreißig Sahren, in der Bewegung 
eines raſch Fortichreitenden Menſchen, der plöglich ftehen 
bleibt und fi umwendet. Das läßt die Geftalt und den 
Kopf jehr lebendig und friſch erjcheinen, und die äußerſt 
- geiftreichen, Dunkeln Augen, die Schmale, hohe Stirn und 
die ganze Unregelmäßigfeit der Gefichtsformen — die im 
der Mitte eingebogene, nach der Spite fich verbreiternde 
Naſe, Der große aber ſcharf gefchnittene Mund mit dem 
ſatyriſchen Lächeln, geben dem Bilde einen Ausdruck origi— 
nellfter Wahrheit. So fann, fo muß Voltaire in jungen 
Sahren ausgejehen haben, jo keck herausfordernd muß er 
dageſtanden haben; denn mit ſolchem Geifte und mit fol 
lebhaftem Muthe, unternimmt man die DVertheidigung 
der Unterdrüdten; und jchließlih kann es eigentlich einem 
genen Phyſiognomen faum fehlen, fich aus dem Greijen- 
fopfe eines Menfchen fein Jugendbild heraus zu leſen. Ich 
habe mich heute am Nachmittage in den Kunfthandlungen 
“ vergebens um eine Photographie nach dieſem Bilde Voltaire's 
umgejehen, das, wie gejagt, jehr gut’ erfunden ift — wenn 
es nicht wahr ift. 

Bir fragten den uns herumführenden und fehr wenig 
bereitwilligen Diener, ob das Theater noch erhalten jet, 
| | ar 
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auf welchem Voltaire feine Stüde aufführen laffen, und 
in Denen er bisweilen jelber mit Le Cain und Mademoiſelle 
Clairon mitgejpielt hat. Der Diener verneinte es. Ob 
es wirklich zerftört worden ift, oder ob Der verdrieß- 
liche Menſch nur nicht Luft hatte, uns länger Rede zu 
ſtehen, möchte ich nicht enticheiden; und doch muß Dies 


Fremdenführer-Amt im Schloffe von Ferney ihm eine hübſche 


Einnahme bringen, da 3. B. mit uns zugleich und nad) 
uns noch mehrere Familien feine Dienjte in Anſpruch 
nahmen. 

. Gegenwärtig gehört Ferney einem franzdfilchen Juwe— 
lenhändler, der einen Theil des Sommers in dem Schloſſe 
zubringt; und es ift wirklich einer Der lieblichiten Landſitze, 
die man fich Denken kann. Schloß und Garten groß ge 
nug, Sich frei Darin zu bewegen, und Doch nicht über das 


Bedürfniß der Namiliengefelligfeit und der Behaglichkeit 


hinaus. Wir konnten uns recht das Leben vorſtellen, das 
bier zu den Zeiten Voltaire's geführt worden war, und 
wanderten lange in Dem Laubenwege auf und nieder, in 
dem, wie die Sage geht, Voltaire, wihrend er langſam 
umberging, ſeinem Sekretair zu diktiren geliebt hat. Das 
Licht ftahl ſich nur durch die Heinen Ausſchnitte hinein, 
die man gegen Süden im der Laubwand angebracht hatte. 


"Zahllofe Bögel fangen in den dichten Heden, flogen zu: 


teaulich und ficher an uns vorüber, und ſetzten ſich gelegent- 
lich auf den Bänken, unjeren Händen greifbar, neben uns 
nieder. 

Während unfer Holländischer Hauptmann, der ein ſehr 


geſchickter Zeichner ift, ſich draußen die Kirche ſkizzirte, 


ſaßen wir auf den oberften Stufen der Treppe, die aus 


en Zum 
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dem Garten in die Weinberge hinabführt, und freuten uns 
an dem ſchönen Mittage und an der ſchönen Ausficht. — 
Die Weinberge waren in ihrem vollen Grün, die Felder 
unten veiften der Ernte zu, die Sonne brütete mit ſüd— 
licher Gluth über allem Wachſenden, und die Blumenbeete 
zu .beiven Seiten der Treppe ftrömten ihren Duft jo reich 
und dankbar aus, Daß Die Bienen fürmlih in Schaaren 
herbei geflogen famen, um mit Wolluft aus einem Stelche 
im den andern hinab zu tauchen. — Unten auf der Land— 
ftraße fuhr bier und da ein Magen mit friihem Gras 
beladen zwilchen die Felder hindurch, und in der weiten 
Rundſchau, welche man von dieſer Stelle hatte, ſah Das 
Auge Nichts als ſorgfältigſten Landbau und fröhliches Ge— 
deihen. Drüben ſchloß die langgeſtreckte Alpenkette uns 
den Blick, aber ſo weit die Vegetation hinaufreichte, reichten 
auch die Dörfer und die Ortſchaften und die weißgetünchten 
einzelnen Vorrathshäuſer hinauf; und die Höhen aller 
anderen Berge weit überragend, glänzten im Sonnen— 
ſchein die mit ihrem ewigen Schnee bedeckten Spitzen 
des Montblanc, als ob ſie ſelbſt ein Licht ausſtrahlten, 
aus dem tiefen leuchtenden Blau des Himmels zu uns 
herüber. — 

- Zu uns! — Wie viele mochten Das an dieſer Stelle 
eben jo gejagt haben und eben jo empfunden haben, weil 
wir furzlebenden Menjchen uns des Glaubens an unſere 
"Bedeutung nicht zu entjchlagen lernen, ja weil wir thn 
eigentlich gar nicht entbehren können, ohne die Kraft zu 
allem Thun und die Freude am demjelben*zu verlteren. 
Und fie find doch Alle hingegangen: Boltaire jelber und 
Die mit ihm gelebt, und alle die Taufende, die nach ihm 
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hierher gefommen find, fich jener, zu erinnern. Als id) 
vor zwanzig Jahren bier war, Dichte ich nicht daran — 
jest fällt es mir ein. Man muß jung ſein, um am Die 
Vergangenheit zu denken, ohne die Vergänglichkett als einen 
Schmerz zu empfinden. 


Hiebenfer Brief. 
Die Genfer und die Uhrenfabrikation. 


Genf, Sunt 1867. 
Geuf iſt einer der Orte, in denen Ausländer, welche es 
Anfangs nur auf einen kurzen Aufenthalt abgeſehen haben, 
ſich wie in Heidelberg, in Dresden und in Florenz, häufig 
völlig niederlaſſen, und ſeine Lage und ſeine Verhältniſſe 
machen es auch zu einem dauernden Verweilen ſehr geeig— 
net, wenn man auf das Klima nicht Rückſicht zu nehmen 
hat. Denn das Klima son Genf it fein angenehmes. 
Es it, wie man jagt, im Hochſommer ſehr heiß, dabei der 
Biſe, einem heftigen und im Winter eijigen Winde aus- 
gelegt, von dem wir ſelbſt in diefen Tagen, in Mitten 
der warmen Jahreszeit, eine ftarfe Probe erhalten haben. 
Der Wind war heftig wie am Meer, die Mole am Hafen 
vollkommen überjhwemmt, der Quai des Pagquis ein tüchtig 
Ende nah der Stadt bin, unter Waſſer, die Wellen 
Ichlugen hoch herunterſtürzend von ihrer eigenen Höhe mit 
Sautem Schalle gegen das Ufer, und ein paar-von deu 
flachbodigen, mit ſchweren Steinblöcden beladenen Schiffen, 
wurden im Hafen vor Paquis von den Mogen umherge— 
worfen, daß man Reſpekt vor dem ſonſt jo janften blauen 
Waſſer des Leman befam. Die Dampfichiffe hatten ihre 
Fahrten ganz eingeftellt. Sie lagen mit erlofchenen Schorn- 
keinen am Jardin Anglais vor Anfer, und ein Segelichtff, 
das ſich hinausgewagt hatte und mit dem Winde wie ein ab- 
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geſchoſſener Pfeil eine Strede hiugeflogen war, fuchte bald 
genug im emer der Buchten am gegemüberltegenden Ufer 
eine Zuflucht. — Und doch verfichert man uns, Daß der 
heutige Wind, gegen die Stürme des Winters, gegen die 
eigentliche Biſe noire noch gar Nichts jet, und daß Die 
Nebel des Genfer Sees jelbft die berüchtigten Nheinnebel 
noch überträfen. 

Dieje klimatiſchen Uebelſtände abgerechnet, fühlen bien 
Fremden ſich aber im Genf jehr wohl. Freilich sermiffen 
die Deutichen Den Zuſammenhang mit der Litteratur Be 
Vaterlandes, son der m den Buchhandlungen wentg, i 
den Lerbbibliothefen nocd weniger zu finden, und wovon 
obenein die Auswahl gewiſſermaßen eine zufällige tft. Mit 
franzöſiſchen und englischen Büchern ift man aber um fo 
beſſer veriehen, und im Ganzen tft die Zahl der Deutſchen, 
die fich bier ohne einen beftimmten Beruf aufhalten, auch) 
nur gering. Es find immer viel Ungarn, ſehr viel Nuffen, 
einige Franzoſen und eine fommende und gehende Gefell- 
ichaft son Engländern und Amerikanern bier, für welche 
Genf einen Mittel- und Stattonspunft zwifchen England, | 
Frankreich, Italien und Deutſchland bildet, zu welchem es 
auch wie eigens geichaffen iſt. 

Den Genfer bezeichnen Diejenigen, welche ihn kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten, als eine glückliche Miſchung 
der verſchiedenſten Eigenſchaften, und ein Wunder wäre es 
nicht, wenn in einem Orte, der ſo wechſelnder Beherrſchung 
unterworfen geweſen iſt wie Genf, ſich durch die Miſchung 
der Racen ein eigenartiger I Kolksſtamm herangebildet hätte. 
Der Genfer ſoll franzöſiſchen Leichtſinn mit deutſcher Treu⸗ 
herzigkeit * italieniſcher Lebhaftigkeit verbinden; vor Allen 
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jedoch nennt man ihn erwerbsluftig, unternehmend, genau 
im Zufammenhalten des Erworbenen und höchſt fcharf- 
ſichtig und verjchlagen, wo es jeinen Vortheil gilt. Wie 
man in Stalten fügt, „Zwei Juden geben auf N Grie— 
hen!“ — jo bat man in der Schweiz das Sprichwort 
| „oret — gehen auf einen Genfer!“ und neulich hörte 
ic) von unſerm Freunde das ebenfalls ſprichwörtliche Dik— 
tum: sı un Genevois saute par la fenötre, sautez apres 
Tui, il-y-aura quelquechose à gagner! („wenn ein Genfer 
zum Fenſter jpringt, ſpringen Ste ihm nach, es iſt gewiß 
dabei Etwas zu verdienen.”) — Man will den Genfern in 
der Maſſe Phantafte und Poeſie abiprechen, aber Rouſſeau, 
Frau von Stael und Rudolph Töpfer find doch geborene 
Genfer gewefen, und ich babe eben jet wieder im unſerer 
Penſion in den Töpfer'ſchen Nosellen, in der Voyage 
‚en Zigzag, der Voyage autour de ma chambre, ges 
blättert, und dieſelbe geiftreiche Anmuth, diejelbe gute und 
ſatyriſche Laune darin wiedergefunden, wie vor jenen fünf- 

—9 — Jahren, wo ich ſie zuerſt bei und durch Thereſe won 
Bacheracht kennen lernte. Daß der Genfer gute Formen 
im Umgang babe, ſich ungewöhnlich gut ausdrüde, auf 
‚ern ſcherzendes Wort ſchnell mit einer jcherzenden Antwort 
zur Hand jet, das haben ſelbſt wir ſchon bemerfen können, 

wenn wir bei unjerm Hin- und Hergehen in den Straßen 
und vor den Thoren mit Sandwerfern oder mit Kindern 
geiprochen haben, und diefe Cultur des Volkes ift erflär- 
ich, wenn man bedenkt, daß es jeit Jahrhunderten gute 
Schulen gehabt hat und fich in ferner republifanischen Ver— 
faſſung von jeher zur Selbftregterung, zur Selbſtbeſtim— 
mung und damit zum Selbftgefühl gewöhnt hat. 
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Gejtern ging ich gegem den Abend bin, nachdem es 
den ganzen Zag ſchwül und regnig gewejen war, ohne Be— 
gleitung, noch ein Wenig aus, um Luft zu jchöpfen, und 
hielt mich diesmal in den am rechten Ufer des Sees 
auffteigenden Straßen des alten Genf. Dabei ſuchte ich 
einen Buchbinder, und da id einen jolchen nicht gleich 
finden fonnte, wendete ich mich am einen Sinaben und 
feagte ibn um Auskunft. Es war ein Burſche von etwaı 
fünfzehn Jahren, der Kleidung nach em Handwerkslehrling. 
Er trug ein mäßiges Pad unter dem Arme, und jchidte 
ih auf meine Stage jofort an, mich zu einem Buchbinder 
binzuführen. Während wir gingen, bemerfte ic), daß er fid) 
ein paar mal mit der Hand nach der Wange fubr. Haben 
Sie Zahnweh? fragte ih. Oh oui Madame! gab er zur 
Yırtwort, et ces malheureuses douleurs ne me quittent nı 
jour ni nuit! — Ic ſtand darauf an, ihn weiter mitzu— 
nehmen: mais pourquoi done Madame! ga ne peut pas 
m’empöcher de Vous ötre agreable! jagte er jchnell und 
freundlich, und Miene, Ton und Ausdrucksweiſe fanden | 
bei dieſer liebenswürdigen Antwort in vollkommenſtem Ein- 
Klang. Dieje guten gebildeten Formen und ſolche Ge 
fülligfeiten fommen uns bier aber überall entgegegen, we 
wir mit den arbeitenden Ständen zuſammen treffen. 
Unter den Arbeitern jollen die Uhrmacher die gebil- 
detſten und tüchtigiten jein und gleichham eine Ariſtokratie 
der Arbeiter bilden, in welcher die arbeitenden Srauen eine 
große Stelle einnehmen; wie denn überhaupt in Genf die 
Srwerbthätigfeit der Frauen ſehr bedeutend fein Joll. Im 
Ganzen find etwa bDreitaufend Arbeiter und Arbeiterinnen 
in der Uhrenfabrikation bejchäftigt, und es werden jährlich 
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fiber hunderttaufend Uhren in Genf verfertigt. Mehr als 
[nis — und — Juweliere arbeiten Zahr 


—— Franken ———— — die ee ver= 
Imendet werden. Ein Komite von Werfmeiftern, das einen 
Syndikus an feiner Spitze hat, ift son der Negterung 
pazu eingeſetzt, die Aechtheit und Güte des Materials und 
re Solidität der Arbeit zu prüfen, und eben jo wie in 
Mom, wird in Genf nur achtzehnfarätiges Gold verarbeitet, 
Iwas den Preis der Goldarbeiten gegen andere Städte, in 
yenen man auch weit ftärfer legivtes Gold verwendet, hier 
wie in Nom beträchtlich erhöht. Zufällig haben wir einen 
der” erſten Beamten der berühmteften Uhrenfabrik, des 
Hauſes Patek, Philipp et Comp. fennen lernen, und noch 
gejtern eine Zajchenuhr im Werthe von dreitauſend Franken 
gejehen, Die für Amerika bejtimmt war. Ste hatte auf 
den Zifferblatte zwei Stundenfcheiben, jo daß man an der 
einen die Zeit der Heimath fefthalten und auf der ans 
deren Scheibe der Zeit jeines jeweiligen Aufenthaltes folgen 
konnte; Daneben gab fie die Viertel Sefunden an, was 
für mein Auge und meine Phantaſie geradezu etwas jehr 
Dnälendes hatte. Der kleine Viertelfefundenzeiger bewegt 
fich mit der ftoßenden Heftigfeit, mit welcher Waſſerſpinnen 
hinſchießen, und während man ihm mit dem Blick kaum 
folgen kann, zählt ev uns mit unerbittlicher Härte Die 
Kürze unferes Daſeins in allerkleinſten Theilchen in ſicht— 
barer Flüchtigfeit vor. Es würde mir, glaube ich, meine 
ganze Ruhe nehmen, wenn ich verdammt wire, mit einen 


















ſolchen Viertelſekundenzeiger in demſelben Zimmer leben j 
müſſen. Sch war ordentlich froh, als der ſchwere Golddecke 
wieder darüber zuklappte und Das raſtloſe memento mor 
mir nicht mehr vorüberhuſchte. | 

Die Werfftätten der Patefichen Fabrik befinden m | 
in den obern Gefchoffen des Haufes, in welchem am Granit 
Ouai 22, zu ebener Erde das Verkaufslocal des Geichäftesf 
tft; umd ich bin mit jenem jungen Beamten son Arbeits 
vaum zu Arbeitsraum gegangen, und habe gejehen, welchen 
Sorgfalt darauf verwendet werden muß, einer Uhr die Gef 
nauigkeit zu geben, Die fie wertbunll macht. Am Auf 
fallendften tritt das bei den Chromometern hervor, die m 
‚eigens konſtruirten Maſchinen der Hitze und Der Kälte 
ausgejest werden, um Die Zähigkeit — oder joll ich e& 
Widerſtandskraft nn — ihrer einzelnen Theile und 
‚ihrer Federn zu bewähren; und man hat mir dann nach⸗ 
träglich auch noch wahre Kunſtwerke von Uhren, in Beug 
auf die Form und den Reichthum der Faffung gezeigt. 
Die kleinſten Uhren haben etwa Die Größe eines preußi⸗ 
ſchen halben Groſchens. Ich habe ſolche in Siegelringen, 
in kleinen herzförmigen Kapſeln, als Berlocques an Arm— 
bändern und Ketten, kurz in der verſchiedenſten Verwen— 
dung geſehen. Es waren prachtvolle Schmuckſachen — 
daneben eine Menge von Spieldoſen u. ſ. w. in dem Ma⸗ 
gazine vorhanden. Selbſt das „ſingende Vögelchen“ über 
der Spieldoſe, das in der Londoner Ausſtellung ſo ſehr 
bewundert worden war, fehlte hier auch nicht, und drehte 
bei luſtigem ——— und fröhlichem Lerchengeſang ſich 
und fein Köpfchen munter bin und her. Der Vergleich 
mit einem ähnlichen Kleinen Uhrwerk, mit einem ſingenden 
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Bögelhen aus dem vorigen Sahrhundert, das daneben 
mfgejtellt war und jeiner Zeit fir. ein non plus ultra 
Tregolten hatte, fiel glänzend für den Fortſchritt der jegigen 
Uhrmacherkunſt und Technik aus. 

Ueber dem Magazine von Patek, der feiner Zeit als 
Jumer polnischer Flüchtling nach Genf gefommen tft, prangen 
Pie Nachbildungen all der Preismedaillen, welche das Haus 
In den verſchiedenen Ausftellungen davon getragen hat; dafür 
yaben fie aber feine Schauftellung am Fenfter und felbft 
Feine jolche in dem Magazine, deffen dunkel tapezierte Wände 
Ind elegante, gejihloffene Schränke dadurd etwas Stilles, 
Seierliches befommen. Das Haus fabrizivt feine Steh— 
thren, jondern nur Taſchenuhren, iſt aber für dieſe jest, 
vie man mich verſichert, die erſte und die berühmteſte Firma, 
‚md bat namentlich einen großen Abſatz werthvoller Uhren 
ach Amerika. Here Teichmann, der mich herumzuführen 
die Güte hatte, tft, wie der Chef des Haufes, auch ein 
polniſcher Emigrant und ein Mann, von ſo vreljettiger 
Bildung und jo großer Energie, daß auch ihm jtcherlich, 
auf Die eine oder die andere Weiſe, eine bedeutende Zu— 
kunft vorauszufagen ift. 























Achter Brief. 
Noch einmal die Genfer und eine Lehranfialt ans de 
Reformationszeit. 





ee inn Sunt 1867. 


und Der oa a Ei soll war. ur tdi. 
ihre Meußerungen am Mbende gegen einen in Gem 
lebenden franzdfiihen Kaufmann wiederholte, meinte erf 
Das el ei an denn — Engländer — ir 


a ia — Ge find —— 
Ariſtokraten, ſagte er, und in jenen Kreiſen, auf welchen 
der Prinz von . . . Das Spottende Wort angewendet hatıfı 


if. Henn Sie a * kennen lernten, würden Stel 
ſehen, wie hier zwei ganz beitimmte Se ohnef 
einander zu hindern neben einander laufen, und wie dief 
hieſige politiiche Freiheit ebeniowohl der freien wiffenichaft] 
lichen Forſchung als der ftrengen Kicchlichfeit ihren Spiel=| 
raum läßt. Die beiden gelehrten Inftitute von Genf, diel 
Akademie von Genf und das Iuftitut, können bis zu einentf 
gewiſſen Grade dafür als ein Zeugniß und als Die Vertreter 
der beiden von einander abweichenden Richtungen gelten. 
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‚Die Akademie hat unter ihren ausgezeichneten Gelehrten viel 
ariſtokratiſche und kirchlich gefinnte Männer, während iu 
‚dem Inſtitut de Geneve neben den angeftellten Gelehrten _ 
‚und Profefioren auch nicht ftudirte Männer Mitglieder 
find.“ — Das Inſtitut it eine freie Vereinigung zum 
Zweck der gegenfeitigen Aufklärung und zur Verbreitung des 
Wiſſens überhaupt, und es will mir fcheinen, als hätte 
‚es in feinen Zweden und Beftrebungen Nehnlichfert mit 
unſern deutſchen polytechniſchen Gejellichaften, nur daß Das 
Inſtitut nebenher zugleich eine wirkliche Lehranſtalt mit 
beſoldeten Profeſſoren beſitzt. | 

i Wenn man auf jolde Freie wiffenfchaftliche Vereini— 
‚gungen wie das Suftitut von Genf binblidt, und wenn 
man bier in Genf die großen Neubauten ficht, welche 
gegenwärtig auf der Place neuse gegen Plainpalais bin, 
‚zur Aufnahme der höheren Yehranjtalten unternonmen 
werden, füllt es um jo mehr auf, von welch beſchränkten 
und pedantiichen Anfängen die Wiederbelebung der Wiſſen— 
ſchaft zur Renaiſſance- und Reformationszeit ausgegangen 
ft, und in welchen Räumen die Jugend damals ihren Unter= 
richt empfangen bat. Gin melancholiſcheres Gebäude als 
das aus dem fünfzehnten Sabrhundert ſtammende College, 
das nod heute Die jungen Genfer in fih aufnimmt, 
it gar nicht zu erdenfen. Es ift hinter der Bibliothek 
im obern Stadttheile auf einem großen Plage gelegen, 
den es mit feinen drei Flügeln umgiebt, während Die 
vierte Seite offen ift und eine ſchöne Ausficht bietet. Aber 
Die zweiftöcigen Gebäude find ohne Unterbau, das Erd— 
geſchoß iſt wirklich ein „Erd“-Geſchoß, die Zimmer in 
demſelben find fo finfter, jo niedrig, daß der Genfer Jugend 











RB 

das neue College, das man jet errichtet, allerdings drin— 
gend nöthig thut. Der Mittelbau des gegenwärtigen alten 
Collège hat eine Art von Balkon, der wohl ber feterlichen 
Gelegenheiten benußt werden mag, der aber vollfommen 
wie ein Katheder oder wie eine Kanzel ausfieht. Höher 
veritieg Die Phantaſie jener Tage ſich eben nicht! Als ich 
neulich gegen den Abend hin den Plab noch einmal bes 
ſuchen wollte, um von dort in die Stadt hinunter zu 
ſehen, fand ich von beiden Seiten die Zugänge zu dem 
— geſchloſſen. Das wird alſo wohl auch noch 
eine Verordnung aus dem fünfzehnten Jahrhundert jet. 

Es exiſtirt übrigens nod) ein altes, ebenfalls von dent 
Ihon früher erwähnten Dr. Eduard Fick neu heraus— 
gegebenes Unterrichts-Reglement oder Schulprogramm, wie 
e3 in den Tagen der beginnenden Nefermation, in einem 
andern der Genfer Gollegien, in dem College De Nive 
feitgeitellt und ausgeführt worden ift. 

Das College de Nine war einft von dem Genfed 
Syndikus François de V Berjoner als erſte gelehrte Schule 
von Genf errichtet worden, und das Gebäude, welches er 
zu dieſem Zwecke, nahe bei dem Kloſter der Cordeliers 
de Rive erbauen ließ, von welchem das Collegium ſeinen 
Namen entlehnte, iſt zum Theile noch in dem alten Ge 
mäner an der Ecke der Rue de Nive enthalten. Dies’ 
alte College de Rive war als katholiſche Lehranftalt in den 
Unruhen der Reformation in Verfall gefommen, bis Farel 
der Vorgänger Galsins, nebſt zwei andern Geiſtlichen, beat 
dem Senate von Genf auf die Erneuerung der Anftalt‘ 
antrug, um in ihr eine Schule und Vorbereitung Fir die 
proteſtantiſch theologiſchen Studien zu gewinnen. 
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Obſchon nun die Firchliche Umwälzung, welche fich in 
jenen Tagen vollzog, auf den Boden der freien Forſchung 
gebaut war, jo erhielten Die Gelege und der Lehrplan für 
dies proteſtantiſche Colleg doch noch einen ganz Elöjterlichen 
und ganz bejchränften Charakter in dem gelehrten Schul: 
zwang, in der geiftigen Neglementtrung und Drefjur, mit 
denen der neugeborne Proteltantismus jeine Zöglinge auf 
den Weg Der Forſchung zu führen und ihnen Die Liebe 
für die Wiffenjchaften beizubringen trachtete. Es fommt 
Einem ein nachträgliches herzhaftes Erbarmen mit all den 
armen, längſt zu Staub gewordenen Knaben und Jüng— 
lingen an, deren ſchönſte Sahre im jolcher gelehrten Ab— 
richterei hingegangen find, und man fragt fich, wie dabei 
auch nur ein Funke son Geift in ihnen habe lebendig 
bleiben können. — Es wird allerdings in der „Ordre et 
Manière d’enseigner en la Ville de Geneve au College 
- de Rive“ verheißen, wie die Meifter und Lehrer des Collegs 
die größte Sorgfalt Darauf verwenden werden, ihre Zög- 
linge den Eltern ſehr wohl unterwiefen, ſowohl in Gelehr- 
Er als in guten Sitten, nach Haufe abzuliefern. Die 
Eltern, welche Kinder haben, werden alfo ermahnt, „die, 
Gelegenheit nicht zu verſäumen und ihre Kinder nicht des 
großen Vortheils, welchen dieſe Schule darbietet, zu be— 
rauben, dir Die Kinder durch Gelehrſamkeit große Ehre und 
perſönlichen Vortheil erlangen, und ihrem Vaterlande großen 
Vorſchub für das allgemeine Wohlergehen damit leiften 
können. “& dei gar nicht zu ermefjen, beißt es, 
„was die Wiſſenſchaft jedem Einzelnen in jeinen — 
geſchäften für Vortheil bringen möge, und anderſeits ſei 
3 höchſt wichtig, daß Viele ſich dem Studium Be 
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Damit im Staate die Polizei, Die Negterung, der gegen 
wiärtige Stand Der Kirche, und ſchließlich auch die Humanität 
unter den Menfchen ausgebreitet und erhalten werde.“ 

Damit das Alles aber geichehen möge, werden Die 
Kinder „in den drei vortrefflichiten Sprachen, in Griechiſch, 
Lateiniſch und Ebräiſch — und daneben auch in Franzöſiſch 
(das beiläufig die Mutterſprache iſt) unterrichtet, „welche 
Sprache nach dem Urtheil gelehrter Leute durchaus nicht 
zu verachten iſt““ Auf daß man „aber nicht glaube, es 
werden nur jchöne Nedensarten gemacht” und nicht wirk— 
lich drauf Iosgelehrt was Zeug halte, berichtet das Pro— 
gramm, Daß Der Unterricht des Morgens um fünf Uhr 
anfängt und bis zehn Uhr dauert, um welde Stunde zu 


Mittag gefpeift wird. Nach dem Effen müffen die Kinder 


berfagen, was am Morgen gelefen worden, und die Worts 


bedentung und Grammatik werden dabei erklärt. Zwei 


und eine halbe Stunde täglich werden die Schüler mit 


Fragen eramimit. Wenn die Abend-Frageftunde vorbei 


tit, verſammeln fich ſämmtliche Schüler in dem großen 
Saale und eines Der. Kinder jagt ftehend die Gebote 


Gottes, das Vater unfer und die Glaubensartikel in fran— 
zöſiſcher Sprache her, dann wird dis Abendbrod gegeſſen. 
Ehe man aber zu Tiſch geht, lieſt immer noch einer fran— 
zöſiſch ein Kapitel aus der Bibel vor. Ber den Mahl 
zeiten eitirt Feder nach jeiner Fähigkeit eine Sentenz in 
einer der tm Colleg gelehrten Eprachen. Wenn man ab— 


gegeffen hat und das Tifchgebet gefprochen worden, nehmen 


die Schüler, („weil es dem Körper ebenfo wie dem Geiſte | 
hädlich ift, gleich nach dem Effen zum Studium zurück— 


zufehren“) je nach ihrer Wiffenichaft und ihrem Vor— 
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geſchrittenſein, die Bücher der heiligen Schrift, jedoch immer 
in verſchiedenen Sprachen zur Hand, und damit ſie doch 
auch etwas Heiterkeit haben, legt der Lehrer „gleichſam die 
gewohnte Gravität ab“ und ſetzt ihnen Wort für Wort 
den Text z. B. aus dem Lateiniſchen in das Franzöſiſche, 


auseinander, worauf fie es zurück überſetzen. Und Mor— 


gens und Abends wird Gottesdienſt gehalten. „So daß 
nicht eine einzige Stunde in dem ganzen Tage iſt, die — 
wie es ausdrücklich hervorgehoben wird — nicht mit irgend 


einer wohlanſtändigen und ehrbaren Beſchäftigung aus— 


gefüllt würde!“ 
Bon einer Erholungsſtunde, son einem Spaziergang, 


von förperlicher Hebung, it in dem ganzen Programm 


fein Wort zu finden. Dafür aber giebt es täglich zwei 
Predigten in der Stadt und Sonntags fünfe, und die- 
jelben find jo vertheilt, Daß, wer Luſt bat und viel ver— 
tragen kann, Sonntag alle fünf Predigten hinter einander 
hören gehen und zu fich nehmen kann — und — Ich jah fie 
immerweg vor Augen, die blaffen, armen Jungen bet der 


fürchterlichen Lernerei, in der noch das ganze mönchiſche 


Kloſterleben ftedt — ich ſah fie hinwegſchielend über ihre 


ten in Pergament gebundenen Schwarten, nach dem 
Stückchen blauen Himmel, das in ihre verftiubten, trüben 


Fenſterſcheiben hinfiel, und hinhorchen auf Das Zwitichern 


eines Sperlings, auf Das Krächzen einer Krähe, als auf 


Die einzigen Vögel, die fie zu hören und zu ſehen befom- 


men haben werden; Denn ein Bucfinf oder eine Amſel 
haben viel zu freie Seelen und viel zu viel Verſtand, um 


ich in jolde Mauern hinein zu wagen. Und ich begriff 


es dem Programme gegenüber doppelt gut, wie die Sugend 
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im Mittelalter blindlings und ungeftüm hinter dem ver— 
rätheriichen Spielmann, hinter dem Nattenfinger von 
Hameln hergelaufen tft, wetter und weiter aus den engen 
Häufern und Straßen hinaus, jedem luftigen lange nach, 
in die Ferne hinaus — und zulegt hinem in des Waſſers 
fühle verlodende Slutd) — nur um fort zu kommen aus 
der „Mauern quetichender Enge” aus des Wortkrams er- 
tödtendem Bann! — - 
Solde Schilderungen muß man leſen, oder man 
muß ſehen, wie auch jest noch die Zöglinge der römischen 
Klofterichulen paarweiſe durch die Straßen geführt werden, 
wie fie mit den Brevieren in der Hand ſpazieren gehen, 
um soll und deutlich zu empfinden, weld einen Segen 
unfere Zeit in der freien Entwidlung der Jugend befitt, 
und um ed zu verftehen, wie die große Nohheit des Deut 
schen Studentenlebens im fechszehnten und ftebzehnten Sahı- 
hundert nur der natürliche Rückſchlag des Elöfterlichen 
Zwanges geweſen ift, weil Die arme des Lebens in Natur 
und Sreiheit völlig ungewohnte Jugend nicht Maaß zu 
halten wußte im Genuß. Es muß auch wirklich eine Luft 
gewejen jein, aus der knappen düſtern Scholarentracdht in 
das farbige luftige Wamms des Studenten überzugehen, 
Sporen und Degen ftatt der Schulglode erklingen zu 
hören, mit der Feder auf dem Hute durch die Städte und 
durch Die Welt zu ziehen, die friiche Morgenluft und den 
fühlen Abendwind um Die offene Bruſt ſpielen zu lafjen, 
die jo lange nur die modrigen Dünfte der alten Klofter- 
manern eingenthmet hatte — und des ewigen befohlenen 
Betens müde, einmal nach Herzensluft und freiem Antrieb 
die Tugend und die Liebe und den Wein zu fingen — 
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und mit einem Fluche drein zu fahren, nur um fi) jelbit 
es zu beweifen, daß man frei je. — Zuſammenhanglos 
ft in der Entwidelungsgeichtchte der Menfchheit eben 
Nichts — und vor Diefem Leftionsplan des College de 
Rive habe ich die jtudentische Rohheit der verwichenen Jahr— 
hunderte verſtehen — ich möchte jagen — verehren und 
lieben lernen. 


Neunter Brief. 
Das Mufee Rath und Erinnerungen an Calvin. 


| Genf, im Sunt 1867. 

Die Genfer Mufeen find nicht bedeutend, wenn man fie 
mit den Sammlungen der großen europäiſchen Hauptftädte 
vergleicht. Das gilt jowohl von dem naturhijtorijchen 
Muſeum, das zur Univerfität gehört, als von der Bilder- 
und Abguß-Gallerie, dem Muſée Rath, welches ſich haupt: 
jächlih mus den Sammlungen eines General Kath zuſam— 
menjeßt, Die von jeinen Erben der Stadt gejchenft worden 
find. Aber daß eine Stadt wie Genf aus ihren eigenen 
Mitteln eine Univerfität, Naturbiftoriiche und Kunſt-Muſeen 
haben kann, das Ypricht für den Reichthum und für die 
zweckmäßige Selbtregierung einer ſolchen Stadt; und für 
uns gewann das naturhiſtoriſche Mufeum noch dadurch 
eine bejondere und große Bedeutung, daß Profeſſor Vogt 
in jeiner Freundlichkeit ſich herbeiließ, ung das Muſeum 
jelbit zu zeigen und uns namentlich den Theil der Samm— 
fung, welcher fi) auf die Zeit der Pfahlbauten und die 
eriten menjchlichen Culturſtufen "bezieht, mit dem Yichte 
jeines Geiltes und Willens zu beleuchten. Nicht was man 
fteht, jondern wie man fieht, darin liegt das Fördernde, 
und für den Laien in der Wiſſenſchaft tft das Befehen 
von wiſſenſchaftlichen Muſeen in der Regel äußerſt unfrucht: 
bar, wenn ihn nicht die Erklärung eines Fachgelehrten 
über die Verwunderung und das Anftaunen hinweg, zu 
einem verhältnißmäßigen Verſtändniß führt. 
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% Sn den vier Räumen des Muſée Rath waren wir 
dafür um jo heimiſcher. Die Abgüffe einer Anzahl von 
Antiken fommen der Kunftbildung der Stadt, da das Mu— 
ſeum zweimal in der Woche, Donnerftag und Sonntag 
unentgeltlich geöffnet it, zu gute; und obenein liegt für 
die Genfer Jugend ficherlich etwas Anfpornendes darin, daß 
Die beiten Original-Werke des Muſeums, ſowohl in Bild- 
hauerei als in Malerei, Arbeiten von Genfer Künftlern find. 
Die Borhalle und das Kabinet zur Linken enthalten neben 
Der Büſte Pradier’s, der, obſchon er immer unter die fran— 
zöſiſchen Bildhauer gezählt wird, in Genf geboren iſt, 
eine Reihe von Abgüſſen nach jeinen Werfen, unter denen 
einige ganz vortrefflich find. Die Hauptftüde der Gallerie 
ſtammen ebenfalls von Genfern her. Es find Calame’s 
herrliche Landichaft, der Wald an der Handef und Diet 
andere Landſchaften von Didey: ein Walditurm, der Waſſer— 
fall an der Sallenche, und ein Schweizerdorf am Brienzer 
See. Außerdem find noch eine Reihe von Paftell-Portraits 
von dem Genfer Maler Liotard uud die hiltoriichen Bilder 
des ebenfalls in Genf heimijchen Malers Joſeph Hornung 
bedeutend und jehenswertb. Von Liotard ift das Selbit- 
portrait vorhanden, das auch in Dresden von ihm eriltirt, 
dann verſchiedene Bildniffe feiner Fran, feiner Anver- 
wandten und anderer Perionen, unter denen fi auch ein 
ſchönes Portrait der Kaiſerin Maria Therefir befindet. Ein 
wahres Meifterwerf aber ift das Bild von Madame d'Epinay, 
der Freundin und Bejchüserin Rouſſeau's, das eben, weil 
es ein jo vollendetes Portrait ift, zu einem hiſtoriſchen 
Bilde wird. Die Mt und Weiſe, mit welher Madame 
d'Epinay fih anmuthig und läjfig in ihren Sefjel gelehnt 
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hat, der lächelnde, geiftreich fragende Blick der dunkeln 
etwas gefchligten Augen, die Unregelmäßigkeit der Geſichts— 
formen; Die halbe Schönheit, die mit der halben Toi— 
lette, die „chiffonirten” Züge, Die mit dem chiffonirten 
Anzuge, mit dent blaßblauen Kleide, dem fichu à la pay- 
sanne und dem Fanchon-Häubchen eine völlige Harmonie 
haben, die balbentblößter Arne, Der hulbverhüllte Hals, 
dies ganze Gemiſch von Natur und Kunft, von Vornehm— 
heit und Freiheit, charakteriſiren ganz wundersoll eine jener 
großen Damen, die wie Beaumarchais' Gräfin, es nicht 
allzu Schwer. oder allzu bedenklich finden, mit ihrer Zofe 
gelegentlich die Rolle zu taufchen, und die — immer auf 
dem halben Wege zwifchen Tugend und Lafter, zwijchen 
Sündigen und Bereuen — eben fo gut ſich in die Arme 
des Königs hinaufſchwingen, als ſich an die Bruft des 
Uhrmacherfohnes werfen Eonnten. — Liotard's Portrait 
von Madame d'Epinay kann man nicht leicht vergeflen, 
wenn man es einmal aufmerffan betrachtet hat, und es 
zieht den Bli auf fih, jo wie man mw in feine Nähe 
fommt. — 

Die drei Bilder von Hornung haben etwas Eigen- 
thümliches in der Kompofition und Farbe. Das eine ſtellt 
Bonivard, den Privr von St. Victor, den Gefungenen von 
Chillon, im Gefängniß dar. Eine einzelne Geftalt, Knie— 
ftüc, in dunkler Kleidung, den Eräftigen, von Kerkerluft 
gebleichten Kopf ein wenig gegen das Licht erhoben, das 
von oben in Das Bild bineinfällt. Die Darſtellung iſt 
fo einfach und Der Vortrag Jo Ichlicht, wie in den guten 
Einzelfiguren von Ary Schäffer und Paul de la Node, 
wenn Ichon die Meifterichaft Diefer beiden großen Maler 
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son Sornung nicht erreicht iſt. Man ſagte uns, daß Der 
- Gefangene von Chillon und das zweite der großen Hor— 
nung'ſchen Bilder, Katharina von Medici vor den Haupte 
Colligny's, welches ein Gewappneter auf eier filbernen 
Schüſſel in ihr Gemach getragen und vor ihr auf dem 
Tiſche miedergeftellt hat, frühe Arbeiten des Malers ſeien. 
Aber fie haben Beide etwas Ergreifendes in ihrer Inner— 
lichkeit. Die Gejftalten find im ſich ſelbſt verſenkt, als 
wären ſie ohne jeden Gedanfen an den Fünftigen Betrachter 
des Bildes gemalt, und darin beruht eben ihre Wirkung. 
Das Iharfe Profil der matronenhaften Königin, die Ruhe, 
mit welcher ſie vor uns fißt, Der feite, prüfende Blick, mit 
dem jte. anjcheinend unbewegt auf dem blutigen, bleichen 
Haupte ihres überwundenen Gegners verwerlt, während ein 
geheimer Schauder fie zurückhält, den Finger, den fie er- 
hoben hat, noch eine Linte weiter auszuftreden, jo daß er 
taſtend die Todeskälte in dem Antlitz des Hingemordeten 
empfinden könnte, ſind außerordentlich wahr ausgedritdt. 
Weniger als dieſe beiden Bilder wollte uns das Dritte 
Bild, Caloin auf feinem Sterbebette, zulagen, obgleich es 
das befannteite der hier vorhandenen Hornung'ſchen Ge— 
mälde, und in Deutichland durch zahlveiche Photographien 
und andere Nachbildungen befannt it. Das Bild ift 
fleiner als die andern und hat eine Menge son Figuren: 
Die Mitarbeiter Caloin's, Theodor Beze, Farel u. ſ. w. 
Iteben dem Lager zunächſt und ſtützen den hohläugigen 
und son Arbeit und Leiden abgezebrten Neformator, der 
ſich noch einmal eniporgerichtet hat, jeinen zahlreich herbet- 
geftrömten Anhängern die Bewahrung feiner Lehre an das 
Herz zu legen. Die Köpfe dieſer Männer von Genf, thre 
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Stellungen, ihr Ausdruck, find zum Theil ſehr marfig, 
die Neformatoren find Portraits, aber es iſt etwas flaches 
in der Gruppirung, Die Maffe wirft nicht als ſolche, es 
fieht aus, als ob in der peripeftivifchen Anordnung irgend 
wo eim Fehler wäre, und der Kopf Caloin's ift, wahr 
ſcheinlich durch jene Naturähnlichkeit, hart bis zum Ab— 
ſtoßenden. 

Der Einwirkung Calovin's auf den Genfer Volks— 
charakter nachzugehen, tft mir ſehr anztehend, aber ein wirf- 
ich unparteiiſch und mit biftoriicher Kritik geichriebenes 
Leben dieſes Neformators und eine ebenſo behandelte Ge- 
\hichte der Genfer Neformation find, wie man mir Sagt, 
noch nicht vorhanden. Kin Leben Caloin's von Bungener, 
das ich in der Hand gehabt babe, und die Hiltoire de 
l'Egliſe de Geneve von Paſtor Gabarel, find von einem 
firchlichen, Den Neformator apotheofirenden Standpunfte 
geichrieben, und geben, wie mir fcheint, über die fanatifche 
Grauſamkeit Caloin's, die im ihrem Pedantismus vielfach 
an jenen Landsmann Robespierre erinnert, mit ſanft aus- 
gleichender und vertujchender Hand hinweg. Die nenen 
und ſehr eingehenden Unterfuchungen, weldye ein Genfer 
Akademiker, Dr. Galiffe, itber einzelne Afte aus dem Leben 
Caloin's gemacht und veröffentlicht hat, kenne ich bis jeßt 
noch nicht. 

Was Calvin, dem ein großes und edles Wollen ſicher⸗ 
(ich wicht abzufprechen ift, neben der Befreiung der Kirche 
son der Abhängigkeit von Nom, und neben der Remigung 
und Vereinfachung Der Lehre offenbar vor allem Ans 
dern beabfichtigte, war die allgemeine DBerfittlichung der 
Menſchen. Darin traf er mit feinem großen Vorgänger 
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Fra Girolamo Savonarola zuſammen, und Berden fam 


es zu Gute, daß ihr nächſter Wirkungskreis ein beſchränkter, 
eine verhältnißmäßig kleine, von feinem Könige beherrſchte, 
ſondern ſich ſelbſt beſftimmende Gemeinde war. Was Sa— 


vonarola in Florenz und Calvin in Genf für die Verſitt— 


lichung der Bürgerſchaft geleiſtet haben, würden ſie nicht zu 


leiſten im Stande geweſen ſein, wenn ihren Anordnungen 
eine Staatsgewalt in der Perſon eines fürſtlichen Gebieters 
gegenüber geſtanden hätte; denn abgeſehen davon, daß ein 


Fürſt eine ſolche Gewalt, wie dieſe Männer ſie beſeſſen, nicht 


neben oder gar über ſich geduldet haben würde, entſchließen 
die Menſchen ſich zur Aenderung ihrer Lebensgewohnheiten 
weit leichter, wenn ſie ſelber über dieſe Aenderung Herr 
zu ſein, oder wenn fie dieſelben wenigjtensgum Theil aus 
freiem Willen zu vollziehen glauben, als wenn fie ihnen, 
ohne irgend eine freie Mitbeftimmung anbefohlen wird. 
ie in vielem Adern aber, war Savonarola dem Genfer 
Reformator auch darin überlegen, daß er von feinen An— 
hängern die Entäiußerung vom Luxus und von der Welt- 
fuft als einen Akt der Demuth und der freien Einficht 
forderte, während Calvin, als er in Genf zur Serrichaft 
gelangt war, mit einer wahrhaft drafonifchen Strenge be= 
fahl. Es fliegt jedenfalls etwas Widerjprechendes darin, 
dab Galsin, indem er die Tyrannei einer beftehenden 
Kirche bekämpfte, gleich wieder eine neue Kirche, und in 
ihr ein Kirchenregiment errichtete, das troß der Beibe— 
haltung der republifantichen Formen, welche den Genfern 
werth waren, eine vollfommene Despotie ausübte. 

Eine DVerbefjerung der Sitten war im fünfzehnten 
und jechszehnten Sahrhunderte allerdings überall dringend 
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von Nöthen, und auch in Genf war die fatholtiche Beift 
lichfeit im jenen Tagen von einer zügellojen Unfittlichkeit, 
Die Bürgerfchaft prachtliebend, unmäßig und ausjchweifend 
in jedem Betrachte. Caloin begann aljo damit, innerhalb 
der von ihm für feine Weberzeugungen gewonnenen Ge— 
meinde, gleichjam einen „Rath der Alten” einzulegen, 
denen, wie den Mpofteln in der Gemeinde Der erxften 
ie ein Auffichtsrecht über Die Gemeinde beiwohnen 
ſollte. Diefe „Venerable Compagnie” wurde aus Geift- 
lichen der Land» und Stadtgemeimden und aus Profeſſo— 
ven der Theologie erwählt. Ste hatte die Reinerhaltung 
der Lehre, die theologiſchen Studien, die Wahl der Geift- 
lichen, ihre Weihe u. |. w. zu überwachen. Die VBene- 
table Compagnie ergänzte ich, bet Todesfällen ihrer Mit- 
glieder, durch neue Wahlen, bei denen, als die falviniiche 
Lehre zur Herrſchaft in Genf gelangte und dort Staats- 
firche wurde, ein Theil der Stantsräthe mitwirkte. Der 
Präfivent der Compagnie wurde, ebenfalls Durch Wahl 
innerhalb Derjelben, eingejeßt. Cr verwaltete das Amt 
Anfangs durch ein ganzes Jahr, ſpäter wechſelte die Prä— 
fiventfchaft allwöchentlich und der Titel des Präfidenten 
wurde in den eines Mopderateur umgewandelt. 

Die Sitten der Stadt beauffichtigte das Conſiſtorium, 
eine Bereinigung der Stadtgeiftlichen, Denen zwölf erwählte 
Bürger zur Seite ſtanden. Sie hatten mit Ermahnungen 
und Strafen bei denjenigen Vergehen einzujchreiten, Die 
nicht unter das Geſetz der gewöhnlichen richterlichen Straf- 
würdigkeit verfielen. Calvin jelber erkannte ſich in beiden 
Sollegen nur einen berathenden Einfluß zu, und unter- 
zeichnete, wenn er es that, nie an der Spitze, jondern im 
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der Reihe der Paltoren, da er troß der Herrichaft, welche 
er jpäter in Genf faſt unbeſchränkt beſaß, mit Eluger und 
vorſichtiger Berechnung der Umftinde, immer nur als einer 
der gewöhnlichen Paftoren angeſehen und behandelt werden 
wollte, was ihn vielfacher DBerantwortung entzog. In 
dieſem geflifjentlich aufrecht erhaltenen republikaniſchen Sinne 
geihah es denn auch, daß, als Galsin geftorben war, fein 
Tod in der Sitzung des Conſiſtoriums vom 1. Sunt 1564, 
bei dem üblichen Aufruf der Anweſenden nur mit den 
Worten: „Alle à Dieu, samedi 27. Mai, entre sept et 
huit heures du soir‘“ gemeldet, und feine Leiche, nich einer 
ausdrücklichen Anordnung, wie der jedes anderen Gemeinde- 
Mitgliedes, auf dem Kirchhofe von Pleinpalais, ohne irgend 
eine Bezeichnung des Plages zur Erde beitattet wurde. 
So fommt es denn, daß man ſein Grab nicht kennt, und 
auch über das Haus, welches er bewohnte, iſt man, wie 
mir ſcheint, nicht recht im Klaren, obſchon die Reiſe-Hand— 
bücher das Haus Wr. 11. im der Rue des Chanoines als 
Diisjenige bezeichnen, in welchem Calvin die legten Drei- 
zehn Sabre feines Lebens zugebracht haben, und in dem 

er auch gejtorben jein ſoll. | 
In Bezug auf die Macht der Geiftlichfeit und auf 
die Feititellung Der Firchlichen Bräuche waren die Ver— 
ordnungen Caloin's für jene Tage übrigens entſchieden 
mäßig zu nennen. Er ordnete im Jahre nur drei Commu— 
nionen an den großen Seiten, und eine Vierte im Herbſte 
an, er vereinfachte den Gottesdienit auf das Aeußerſte, bob 
alle Rangoerſchiedenheit unter den Geiftlihen auf, die jich 
gegenjeitig zu überwachen hatten, und verordnete, Daß 
immer eine bejtimmte Anzahl von Nichtgeiitlihen Sts und 
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Stimme in dem Conſiſtorium der Gemeinde haben ſollten, 
um ſo die Theilnahme der Gemeinde an der Kirchenver— 
waltung, und den Zuſammenhang zwiſchen der Bürgerſchaft 
und der Geiſtlichkeit ſtets lebendig zu erhalten. Auͤch ſind 
dieſe Einrichtungen bis auf dieſe Stunde in dem republi— 
kaniſchen Genf in Kraft geblieben, und ſie werden als ein 
Theil des Rechtes zur Selbſtbeſtimmung heute noch in 
Ehren gehalten. Seine Geſetze gegen den Luxus ſind 
natürlich im Laufe der Jahre und bei den veränderten 
Zuſtänden der Geſellſchaft in Vergeſſenheit gerathen; aber 
wir könnten ſolche Luxusgeſetze, wie ſie ja auch über Caloin's 
Zeiten hinaus in den verſchiedenen Ländern in Wirkſam— 
keit waren, heute wahrhaftig noch gut gebrauchen; und 
es wäre von Nöthen, daß die Verſtändigen unter uns ſich 
in freiwilliger Vereinigung zur Bekämpfung des verſchwen— 
deri chen und geſchmackloſen Unweſens zuſammenthäten, dem 
die Sittlichkeit unzähliger Frauen und die bürgerliche Ehre 
zahlreicher Männer jetzt oft genug zum Opfer gebracht 
werden. 

Calvin verbot den Bewohnern und Bürgern von Genf 
ohne alles Weitere den Gebrauch der mit Gold oder Silber 
geſtickten Kleider, der Edelſteine, der mit Sammet ver— 
zierten Mäntel, der prächtigen Diademe und der Ohr— 
gehänge. 

Die Männer wurden angewieſen, das Haar nicht lang. 
herabbängend oder in Locken zu tragen; Frauen und Mädchen 
warden alle künſtliche Friſuren — — wenn Calvin jest 
wiederfommen könnte! — die faljchen Zöpfe, Die großen 
Halskragen und Fraiſen, Die jeivenen Kleider, die Schneppen 
an den Taillen, wie das Tragen von Kleidern unterjagt, 
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die am Halſe ausgefchnitten waren. Sie hatten fih aud 
der koſtbaren Handſchuhe und jedes Kleiderbeſatzes zu ent- 
halten, jo fern dieſer über ein paar glatt aufgeſetzte Streifen 
inausging. | 

Den Handwerkern und allen, die von ihrer Hände— 
arbeit lebten, war es ebenſowohl wie ihren Angehörigen 
verboten, feine Kleiderſtoffe, Die ausdrücklich angegeben 
waren, oder Pelzwerf und Kleiderbeſätze von Seidenzeug 
zu tragen; ihre Frauen und Töchter durften feine Haube 
auflegen, die mehr als einen Thaler koſtete. Den weib- 
lichen Dienjtboten ftanden nur Hauben für achtzehn Sous 
und Kleider aus billigem Tuche oder billiger Leinwand 
feet; Halskrauſen und Spisen an ihren Kragen waren 
ihnen verjagt, ebenſo der Gebraud von karmoiſin oder 
feuerroth gefärbten Stoffen. — Die Uebertreter dieſer Ge— 
ſetze hatten für den erſten Fall fünf Gulden, für den 
zweiten zehn, für den dritten Fall fünfundzwanzig Gulden 
Strafe zu entrichten, und erlitten in dem legteren Falle 
auch Die Konfisfattion des geſetzwidrigen Putzes. Ja es 
fonnten ſogar noch ſchärfere Bußen verhängt werden; wie 
jolhe auch Die Schneider trafen, welche für ihre Kunden 
Kleidungsftüde gegen die Rangordnung lieferten, oder es 
ih beifommen ließen, neue Moden einzuführen. Sie 
zahlten noch höhere Strafen als die Träger. der verbotenen 
Herrlichkeit, und fonnten je nach der Wichtigfeit der Ge— 
ſetzübertretung noch anderweit gezüchtigt werden. 

Für Hochzeiten und Feftmahle war die ſtandesmäßige 
Anzahl der Gäfte eben fo feftgeftellt, wie der Werth der 
erlaubten Hochzeitsgeſchenke. Würfel, Kartenz und alle 
ihnlichen Spiele waren verboten. Man büste fie mit fünf, 
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zehn, (che, ig Sous, und im vierten Webertretungsfalle mit 
Gefängniß. Den Gaftwirthen war es verboten, Leuten 
son anerkannt Schlechtem Lebenswandel in ihren Wirth- 
ichaften den Zutritt zu geftatten, die natürlich während 
des Gottesdienftes, und Abends von neun Uhr ab, ges 
ichloffen werden mußten. Mäßigkeit in Speife und Trank 
wurde ebenfalls gejeßlich verordnet. 

In dem zwei Stunden von Genf gelegenen Dorfe 
Juſſy hatte man in gleichem Sinne eine Kirchenordnung 
eingeführt, Die, wie es noch heute in den Schweizer Dörfern 
geichteht, duch den Ausrufer befannt gemacht wurde. Wer 
danach ohne Noth den Gottesdienst verſäumte, zahlte das 
erjtemal fünf Sous. In Wiederholungsfällen konnte jo- 
gar das Eril Darauf verfügt werden. Wer fluchte oder den 
Namen Gottes unnöthig gebrauchte, mußte das erftemal 
Öffentlich den Boden füffen, das zweitemal bezahlte er drei 
Sous, das drittemal legte man ihn in Halseiſen. 

Aber wie überall rief das Uebermaaß des Zwanges 
den Widerſtand hervor, und die urſprünglich ſehr lebens— 
luſtigen, zum Theil noch dem alten Glauben anhängenden 
Bewohner von Genf ließen ſich dieſe Ordonanzen nicht ohne 
Weiteres gefallen. Es gab eine oft wiederholte und leb— 
hafte Auflehnung gegen dieſelben, bis die Reformation 
völlig den Sieg davon getragen, und maſſenhafte Verban— 
nungen, wie der maſſenhafte Zuzug ausländiſcher Refor— 
mirten den Charakter der Stadt völlig umgewandelt, und 
ſo zu ſagen eine neue Einwohnerſchaft von Genf geſchaffen 
hatte. Heute noch erklärt man die Eigenartigkeit des Genfer 
Nationalcharakters durch dieſe aus den verſchiedenſten Ele— 
menten ee este Mifchung. Er vereinigt im fich, 
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wie das nenlich ſchon angeführte Sprichwort behauptet, die 
Lebhaftigkeit des Franzoſen mit der Zähigkeit des Deutjchen 
und dem Brio (den: lirmenden Wefen) des Stalteners; und 
während es hier noch eine Menge von angeſehenen und 
reichen Familien giebt, die im ftrenger Einfachheit völlig 
firchlich leben und eine wahrhaft großartige Wohlthätigkeit 
und Armenpflege ausüben, braucht man nur die eleganten 
Equipagen zu jeben, welche am Abende Die modiſch ge— 
putzten Männer und Frauen nach den prachtvollen Land— 
häuſern führen, um ſich zu überzeugen, daß man hier für 
jede Richtung des Geiſtes zahlreiche Vertreter findet, und 
daß man hier lebensluſtig und genußſüchtig wie in allen 
Froßen Städten iſt. Dem Genf iſt wirklich, obſchon es 
am ſechszigtauſend Einwohner zählt, eine große Weltſtadt, 
eine glänzende Stadt. 
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Zehnter Vrief. 
Die villa Rothſchild's und Coppet. 

Genf, im Juli 1867. 
Reicher an Landhäuſern und Villen als Genf iſt ſchwerlich 
eine Stadt. Bor allen Thoren ziehen ſich die „Kampagnen“ 
in langer Reihenfolge bis zu den Höhen der Berge hinauf, 
und an den Ufern des Sees, wo fich auch Ausländer, wie 
3. B. Sir Robert Peel und eimer der Herren von Noth- 
Ichild angebaut haben, reichen Die Landhäuſer von einer 
Stadt zur andern, und begleiten mit ihren oft jehr präch— 
tigen Anlagen das ganze Ufer des Sees von Senf bis 
Montreux und Darüber hinaus. 

Neulich haben wir in einem Diejer reizenden —— 
häuſer, in dem Chateau de St. Loup zwei ſehr angenehme 
Tage zugebracht. Durch Vermittlung von Profeſſor Vogt 
waren wir mit der Familie des in Genf lebenden franzö— 
ſiſchen Bankier Simon befannt, und von ibm mit Pro— 
felfor Vogt und feiner Sau nah DVerjoie zu Ziiche 
geladen worden, wo die Familie Simon für Diefen 
Sommer das Fleine Schloß St. Loup gemiethet bat. 
Mir fuhren mit dem Dampfichiffe etwa dreiviertel Sturz | 
den bis Verſoix, wo wir landen mußten. Verſoirx tft 
ein fleines Landitädtchen, ein freundlicher Sleden, der 
gelaffen und beſcheiden hinter dem ihm einſt, als dieſer 
Theil des Landes noch franzöftih war, von der Negierung | 
vorgeſtreckten Ziele zurückgeblieben iſt. Denn Verſoix war 
auf nichts Geringeres angelegt, als eine Nebenbuhlerin 
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Genfs zu werden, das die franzöſiſche Negterung zu Ludwig's 
des Fünfzehnten Zeiten durch die Konkurrenz einer großen 
Nachbarſtadt niederzudrüden bexbfichtigte. Die Straßen 
waren abgeſteckt, die Hafenbauten vorgezeichnet, aber es kam 
- Niemand, jich in den Straßen anzubauen, und der Miniſter 
Choiſeul, der Urheber des Planes, konnte fich, wie der König 
in Göthe's Puppenjpiel, mit vem Satze tröften: „Sch babe es 
nun befohlen, jest geht's mich Nichts mehr an!“ 
Wir hatten vom Schiffe nur einen mäßigen Weg durd) 
das Fand in Die Höhe zu fteigen. Große Nußbäume boten 
uns Dabei ihren Schatten, von den hohen Rainen hingen 
Brombeerjtauden ihre mit reifenden Früchten beladenen 
Zweige tief hernieder, ‚blaue Gichorienblüthen und gelbe 
Königskerzen glänzten in der Sonne, und hinter den Baumes 
‚reiben, die das Schlößchen umgeben, empfing ung Die hei- 
tere Gaftfreundjchaft einer jorgenfreien Familie. Diefe 
kleinen alten Schlöffer find wahre Mufter von anſpruchs— 
loſer Bequemlichkeit. Weil man ber ihrer Anlage au 
feine Art von Schauftellung gedacht hat, ift in ihnen weit 
mehr Raum vorhanden, als man vermuthet. Das zeigte 
ſich an dem Abende, als ein heftiges, plößlich ausgebrochenes 
Gewitter unjere Rückkehr nach Genf geradezu unthultch 
machte, und die ohnehin zahlreiche Logir-Gefellichaft im 
Schloſſe, nun -nodh Durd uns Diere vermehrt werden 
mußte, für die unſere liebenswürdigen Wirthe auch jofort 
ein bequemes Unterfommen zu ermöglichen wußten, Das 
denn für uns ein verlängertes Verweilen in dem Schlößchen 
zur Folge hatte, 
Geſtern aber haben wir einen der prächtigiten Land-— 
jiße am Genferfee, das Schloß von Prégny bejucht, das 
7* 


200 7 


ven in Neapel etablirten Baron Adolf von Rothſchilb ge= 
hört, und am Freitage von zwei bis ſechs Uhr zu beſehen 
it. Man macht die Tour dahin zu Wagen am rechten 
Seeufer hinauf im einer kleinen Stunde, und die Lage der 
Billa iſt außerordentlich ſchön, der Blick von ihrer mäßigen 
Höhe, Über den See und auf den Montblane ganz prächtig. 
Baron Mdolf von Rothſchild iſt Bourbontft, metdet, wie 
man behauptet, Neapel fett es dem Königreich Stalten ein— 
verleibt tft, und erwartet eben jest den Beſuch der Exkönigin 
von Neapel in Preguy. — Ein reich vergoldetes Gitter, wie 
das vom Park von Moncean in Parts, bildet den Ein— 
gang zu der Ville. Ein Porter, deſſen leinwandnes 
Sommerkoſtüm eine Art Zuaven-Uniform nachahmt, Die 
komiſch ausſieht, hält die Wache; im Portierhäuschen iſt 
ein kleiner eleganter Salon, in welchem ein Fremdenbuch 
ausgelegt iſt, ein Plakat erſucht die Fremden, den Be— 
amten Feine Trinkgelder zu geben. Es iſt Alles ſehr ſtyl— 
voll. Der Garten iſt groß, weit, ſchön angelegt und jteigt, 
bis zum See hernieder, am weldyem Herr von Rothſ child 
ſich jetzt einen eigenen kleinen Hafen und ein Wartehäus— 
chen baut, mit denen er es auf eine italieniſche Darſena 
und auf ein Caſinetto abgeſehen zu haben ſcheint. Die 
Eiſenbahn hat eine Station mitten in der Beſitzung, die 
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von ihr durchſchnitten wird. Das Schloß liegt frei und. 


it großartig in reinem italieniſchem Renaiſſanceſtyl ausge— 


führt; auch die Anlage der Terraffe vor dem Schloffe it 
im dieſem Styl gehalten. Grotten mit Wafferfünften, 
Ihöne Treibhäufer, ein kleiner, ſtark beichatteter Wildpark, 
in dem Rehe, Hirſche, Hafen und Kaninchen fich vecht wohl 
zu fühlen jcheinen, Teiche mit allerlei luſtigem buntem 
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Waſſergeflügel, Faſanen und Hübner, Gaslaternen an allen 
Eden und Enden — nichts fehte; aber das Beſte und 
Schönſte von Allem, das, was uns einen wirklichen geoßen 
Eindruck machte, waren die wundervollen Gedern, die hinter 
dem Haufe ihre breiten fahnenartigen Aeſte über den Platz 
ausſpannen. Mich dünkt, ſo ſchöne, jo mächtige Cedern 
hätte ich nie zuvor a und ſie ns im Grunde das 
Einzige, was dieſe prächtige und ganz moderne Billa von 
andern modernen und prächtigen Villen auszeichnet. Man 
fieht ſolche Beſitzungen an, man denkt ji, daß Die Leute, 
Denen fie gehören, es ſehr gut Darin haben mögen, aber 
wenn ſich nicht Die Erinnerung an bejtimmte Perjonen, 
an gute oder große Menfchen, welche dieſe Stätte einft 
bewohnten, Damit verknüpft, wenn ſich wicht der Gedanfe 
an irgend Etwas, was in ſolchem Haufe oder auf ſolchem 
Landſitze geſchehen iſt, in unſerem Geilte regt, jo — haben 
wir eben zu vielen ſchönen Landſitzen, welche wir fennen, 
noch einen ſehr ſchönen Landſitz mehr gejeben, und Die 
Freude an den mächtigen Gedern wird z. DB. fir mic 
nach einiger Zeit das Mejentlichite jein, was mir son 
dem Beſuche in Prégny in Der — zurückgeblieben 
Er wird. 

Anders iſt es mit dem Schloſſe von Coppet, in dem 
wir heute geweſen ſind, und das ich, eben ſo wie Fernay, 
mit großer Freude, ja mit einem Gefühl von innerer Zu— 
ſammengehörigkeit, nach zwanzig und mehr Jahren, wieder— 
geſehen habe. Wie neulich nach Verſoix, jo find wir auch 
heute mit dem Dampfſchiffe nach Coppet gefahren, Das 
ganz nahe hinter Verſoix und ſchon im Waadtlande liegt. 

Wire Eoppet nicht für jeden gebildeten Menjchen durch 


— 102 — 


die Erinnerung an Neder und an Frau von Stael und 
an alle die bedeutenden Geifter, die hier als ihre Gäfte 
geweilt haben, eine Art von Wallfahrtsort, jo würde doch 
Ichon der Hafenplag mit feinen ſchönen Baumreihen und 
das kleine hübſche von Schlingblumen umranfte Kaffeehaus, 
eine Fahrt dahin verguüglich machen. Mich erfreut es 
nebenher hier immer aufs Nene, wie jede dieſer kleinen 
ſchweizeriſchen Ditichaften jo wohl gebaut it, wie Die 
Brummen wohlgebalten, wie in den Läden alles wirklich 
Nothwendige zu faufen iſt, und wie das Alles till ſeinen 
eg gebt und gedeiht und vorwärts fommt, ohne daß viel 
veglementirt oder in das Getreibe des Lebens und des Ver— 
fehrs von oben her — wie in die Drähte einer Puppen— 
komödie — alle Augenblicke mit der großen Hand hinein 
gegriffen wird. Daß man hier den Brunnen mit Grün 
umrankt, mit Blumenfajten ſchmückt, daß der Schlächter 
feinen Laden mit zwei vergoldeten Widderköpfen geziert hat, 
das find ſehr fprechende Zeichen für die Zuftände des Lan— 
des; denn an den Schmud feines Hauſes und Habes denkt 
man erjt, wenn man mit Der Sorge um Das or 
zu Rande gefommen ift. 

Coppet iſt übrigens ein ſehr alter Ort und es bat 
an jeiner Stätte einft wahrscheinlich eine römiſche Nieder= 
laſſung exiſtirt. Im Mittelalter war das Schloß yon 
Coppet, wie alle dieje Feudalſitze, befeitigt, und wurde zur. 
Zeit der Kriege zwiſchen dem Waadtlande und Bern, von 
den Bernern niedergebrannt, jo daß das jehige Schloß, 
nicht viel über zweihundert Sahre alt ſein kann. Aber 
auch außer dem Schloſſe muß es adlige und fefte Häuſer 
hier an diefem Punkte Des See's gegeben haben. An 
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einem der Häufer in der langen Straße, die das ganze 
Coppet ausmacht, bemerften wir bei unjerm Umherſchlen— 
dern 3. B. ein altes jteinernes Wappen, und in dem Hofe 
dieſes Hauſes, der jest ein rechter Bauern- und Wirth- 
Ihaftshof iſt, ſahen wir eine hölzerne Gallerie von Stein- 
ſäulen getragen, die einjt einem weit bedeutenderen Baue 
gedient haben mußten. Das Haus hatte in feiner Anlage 
ganz Das Anjehen der einjtigen feiten Häufer, und wird 
alfo wohl aud ein alter Herrenfig gewejen jein. Jetzt 
baut man am Ende de3 Ortes mitten aus einem gewöhn- 
lichen, roſa angeftrichenen Landhaufe einen höchſt verwun— 
- derlichen Thurm heraus; und. während es mit Diefem Thurme 
nur auf einen Ausfichtspunft abgejeben ſein faun, richtet 
ſich der thurmbauende Eigenthümer vor der Thüre und 
Der Rampe deſſelben Haufe eine künſtliche Felsgruppe 
auf, welche die Ausfiht von der Thüre aus verjperrt und 
obenein den Alpen gegenüber jehr komiſch ausjteht. Die 
Befisung joll einem Sonderlinge gehören, deſſen Eltern 
ihn in der Beftimmung feines Lebensweges gehindert haben, 
und der die endlich erlangte Freiheit num zur Ausführung 
aller jeiner, wunderlihen Einfälle benugt. Grillen, in 
Stein und Mörtel ausgeführt, machen fich aber oft ſehr 
jonderbar. 

Das Ziel unjerer heutigen Fahrt, das Schloß von 
Coppet, liegt etwa sierhundert Schritte vom Waſſer auf- 
wirts, am Der rechten Seite des jchattigen Weges. Es tft 
mit Mauern nach der Straße umgeben, und die ter Flügel 
des jehr anjehnlichen Gebäudes bilden dann nod einen 
innern Hof, in welchem eine Menge von einfachen Garten— 
pflanzen zwifchen einer Anzahl mäßig großer Orangenbäume 
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freundlich und gefällig aufgeftellt waren. Zur Pinfen dieſes 
Hofes ift ein Durchgang in den Park, der Auferft ein: 
fach und ländlich angelegt, eben Feines jonderlichen Auf- 
wandes zu feiner Unterhaltung bedarf. Es iſt ein großer 
Baumgarten, nicht mehr, nicht weniger. Zwei ſchöne Baum- 
gruppen mit Sitzplätzen in der nächſten Nähe des Schloffes, 
Miefen von bequemen Gängen durchichnitten, Alleen für 
die heißen Stunden, hier und da eine beichattete Banf, an 
der rechter Seite des Gartens ein Fleiner Bach, der eine 
Schneidemühle treibt, eine ganz fleine Brüde über den 
Bad, rund umber Felder und Wieſen und Weinberge. 
Hinter dem Garten die Eifenbahn. Ein kleines Pförtchen 
in. der Hede führt zu der nahe gelegenen Station. Man 
kann fich nichts Lindlicheres, nichts Einfacheres denfen als 
diegen Schloßgarten. 

er die urſprünglichen Beſitzer des Schloffes gewejen 
jind, babe ich nicht herausgebracht. Gegen das Ende des 
Ttebzehnten Sahrhunderts gehörte es einer gräflichen Familie 
von Dohna. Um dieſe Zeit Fand der jugendliche Bayle, 
nachdem ex jeinen zweiten Neligionswechjel gemacht hatte, 
und fich von jeiner Befehrung zum Katholizismus wieder 
zur reformirten Kirche zurückgewendet hatte, in dem galt- 
freien Schloffe von Eoppet eine Zuflucht und einen fichern 
Schub vor dem Bann, den der Klerus wider ihn aus- 
geiprochen hatte. Aber die Berühmtheit dieſes Hauſes Enüpft 
jih nicht an Bayle, ſondern an jene jpätere Zeit, in wel— 
cher der Miniſter Neder und feine Tochter, Madame de 
Stael das Schloß bewohnten. 

Neder war der Sohn eines Preußen, eines in Genf 
anſäſſigen Brandenburgers. Er kam früh als Gehilfe m 
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das große Parifer Handlungshaus son Théluſſon, machte ſich 
‚während des ſiebenjährigen Krieges eim bedeutendes Ver— 
mögen, und trat, nachdem er fich als Kaufmann einen an- 
geſehenen Namen erworben, ſich vom jeinen Geſchäften zu= 
rücgezogen, und als Miniſter-Reſident feine Baterftadt 
am franzöſiſchen Hofe vertreten hatte, als bandelspolitifcher 
and nationalökonomiſcher Schriftitellee auf. In Der Ver: 
wirrung und Noth, in weldye die zeritörte Finanzwirthſchaft 
zu Ende der achtziger Jahre, das franzöſiſche Königshaus 
und Frankreich geitürzt hatte, wendete fih Ludwig XVI. 
nach langem Widerſtreben Maria-Antoinettens und der 
Feudalpartei am den bürgerlichen und proteſtantiſchen Neder, 
um zu verfuchen, ob Diefer, dem man jedoch mur eine 
halbbefeſtigte Stelle und nur eine ſehr beſchränkte Freiheit 
des Handelns einräumte, die Gefahr der Nevolution nicht 
von dem Lande und dem Herricherhaufe abwenden Eönne. 
Meder that, was in feinen Kräften fand. Er leiftete 
mehr als mar hatte hoffen fünnen, aber ihm fehlte der 
Talisman, der Wing, der vor Gott und Menſchen ange— 
nehm macht. Gr mißftel in feiner ernfthaften gejchäfts- 
männiſchen Weiſe der Königin und ihrem Anhange, und 
als er in dem befannten Compte rendu dem Könige und 
‚Der Nation Nechenjchaft über fein Thun und über Die 
Lage des Landes ablegte, wurde er, ſtatt, wie er es ge— 
fordert hatte, als Stimmberechtigter in den Staatsrath auf— 
genommen zu werden, plötzlich entlaſſen. 

Damals, um 1781 zog Necker ſich nach Genf zurück 
und kaufte die Herrſchaft Coppet. In das Miniſterium zu— 
rückberufen und abermals entlaſſen, war es immer Coppet, 
wohin er ſich wendete, wenn das öffentliche Leben ihn nicht 
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in Anſpruch nahm, und hier ift er im April 1804 auch 
geftorben und an der Seite jeiner, ihm zehn Sabre vor- 
her entrifjenen Gattin, Suzanne Curchod, der Tocher eines 
Genfer Geiſtlichen, beerdigt worden. 

Madame Necker, die jelbft als eine geiftreiche, durch 
große gejellige Talente glänzende Frau bekannt war, hatte 
zum großen Theile die Erziehung ihrer einzigen, ſpäter jo 
berühmt gewordenen Tochter Anne Louiſe Germaine von 
Jeder, und zwar im Same ftrenger proteftantischer Kirche 
lichkeit geleitet, Joweit an eine ſolche in dem Necker'ſchen 
Haufe, das in Paris dev Mittelpunkt für Die geiftreichite 
Gejelligfeit gewejen war, gedacht werden fonnte. Indeß 
Mademoiſelle Neder war eben jo fehr eine Schülerin 
Rouſſeau's als ihrer Mutter, und ihre lebhafte Phantafie 
bedurfte des Lebens und des ‚Setriebes Der großen Melt 
in ſolchem Grade, daß fie, als ihr Vater ſich 1786 nad) 
Coppet zurüdzog, fich in ihrem zwanzigſten Jahre zu einer 
Che mit dem jungen Ichwediichen Gejandten, Baron von 
Stael-Holitein entichloß, obihon fie, wie man behauptete, 
eine weit tiefere Liebe für einen ihrer Landsleute, für 
Mathien von Montmoreney gehegt haben fell, der ihr ſein 
Lebelang in Freundichaft verbunden blieb. | 

Schon zwei Jahre nach ihrer Verheirathung erjchten 
von Frau von Stael ein Erftlingswerk über den Charakter 
und die Schriften Rouſſeau's, mit dem fie ihre große und 
nach vielen Seite hin ausgebreitete litterariſche Thätigkeit 
eröffnete. Sie hatte ſich bei dem Anfange der franzöſiſchen 
Revolution zu diefer Bewegung mit lebhaften und groß⸗ 
müthigem Siune hingezogen gefühlt, und es hatte ihr da— 
bei ala Ideal eine Verfaffung wie die englifhe vor Augen 
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geſtanden. Aber die Ereigniſſe gingen über ein ſolches 
Ziel ſchnell und wild hinaus, und Frau von Stael war 
eine der Erften gewefen, welche einen Plan zur Flucht der 
Königlichen Familie erfonnen und vorgefchlagen hatte, „der 
indeß nicht angenommen worden war. Dafür gelang es 
ihr, verſchiedene andere Perſonen wihrend der Schredens- 
zeit dem Tode zu entziehen, bis fie jelbit bedroht, fich ent— 
ſchließen mußte, ihrem Gatten in jeine nordiſche Heimath 
zu folgen. Erſt als Schweden die franzöfiihe Republik 
anerkannte, fehrte fie mit ihrem Manne wieder nach Paris 
| zurück, aber eben in dieſer Zeit — Frau von Stael war 
Damals dreißig Jahre alt — trennte fie fich von Herrn 
von Stall. Dieſe Trennung jcheint jedoch feine feind- 
ſelige geweſen zu fein, denn fie hielt Frau von Stael nicht 
ab, fih ihrem Gatten, als feine. Gefundheit zu Ihwanfen 
begann, wieder zu nähern, und bis zu jenem im Jahre 
1802 in der Schweiz erfolgten Tode als Pflegerin bei 
ihm zu verbleiben. 
Nach dem Tode ihres Vaters ererbte fie das Schloß 
Coppet. Damals, im Jahre 1804, Stand ſie auf der Höhe 
Abres Ruhmes und ihrer Wirkſamkeit, und die Verfolgung, 
mit welcher Napoleon ſie und ihre Bedeutung anerkannte, 
hatten ihr überall, wo man von feiner tyranniſchen Herr 
Ihaft zu leiden hatte, die Sympathien zugewendet. Sem 
Wort: „ich überlaffe ihr den Erdfreis, aber Paris wünsche 
ich fire mich zu behalten”, ſein Edift, das fie anwies vierzig 
Stunden von Paris entfernt zu bleiben, und dis fie end— 
th ganz an Coppet feſtbannte, hatten ihr überall die Thü— 
von und Thore, und was mehr tft, die Herzen in Theil- 
nahme eröffnet. Eine Frau, welche der Beherricher der 
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Melt jo wichtig fand, daß er fie mit feinem perſönlichen 
Halle beebrte, hätte überall Beachtung finden müffen, wäre 
fie auch wicht der Dichter der Delphine und der Corinna, 
nicht der Berfaffer des Werkes „Ueber Deutichland“ gewejen. 

Ste hatte Schweden, Rußland, ganz Deutjchland, 
Italien durchreiſt, als ſie ſich mit ihren drei Kindern in 
Coppet völlig niederlalfen wollte, aber Napoleon gönnte 
ihr dieſe Ruhe nicht. Man verwies Auguft Wilhelm 
von Schlegel, der ſich ihr angefchloffen hatte, und Der ihr, 
wie man behauptet, bei der Abfaffung ihrer Arbeit über 
Deutichland hilfreich geweſen ſein ſoll — wober man immer 
überfieht, daß ihre deutſche Abſtammung ihr das Verſtänd— 
niß Deutichlands und der Deutjchen erleichtern mußte — 
man verwies Schlegel aus der franzöfiichen Sthweiz, in 
der damals Frankreich gebot. Mathieu von Montmoreney 
und Madame de Necamier, welche die von Paris verbannte 
Sreundin im ihrem Aſyle zu Coppet beſuchen gegangen 
waren, wurden aus Scanfreich eriliet, und von Diefen Ver— 
folgungen bis in ihre Häuslichkeit hinein, endlich ermüdet, 
trat Frau von Stael ein neues Reiſeleben an, während— 
dejfen ihr jüngſter Sohn, Albert, in Schweden im Sabre 
1817 durch ein Duell um’s Leben fam. Erſt nach dem 
Sturze Napoleon's Fehrte fie wieder nach Paris zurück, wo 
ihre einzige Tochter fi) inzwiſchen mit einem Serzoge 
von Broglie verhetrathet hatte. Bon da ab tbeilte ſich 
das Leben der Frau von Stael zwilchen Coppet und Parts, 
und obſchon fie heimlich eine zweite Ehe mit einem Herrn 
de Rocca, einem franzöſiſchen Dffizter gefchloffen, welche 
den Ihren und ihren Freunden nicht genehm wär, blieben 
alle ihre Freunde ihr anhänglich und eng verbunden, was 
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mehr noch für Die Liebenswürdigfeit ihres Charafters als 
für den Zauber ihres Geiftes fpricht. | | 

Frau von Stael ift nicht alt geworden. Sie ftarb 
am 14. Suli 1817 nad kaum beendetem zwetundfünf- 
zigſtem Lebensjahre, aber fte blieb als Schriftitellerin bis zu 
ibrem Tode thätig, und war als Diejer fie ereilte mit einer 
Reviſion und Sammlung ihrer Werke befchäftigt, die da— 
nach durch ihren ältejten Sohn, Baron Auguſt von Stadl- 
Holſtein, vervollſtändigt und beendigt worden ift. Auch 
ihre Kinder erreichten fein hohes Alter. Auguft von Stael, 
der ebenfalls fich der Litteratur gewidmet hatte, ſtarb zehn 
Jahre nach feiner Mutter, mit fiebenunddreißig Jahren, 
fein einziger Sohn folgte ihm bald nad. Die Herzogin: 
son Broglie, Herr de Rocca und der Sohn, den Frau 
son Stael diefem ihrem zweiten Gatten geboren, find alle 
im den erſten Sahrzehnten des Sahrhunderts geftorben, 
und jest leben von Der ganzen Samtle nur noch der 
greife Herzog von Broglie und die Schwiegertochter der 
Frau von Stael, eine geborne DVerner aus Genf, die 
‚Gattin des Baron Auguſt von Stael, die — wenn 
ich recht verjtanden habe — jest Die Beſitzerin Des 
Schloſſes ift. | 
| Als wir an der Pforte deflelben Flingelten, öffnete eine 
nicht mehr junge, behäbige Frau mit dem runden Häub— 
‚hen der franzöſiſchen Arbeiterinnen uns die Thüre und bat 
uns, ein Wenig zu verziehen, weil der Diener — wir 
ſahen einen ebenfalls Altlichen Dann in Schwarzer jchlichter 
Kleidung mit einen Theebrette die Treppe hinauffteigen — 
der Frau Baronin eben das Frühftüd hinauftragen müffe. 
‚Die Dienerichaft im Schloffe mußte alfo nicht groß fein 
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und es hatte auch Alles einen ſchlichten Anſtrich, aber es 
war Alles wohl erhalten und muſterhaft in Ordnung. 

Die weißgetünchte Hausflur, wie eine Halle guoß und 
wert, die breite langſam auffteigende Sandſteintreppe ind 
mit einigen, bronzefarbig angeftrichenen Gipsftatuen, einer) 
Hebe u. ſ. w. geztert. Ein paar ſehr lange Kleiderſtänder 
ließen auf die frühere große Gaftlichfeit Des Haufes ſchließen. | 
Oben in dem erften Zimmer, einem ſchönen Billardſaale, 
Dingen alte Kupferftihe: die bekannte Verfammlung im 
Jeu de penume — Louis Philipp als Schullehrer in der) 
Schweiz, jenen Schülern vor einem Globus Unterricht er= 
theilend — ein gutes und intereffantes Bild von For. 
Auf dem Kamine die Bülte des Baron Auguſt von Stael.) 

Daneben zur Nechten liegt das einftige Schlafzimmer, 
der Dichterin. Es bat einen Arbeitstiich in feiner Mitte‘ 
uud ijt nad Der altfranzöfiichen Sitte möblirt, nad) wel⸗ 
cher man ſein Schlafzimmer nicht verſteckte, ſondern — 

namentlich in der kalten Jahreszeit — ſeine Beſuche in 
demſelben empfing, ſeine Plauderſtündchen in demſelben hielt. 
Links vom Billardſaale iſt das eigentliche Empfangszimmer. 

Die Cinrichtung deſſelben tft nach dem Gefchmade des 
„Direftoirs" elegant, ohne irgendwie prächtig zu fein. Es 

wird von der Beſitzerin des Schlofjes bewohnt, im dem 

Nebenzimmer hörten wir fprechen. | 

An der Hauptwand des Saales hängt das berühmte, 

Serard’ihe Bild von Frau von Stael. Site fieht aufl 

demjelben wie eine Frau in den erften Dreißigern J 

eine große, volle üppige Geſtalt. Das Geſicht iſt ——— 

der Teint röthlich braun und warm wie von einer Süd— 
länderin. Zu dem furzgefchnittenen dunfelbraunen und 
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ftark gelodten Haar jehen die großen blauen Augen mit 
ihrem hellen Glanze und dem in warmer Lebensluft lachen— 
den Ausdrud, äußerſt veizend aus. Die vollen Lippen 
find etwas aufgeworfen und joweit geöffnet, daß die Zähne 
hindurchſchimmern, Die Wangen find noch. jugendlich friſch, der 
Mund höchſt beredt, die Arme, der Hals und die nad 
der Mode der Zeit jehr entblößte Bruſt find Schön geformt. - 
Sie iſt in einem Kleide von gelblich rotbem Sammet ge- 
malt. Gin türfiiher Shawl son gleicher Farbe, über 
‚weißen Stoff geichlungen, umgiebt als Turban den lodigen 
Kopf. Kleine Gemmen bilden ihren Schmud; in Der 
‚Hand hält ſie einen kleinen Pappelzweig, weil te Die Ge— 
wohnheit hatte, mit ivgend einem Zweige oder mit einer 
‚Blume zu ſpielen, wenn fte ſprach. 

Neben dem Bilde der Frau von Stael hängt zu 
‚ihrer Nechten das Portrait von Neder, ganz in violettem 
Sammet gekleidet, mit Spigenbalstuh, mit Manſchetten 
und Jabot. Die figende Geftalt zeigt den großen Itarfen 
‚Körper. Das Haar ift gepudert, der Teint hell und bleidh, 
die Stirn fliegt weit zurück, die hohen Augenbrauen find 
ſchwarz und jehr ſtark, die gebogene Naſe wohlgeformt, 
nur das Kinn iſt auffallend lang und ſtark, ja recht 
eigentlich zu ſchwer — wie bei dem Herzoge von Auguſten— 
burg; und im Gegenfase zu feiner Tochter hat Neder 
einen feſt und eigenfinnig gefchloffenen Mund mit ſehr 
Ihmalen Lippen. Es ift recht das Bildniß eines vornehmen 
Mannes aus dem vorigen Jahrhundert; es ſtammt mus 
dem Sabre 1781. Cine Marmor-Büſte von Neder, Die 
in der Ede des Zimmers fteht, ſpricht für die Aehnlichkeit 
des Bildes. Sie hat Diefelben Gefichtsformen, Diejelbe 
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nach. der Seite gewendete und emporgehobene Kopfhaltung, 
aber fie ift ebenfo zopfig in der Ausführung, als das Oel— 
bild son Dupleſſis ſchön und frei gemacht ift. Ein drittes 
Portenit ift von der Hand der Tochter in Waſſerfarben 
gemalt und im feiner Beziehung viel werth. Man bes 
kränzt auf dem kleinen Blatte im Familienkreiſe des Vaters 
Büfte in etwas bunter Gefühlsſeligkeit. | 

Bon Frau von Necker hängt ein ebenfalls von Dupleffial 
ſchön gemaltes Bild, als Gegenftüd zu ihrem Gatten, neben 
der Zochter Portrait. Während man in Necker Die deutſche 
Abſtammung wicht erkennt, ſieht Frau von Meder trotz 
ihres nichtdeutfchen Blutes sollfommen wie eine Deutſche | 
aus und der Königin Louiſe son Preußen ähnlich. Ste” 
iſt ganz und gar in Weiß gekleidet, und ſchwimmt mit i 
ihrer hoben, vegelvccht gepuderten Artfur und mit ihren 
breiten: Sontangen in Gage, in Greppe und - Blonden, 
und fieht über all dem fteifen Aufbau den Betrachter mit 
einem jo Lteblichen und. verführertihen Ausdruck an, daß 
man fich über die lachenden blauen Augen in dem mäch— 
tigen Kopfe der Tochter nicht mehr wundert. a 

Auch der Baron son Stael-Holftein, zeigt als ges 
borner Schwede den vein germantjchen Typus. Es iſt ein 
junger, ſchöner Mann mit hellblauen Augen, geiftreichen 
und heiteren Blickes, in ſchwediſcher, blauer, roth auf— 
geſchlagener Uniform, mit Orden und Ordensbändern reich 
geſchmückt. Unter ſeinem Puder erkennt man an ihm das 
helle Haar. ; 

Zwiſchen diefem Bilde und dem Der rau von Necker 
hängt das von Ary Schäffer gemalte Bildniß der Herzogin 4 
von Broglie, einer Schönen bleichen kränklichen Dame in E 
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einer ſchwarzen Tracht, wie ſie vor dreißig Jahren Mode 
war. Eine ſchwarze Coiffüre iſt von Schäffer ſelbſt dem 
Bilde ſpäter hinzugefügt worden, um eine ungeheuerliche 
Friſur à la Giraffe zu verbergen, aber die Uebermalung 
fetftet ihren Dienft nur halb; das Friſur-Monſtrum ſchimmert 
Durch, und neben „all den Eigenichaften, die Schäffers 
Bilder auszeichnen, hat es den Fehler, daß die Hände auch für 
eine Herogin Doch gar zu Schwach, Die Finger zu Ipinnenhaft 
dünn find. — Der ältefte Sohn von Frau von Gtael, 
deſſen Bild jeiner Schweiter gegenüber hängt, hat das dunkle 
krauſe Haar, den jeelenvollen Blick und die ſchönen blauen 
| Augen Der Mutter in einem feinen linglichen Kopfe, deſſen 
Form an Byron erinnert. Das Bild muß feiner Tracht 
nach in den zwanziger Iahren gemalt fein, das zeigen Die 
hartgelbe Wefte und der dunfelblaue Carbonaro mit rothem 
Sammetaufſchlag, aus welchen fie hervorſieht. Der Sohn 
ſieht der Mutter, die Tochter dem Vater und der Groß— 
mutter ähnlih. Das germanifche Blut, das fie von zwei 
Seiten ererbt hat, iſt in ihr unverkennbar. 

Bon Frau von Stael find im Schloffe im Ganzen 
vier Bilder vorhanden. Außer dem großen Oelgemälde von 
Gerd hängt in dem Saale no ein, etwa anderthalb 
Fuß hohes Gouache-Bild von ihr. Es ſtellt fie in leichter 
Sommerfleidung, in einem Garten fißend, und jünger ala 
das Gemälde von Gerard. dar. Ihre Tochter lehnt au 
ihrem Knie. Auch auf diefem Bilde hält jte die grüne 
Ranke in der Hand, und der Kammerdiener, welcher unjern 
‚Führer machte, erzählte, Daß man ihr auf den verjchtedenen 
Ziihen in ihren Zimmern immer einige Zweige habe hin- 
‚legen müſſen, damit fie fie nach Belieben zur Ru gehabt 
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habe. Ob das Thatſache oder Mythe ift, wer will — 
jetzt noch ſagen? 
Ein Drittes Bild, unten im dem großen, ſchönen 
Bibliothekſaale, ift das Driginal des oft fopirten, auch im ! 
tufee Nath zu Genf befindlichen Gemäldes, das fie als 
Corinna idealifirt, und das, irre ich nicht, ebenfalls son 1 
Geravd ift. Corinna fißt auf einem Felſen am Meeres— 
ſtrande des Kap Miffene. Der Kopf ift leile erhoben, als 
lauſche fie auf den Meeresgefang und auf den Hauch des 
Windes, Der leicht ihr Haar durchweht. Der bräunliche 
Ueberwurf ift auf das Knie heruntergefunfen, das weiße, 
griechtich unter der Bruft gegürtete Gewand läßt die Arme, 
welche die Leyer halten, völlig frei, Der zum Sprechen 
geöffnete Mund, die Hand, welche in die Seiten der Leyer 
greift, und der begeifterte Ausdruck des Kopfes zeigen 
Corinna in ihrer Dichteriihen Improstjarion. Das Bild 
ift sortrefffih und machte mir heute noch den gleichen 
Eindruck, wie vor vierzig Jahren, als ich felber eg nad 
einem SKupferftiche wohl oder übel kopirte. | 

| Das lieblichſte und jugendlichfte Bild, das von Frau 
yon Stael im Coppet exiftirt, wird in einem Der Fremden= 
zimmer aufbewahrt. Ste ift auf demfelben noch ganz” 
Ihlanf, faum über zwanzig Sabre alt, und ſteht in der 
weißen griechiſchen Kleidung, die in der Revolutionszeit 
üblich war, mit einer faſt kindlichen Natürlichkeit da. Die 
Weiſe, in welcher ſie die entblößten Arme einfach nieder— 
fallen läßt, die Nachläſſigkeit, in welcher der bunte türkiſche \ 
Shawl zu beiden Seiten des jugendlich jchönen Körpers 
herabhängt, haben etwas fehr Anmuthiges; und alle dieſe 
Portraits von Frau von Stael find fi) untereinander 
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völlig ähnlich, und alle haben denfelben geiſt⸗ 
reichen Ausdruck. 

| Unten in dem ſehr zwedmäßig eingerichteten Biblio— 
thekſaal, deſſen bis zur Dede hinaufgehenden und mit 
Büſten gezierten Schränfe jest alle leer ftehen, weil der 
Herzog von Broglie, der Erbe der Bibliothek, fie nach 
Paris bat bringen laſſen, Iteht eine über lebensgroße 
Statue Neder, als Nedner in antikem Gemwande, eines 
son den guten Werfen Canova's. Neder hat auch in Diefer 
"Statue wie auf allen feinen Bildern im Schloffe, den Kopf 
mit einer pathetifchen Bewegung nach links emporgerichtet 
und den Arm deklamatoriſch in Die Luft erhoben. Außer 
dieſer Statue befinden ſich noch ein jugendliches Bild und 
eine ebenfalls jugendliche Büfte der ſchönen Herzogin yon 
Broglie, ein hochfriſirtes Oelbild Schlegels im orden— 
| geſchmückten Pelzoberrod und andere weniger bedeutende 
' Bilder in dem Saale. Dimeben zeigt man das ehemalige 
Schlafzimmer son Madame Neder, weldes jpäter von 
Frau von Recamier bewohnt worden. Es ift mit Gobelim's 
im Schäferftgl behängt, mit einem Thronbett nach alt- 
franzöfiihem Gefhmad, und zugleich ._ ala Arbeits- und 
Empfangszimmer eingerichtet. 

Im Eßſaal zu ebener Exde fiel ung ein gutes Portrait 
son Lafayette auf, ein Kupferftich, der ihn als Mann im 
beiten 2ebensalter, groß, ſtark, mit ausdrudsvollem Kopfe, 
in einem langen englijchen Ueberziehrod darſtellt. Es müßte 
einen hübſchen Pendant zu dem befannten ftehenden Bilde 
von Mirabean machen. — Die Corridore find mit Den 
 Kupferftichen nad den Nafaeliichen Stangen gegiert. 
| In den Seitenflügeln des Schloffes, deifen Ausficht 
8* 
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nichts zu wünfchen übrig läßt, find eine Menge bequem 
eingerichteteter Fremdenzimmer. Ste ftehen noch völlig 
eingerichtet da, als harten fie heute noch all der Gäfte, 
die fie einft in fih aufgenommen haben. Aber fie find 
Alle Hingegangen diefe Säfte, hingegangen „wo fein Tag 
mehr jcheinet“, und fie haben doch Alle, Neder und Frau 
yon Stael, Pafayette, Benjamin Conftant, Schlegel und 
die Anderen, die auf der Höhe ihrer Zeit geftanden, jeder 
an feinem Theile mitgearbeitet, die Zeit heraufzuführen, 
in der wir arbeiten und auf deren Höhe wir ftehen; und 
die Zeit und die Welt rollen ihre Bahnen unaufhaltfam 
weiter, und wir fünnen und fünnen es Doch nur mit dem 
Perftande — nicht mit unferer Empfindung — begreifen, 
daß der Tag nicht Jo gar fern fein kann, am welchem 
. fremde Menschen vtelleicht ebenſo vor unfern Bildern ſtehen, 
und verjuchen werden, die Umriſſe unferer einftigen Ge= 
ftalt mit den Gedanfen und Empfindungen in Einklang 
zu bringen, denen fie in unſern Arbeiten begegnet find, 
und dur die auch wir vielleicht eine uns überlebende Be- 
deutung für fie gewonnen haben. — Der jogenannte mo— 
derne MWeltichmerz ift eigentlich etwas jehr Abgeſchmacktes, 
das ich nie nachzufühlen vermochte, aber deſto befjer ver- 
ftehe ich die antike Klage über die Endlichfeit des Daſeins; 
denn Leben, Lieben, Schaffen find ſolch ein Glüd! 

Als wir-das Schloß verließen, ging eine bejahrte " 
Eleine Frau, in ſchlichter Haube und dunflem Kleide raſch 
an uns worüber, nach dem jenfeits der Straße gelegenen 

großen Baumgarten, deſſen ſchöne, fich zwiſchen den frilchen | 
Raſenflächen hinziehende Dbitallee BR die Vorhalle | 
des Schloſſes bildet. 
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Wer ift daS? fragten wir den Diener, der uns führte. 


Das iſt unſere Herrin, Frau von Stael. Sie geht, wenn 


fie bier ift, und wir find, jo lange die gute Jahreszeit 
währt, beitändig hier, alle Morgen zu derjelben Zeit 


nach Der Schule und der SKinderbewahr-Anftalt, Die fie 
hier errichtet hat. Die Wohlthätigfeit ift ihr ganzes Leben 


— und auch der Herr Herzog, der fie alle Jahre hier 
befucht, der aber krank iſt — thut hier viel, und fie pflegt 


ihn jehr, wenn er fommt. 


. Wir biidten um uns, e3 ftanden Rolſſtuhle verjchie= 


dener Art und Form im Flur des Schloſſes — zwei ein- 


jame Greiſe bewohnten es jeßt — zwei einjame reife 
wußten noch zu jagen von dem fprudelnden Leben, von 


der Leidenſchaft, von der Liebe und der Poefie, Die einft 


hier gewaltet. 

Wir jahen Frau von Stael durch die qutgehaltene 
Raſenfläche gehen, jahen, wie fie ftehen blieb, . mit ein 
paar Kindern des Gärtners, die am Boden — freund⸗ 


lich zu plaudern, denen fie die rothen Wangen ftreichelte, 
dann verſchwand fie hinter den Heden, die das Wirth- 


Ichaftshbaus umgeben. 
Mir gingen den Obſtgarten entlang, der Gärtner 


Sand auf einer Leiter und pflüdte Kirſchen in jaubre 


Körbe; MWeindroffen und Elſtern flogen dicht am ung 
vorüber, die Dijtelfinfen und Goldammern rührten fich 
faum, wenn man an fie heranfam. Ste müſſen bier des. 


Friedens ficher jein. Seitwärts in einem künſtlich an- 


gelegten dichten — befindet ſich die Grabſtätte der 


Familie Necker. Man fabelt von Glasſärgen, in denen 
die Leichen in Spiritus aufbewahrt werden ſollen; es giebt 
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eine Reihe von Anekdoten, die fi) über Engländer ver— 
breiten, welche dieſe Särge und dieſe Leichen durdhaus 
ſehen wollten und die man jo oder jo dabei zum Belten 
gehabt hat. Ob dieſe Geſchichten wahr find, weiß ich nicht, 
und ob man die Grabjtätte jehen fünne, haben wir nicht 
gefragt. 

Der Morgen war gar zu Ichön, und der Bid aus 
dem Dbitgarten auf den See und die Berge zu verlodend! | 
Mir gingen den langen Gang hin und wieder, der recht. 
wie dazu gejchaffen tft, ſich Abends in der Kühle luſt— 
wandelnd zu erfrilchen — wir dachten derer, Die hier einſt 
vor und gegangen und gejtinden, und das Götheiihe 
Wort „vie Stätte, die ein guter Menſch betrat, tft ein- 
geweiht!” hatte fih auch hier wieder in erhebender Kraft 
für uns bewährt. 


Eiffter Brief. 


$ — Traktätlein und was daraus zu lernen ih. 


Genf, den 2. Juli 1867. 

- Einer der Ihönften Blicke auf Genf tft der aus dem Gehölz 
von Lancy. Unſere Freunde haben uns neulich über Carouge 
und Lauch dort hin gefahren. Garouge ift ftarf bevölkert 
und zum großen Theil von Fatholiichen Irbeitern bewohnt. 
Einem Kirchenfeite zu Ehren waren die ganzen Straßen 
mit Guirlanden und Kränzen geziert, Die von der einen 
Seite der Straße nad der andern hinüber reichten, und 
die mitunter höchft ſinnreich und geſchickt, aus farbigem 
Papier und billigen Baumwollgazen zuſammengeſetzt, und 
zwar in eimer eigenartigen Weiſe zuſammen gejegt waren, 
der ich Jelbjt in dem an Deforationstalent ſonſt faft uns 
vergleichlichen Stalien, nicht begegnet war. Der gejchmückte 
Drt, und die Menge gepuster Fleiner Mädchen, .alle mit 
Blumenkränzen auf Den Köpfen, Die wohl bei der Pro— 
zeſſion betheiligt gewejen waren, machten einen 18 freund⸗ 
lichen Eindruck. 

Am Tage war es ſehr ſchwül — gegen den 
Abend bedeckte ſich der Himmel völlig mit Wolfen, und 
im der Gegend yon Berner traf uns ſchon der Wind. In 
dem Hohlwege, der nach Lancy führt, famen uns denn 
auch eine Anzahl von Spaziergängern entgegen, die nod) 
eilig heimzufommen juchten. Die Mehrzahl von ihnen 
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gehörte, nach ihrem Ausſehen und ihrer Kleidung, dem 
Handwerferftande an. Im der Regel war es eine Frau 
mit ihren Kindern, Männer waren faum ein Paar dabet, 
und unſere Freunde jagten uns, daß Die Dandwerfer von 
Genf, wenn fie es irgend erfchwingen fünnen, für die Som— 
mermonate, in den umgelegenen Drtichaften ein Stübchen 
oder Kämmerchen, je nach ihren Mitteln, zu miethen juchen, 
um ihre Kinder, jo oft eg angeht, für den Nachmittag 
im’s Freie hinausführen und im Freien ungehindert fpielen 
lalfen zu fünnen. | 

Die Worte, welhe Winkelmann in feiner Zeit son 
Stalien jagen mochte: „Denn dieſes ift ein Land der 
Menschlichkeit!” Fann man jest auf die Schweiz anwenden. 

Der Himmel war völlig farblos als wir auf der Höhe 
anlangten und den Wagen halten ließen, um über den 
rafigen Boden duch das Gebüſch nad) Dem vorderen Ab- 
hang. des Gehölzes zu gehen, das eigentlich diefen Namen 
faum verdient. Aber die Nusficht verdient ihre Berühmtheit 
um fo mehr. Man hat zur Rechten die beiden Saleses, zur 
Linken die Borftadt St. Jean, die fi zwifchen grünen 
Bäumen und Gärten allmählich anfteigend jehr gut aus= 
nimmt, weit bedeutender, als fie ſich im der Nähe darjtellt. 
Unten fchießen die beiden mächtigen Ströme, die Arve und 
der Rhone eine Strede nebeneinander mit einer Schnelle” 
bin, als könnten fie es nicht erwarten, bis fie fi) zufammen=- 
finden. Ein paar Waffermühlen unter mächtigen Bitumen. 
am Fuße der Vorftadt von St. Sean find fo maleriſch 
gelegen, als wären fie für ein Bild erfunden; und wenn 
man fteomaufwärts bit, bat man Genf vor fih, mit 
feinen beiden amphitheatralijchen Ufern, und Den See, 
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und über alles hinausragend, das alte Burgsiertel der Stadt 
mit den ſchweren dunkeln Mauern feines Domes, dieſer 
Stammburg des Caloiniſchen Bekenntniſſes. 

Die Aufbauung dieſes Panoramas — ich finde im 
Augenblicke fein anderes Wort für das, was ich bezeichnen 
möchte — iſt ſehr ſchön. Vorgrund und Hintergrund 
find bedeutend, und doch tritt der Letztere fo weit zurüd, 
Daß er den Eriteren nicht beeinträchtigt; ſelbſt Der trübe 
Himmel, der manchen Landichaften nicht günftig tft, Stand 
dieſer Gegend ſehr wohl an. Ex wirkte wie eine milde, 
vermittelnde Lazur. Es war, als ſähe man ein Bild von 
Claude Lorrain, das nachgedunfelt hätte, und man fühlte 
recht, was es zu bedeuten habe, wenn man von einer 
hiſtoriſchen Landſchaft ſpricht. Alle die ſchönen Bilder von 
Claude Lorrain, mit denen der erſte große Saal der Gal- 
lerie im Palaſt Doria in Rom geſchmückt iſt, fielen mir 
bei dem Blick auf dieſe Gegend ein, und nebenher wurde 
ich den Gedanken nicht los, daß von dieſem Wäldchen 
‚aus, Ferdinand Laſſalle, der bier im Duell die tödtliche 
Verwundung erhielt, welcher er ein paar Tage danach er- 
legen ift, zum letzten Male in Lebenskraft auf Genf hinab—⸗ 
geſehen hat. 

| Als wir am Abende durch die Straßen gingen, hatte 
| der Regen, der inzwilchen gefallen war, nachgelaffen, auf 
der Place bel air Schimmerten im Gaslicht die Negen- 
tropfen an den erfrifchten Blättern der Bäume. Es roch 
recht nach einem Sommerregen, überall waren die Fenfter 
offen; wo ein Balfon oder eine Fenſterthüre zu jehen war, 
kamen die Leute heraus, und Männer und Frauen, mit 
‚ihren Kindern auf der Armen, gingen auf den Brüden 
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und an den Duats jpazieren. Im Borüberfommen hörten 
wir ein paar Mal davon sprechen, daß diefer warme Negen 
dem Weine gut thun werde, der in dieſenn Jahre noch Ic 
zurücgeblieben jet. 

Ber uns in der Penfion hatte sielleicht auch der warnte, 
Regen eine befondere Art von Saaten aufgehen laſſen. In 
dem Salon, in der Eßſtube, ſelbſt in unſerem Zimmer, lag 
Alles voll Traktätchen — engliſchen und franzöſiſchen — 
zu beliebiger Auswahl. 

Wie kommen die Sachen hierher? fragte ich De 
Diener des Haufes, den brayen Samuel, der uns mufterz 
haft bediente. | 

Madame! entgegnte er, es find amerifaniiche Herr— 
haften angefommen, Methodiften, wie ich glaube; ſie 
haben mic, beauftragt Die Traktätchen in Die verſchiedenen 
Zimmer zu legen, und — id) bitte um Verzeihung Mas 
dame! — ich habe geglaubt, dab es Ihnen nicht miß⸗ 
fallen könnte!“ 

Ich beruhigte ihn darüber und ſah mir die 
an. Ste waren alle ſehr klein, einige nicht viel größer als 
PortemonnaiesKalender — und Alle von der höchiten Unbe— 
deutenheit, ja von einer völligen Nichtigkeit der Erfindung. 
Antoinette Hayden ou l’Amour produit l’Amour — 
le prix de la Bible — The Suieide — The Reapers: 
— A Dollars worth beweijen in ihren Erzählungen gar 
Nichts; und ich legte fie, nachdem ich fie gelefen, es waren) 
ihrer jechs oder fieben, mit der Empfindung auf die Seite, 
mit welcher unſer Einer diefe Art von Litteratur zu bes 
trachten gewohnt iſt. Ich möchte jagen: ich legte fie mit. 
einer hiſtoriſchen Gleichgültigkeit ad acta. Aber diefe Hefte 
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Basen mic, nachdenklich gemacht, und im mir, wenn auch 
nicht eine Bekehrung im kirchlich proteſtantiſchen Sinne, 
ſo doch eine neue Anſchauung von der Wichtigkeit dieſer 
Traktätlein hervorgerufen. Denn, je mehr ich Darüber 
machfinne, je weniger kann ich mich der Einficht verfchliegen, 
daß wir hingehen müßten und „ein Gleiches thun!“ 

Es iſt für die Verbreitung einer Idee nach meiner 
feſten Ueberzeugung, Nichts jo wirkſam als die plötzliche, 
unerwartete, kurze Anregung, die eben weil ſie unvoll— 
ftändig iſt, zu eigenem Nachdenken anreizt; und auf der 
andern Seite muß man möglichit mit Denjelben Waffen 
‚zu kämpfen und auf dieſelbe Weiſe zu wirken juchen, welche 
von der Partei angewendet worden find, die fich bisher 
ausſchließlich mit der Bekehrung der großen Maſſen — und 
zwar ſehr erfolgreich — beſchäftigt hat. Es iſt, wenn es 
uns darum zu thun iſt, die Menſchen zu der Erkenntniß 
zu führen, welche wir in religiöſer und ſozialer Hinſicht 
gewonnen haben, ſicherlich nicht dadurch zu erreichen, daß 
wir dieſe gewonnene Erkenntniß in dicken Büchern nieder— 
legen, welche gerade denjenigen nicht in die Hände kommen, 
auf welche zu wirken ſie die Aufgabe haben. Die großen 
Zeitungen thun in Diefer Beziehung ſchon mehr als die 
Bücher, aber auch fie komnen, weil fie theuer find, haupt: 
fächlich nur in die Städte, nur in die Hände der Begü— 
terten und mehr oder weniger Aufgeklärten. Sie reichen 
kaum in die engen Wohnungen der großen Städte, nicht 
in die fleinen Städte hinein, fie gelangen nicht auf das 
flache Land und in die Berge und an die entlegenen Seen, 
nicht zu den Fiſchern und Zimmerlenten, aus denen Chriftus 
ih feine Apoftel erzog. Es war aber fchon eine große 
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Gemeinde in dem arbeitenden und armen Volke für die 
Lehre Chrifti gewonnen, ehe Paulus auszog vor den hodl 
gebildeten Korinthern und vor den mächtigen Römern zu | 
predigen, und auch in Nom ging die Berbreitung der 
neuen Lehre nach den Traditionen, nicht aus Den Paläften 
in das Volk, fondern aus den Katafomben in die Tempel, 
Wir ftehen jegt — nur Einer, der nicht fehen will, 
kann ſich dieſer Wahrheit verſchließen — wieder an einen 
Grenzicheide zwiſchen zwei Weltanſchauungen; und es 
fommt darauf an, ob die Wandlung, welde fi vorbe— 
vettet, und im Licht des Tages oder in der Dunfelheit der! 
Nacht, ob fie uns vorbereitet, oder unsorbereitet finden 
ſoll, ob fie fi) naturgemäß, d. h. allmählich oder mit ges 
ae und vernichtendem Zuſammenſtoße vollziehen! 
joll. Zwiſchen der Partei des Abjolutismus in Kirche und, 
Staat, die Eins ift, mag fie in fih aud Spaltungen 
haben, und zwiſchen der Partei der Socialdemokraten, ſteht 
eine große, im Grunde programm-, geſtalt- und eigentlich 
ſogar namenlofe Partei. Sie felbjt hat den Namen der, 
Demokratie von fi gewieſen, und Demofratie begeichnet! 
aud nur eine Partei im ftaatlich politifchen Sinne, wäh 
rend in der Wandlung, welche ung ficherlid) bevorſteht, 
und welche durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften, 
der Nationalökonomie und der hiſtoriſchen Krikik noth⸗ 
wendig herbeigeführt wird, die Frage der religiöſen Er— 
kenntniß mit, an der Spitze ſteht, und eine der vorwärts— 
treibenden Kräfte ift. — Fortſchrittspartei? — Partei 1 
Bewegung? — Das klingt ganz gut; aber in der Be— 
wegung muß ein benanntes Etwas ſein, daß ſich bewegt 
und ſich in der Bewegung entwickelt und geſtaltet, ſonſt 
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verflüchtigt fich der Stoff, wie verichwebende Wolfen und 
(öft fih unfaßbar auf — umd dazu gewinnt man im Der 
Bewegung feinen Halt, abgeſehen davon, daß eine Treppe 
fein Standpunkt iſt. — Menjchenfreunde! Lichtfreunde! das 
iſt Alles noch unbeſtimmter: In der That je mehr ich es 
überlege, je klarer tritt e$ mir hervor, Daß ich wirklich micht 
weiß, wie ich Diejenigen nennen ſoll, deren Beitreben es 
ft, ihre durch die Wiffenjchaft gewonnene religiöſe und 
politiſch ſoziale, der Gewalt und dem Abſolutismus abge— 
wendete Weltanſchauung, auf friedlichem Wege, durch Auf— 
klaͤrung der Menſchen allmählich zur Geltung zu bringen. 
Als die kirchliche Bewegung im Anfang des feche- 
‚zehnten Jahrhunderts, die ſich in Italien ſchon ein Jahr— 
hundert früher und zwar gleichzeitig als kirchliche und 
ftaatliche Revolution geregt hatte, in Mittel-Europa den 
gewaltigen Aufſchwung nahm, boten ſich ihren Anhängern, 
aus der Sache ſelber faſt mit Naturnothwendigkeit, die 
Namen: Eidgenoſſen, (Hugenotten) Proteſtanten, Refor— 
mirte, dar; und obenein war die Möglichkeit gegeben, ſich 
nach den Hauptträgern der Bewegung Lutheraner oder Cal— 
viniſten zu nennen, während uns noch jede faktiiche Or— 
ganiſation, jede feſte Geftaltung, ja ſelbſt der Name fehlt. 
Das iſt aber ficherlich ein Fehler und ein Mangel, dem 
‚abgeholfen werden müßte; denn nächſt der Aufklärung tt 
die Zufammenhaltung der Gefinnungsgenofjen vielleicht 
das Allerwichtigite. 
| Daß die Handwerfer-Vererne und die freien Vorträge 
in denjelben ein jehr wirffames Mittel für die Aufklärung 
find, iſt eine Thatjache, aber fie wenden fih nur am Die 
Männer, an einen beftimmten Kreis von Männern; fie 
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laſſen die Frauen, deren Chriſtus ſich doch ſo weſenlich 
angenommen hat, völlig unbelehrt und ſie ſind obenein 
unſyſtematiſch: ſie ſind ein Ragout von Wiſſ enswürdig⸗ 
keiten, in dem ſich, wie in dem Gebräu der Makbeth' | 
Schickſalsſchweſtern, alles Mögliche und Erfinnlihe zuſam— 
menfindet. Sie handeln heute von Galilei und morgen 
son Kautſchuk-Fabrikation, heute über Die Yiebe und morgen 
über Infuſorien. Site unterhalten ficherlich in würdiger 
Weiſe, ſie verbreiten mancherlei Wiſſenswerthes, aber ſie 
erzeugen, jo wie ſie jetzt eingerichtet ſind, kein zuſammen— 
hängendes Wiſſen oder Denken, fie erſchaffen feine neue 
einheitliche Erkenntniß und Geſinnung, fie bilden den Men— 
ſchen nicht für eine freie und friedensvolle Zukunft heran. 
Auch Die Despotiichefte Negierung und Die orthodoxeſte 
Kirche haben bei der jegigen Organiſation der fogenannten 
öffentlichen Lehrvortrige nichts Weſentliches von ihnen zu’ 
beforgen. Es Scheint mir deshalb, als müßten einerfeits 
neben den eigentlichen Lehrkurſen in den Handwerfervereinen 
auch Die freien Vorträge ſyſtematiſch zuſammenhängender 
fein; und als müßte andrerjetts die Einwirfung auf die große - 
Maſſe aller derer, die nicht zu den bevorzugten Klaffen der 
Handwerker-Vereine gehören, fo in Angriff genommen wers j 
den, wie die Jeſuiten und die katholiſche Kirche überhaupt es 
mit ihren Vorträgen vor allem Volk, und wie die angli= 
kaniſchen Wanderprediger es zur Ausübung bringen. 4 

Der wadere verjtorbene Profeſſor Roßmäßler hatte es 
begriffen, worauf es ankam. Ohne alle Ankündigung, 
plößlich, wie Die Apoſtel einft unter die Menjchen getreten % 
find, wo fie deren eine Anzahl beifammen fanden, trat er 
in ein Wirthshaus ein, und ſprach zu Denen, Die er Dort E 
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in ihrer Abendruhe bei ihrem Bierkrug figend fand. Solche 
Wanderprediger fehlen uns, wie die katholiſche und Die 
proteftantische Kirche fie bis im die entferntejten Theile der 
Erde entfenden; uns fehlen Wanderprediger, welche son 
dem Streben, wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu verbreiten, von 
einem und demfelben Geifte friedliebender Menfchlichfeit bes 
ſeelt, den Völkern die Grundſätze predigen, am denen wir 

a8 erbauen und von deren Verwirklichung wir die Ber: 
edlung des Menschengefchlechtes und den Frieden auf Erden 

“erhoffen, der als verheißungssoller Gruß bei der Geburt 
jenes Mannes vom Himmel erflungen fein joll, der zuerft 
die Lehre von der Göttlichfett des Menfchen und von der 
Bruderliebe unter den Menschen verfündete. Solde Wan— 
derprediger fehlen uns. Ebenſo fehlt uns auch der Eins 
fluß, der durch die kleinen unscheinbaren Traktätchen in der 
stillen Kammer der einſamen Näherin, der am dem Kranken— 
bette des Armen ausgeübt werden fann. Wer die Menjchen 
für eine Meberzeugung gewinnen will, darf nie vergeffen, 
daß die Menge aus Individuen der verichtedenften Art 
beſteht; wer belehren will, muß fi erinnern, daß die 
Armen wenig Zeit zum Lernen haben, und daß fich ihnen, 
weil jie des Lernens und zujammenhängenden Denfens 
' ungewohnt find, nur furze, Tchlagende Sätze einprägen, Die 
ihnen gleichjam zu den Stüben werden, an welchen thre 
eigenen Gedanken jich beften und emporranfen können. 
Aber es ift leichter, ein Bud) für den Gebildeten, als einen 
Yeitfaden zum Denfen für den Unsorbereiteten zu jchreiben 
— und doch haben wir die Erfahrung vor Augen, was 
mit Luthers Erklärung der uralten jüdiſchen zehn Gebote 
noch heute auszurichten ift, weil dieſe zehn Gebote und die 











Luther'ſche Erklärung ſo ii und jchlagend find, daß fie. | 
fi) dem Gedächtniß leicht einprägen, und einmal auswendig 
gelernt, im betreffenden Falle leicht in der Erinnerung auf- ; 
tauchen. — Aber wer jchreibt ſolche neue Gebote, ſolche 
neue Katechtsmen der gefunden Vernunft, der brüderlichen 
Menfchenliebe, des Friedens und der Freiheit? — Uno 
wie verbreitet man fie, da ihre Verbreitung nicht mit dem 
Intereſſe derjenigen zujammenfällt, welche jest die Millio- 
natre durch alle Zonen fenden, und ihren Traftätlein in 
allen Sprachen durch aller Herren Länder ungehindert den 
Eingang verichaffen können? 
Das zu erörtern wäre eine Aufgabe für den Friedens- 
fongreß, der in Genf zujammen treten ſoll. Er fünnte 
nichts Solgereicheres, nichts Zweckmäßigeres thun, als eine 
Verbindung zur nachhaltigen Verbreitung ſolcher Traftät 
fein gründen, und Wanderprediger in unjerm Sinne ein— 
zuführen fuchen. Wir werden nichts fehen von dem Fries 
densfongreß, denn morgen verlaffen wir Die Stadt um | 
| 
; 
| 
| 








gehen nach dem Rigi Vaudois, nad Glion jur Montreng 
hinauf. 


Zwoölfler Brief, 
| Glion sur Montreux. 


Seit dem Anfang des Juli find wir hier oben einquartirt, 
und joweit man es vorausjehen kann, werden wir uns zu 
der Wahl dieſes Aufenthaltsortes Glück zu wünfchen haben, 
denn die Tage iſt wirklich außerordentlich ſchön. 

Wir haben Genf amı vierten Juli Nachmittags zwei 
Uhr mit dem Dampfichiff verlaffen, und die Fahrt auf dem 
See war ein Genuß. Alle die freundlichen Drtichaften 
an jeinen Ufern, die Städte mit ihren alten Thürmen, die 
joliven kleinen Landungspläge, die Dampfſchiffe und Die 
Segelichiffe mit ihren doppelflügeligen Segeln, Die uns das 
Mittellindiiche Meer in das Gedächtniß riefen, waren für 
uns eine rechte Augenfreude. 

Um jechs Uhr kamen wir in Berner an, nahmen einen 
zweijpännigen Wagen, der ung — vier Perſonen und ein 
recht anfehnliches Gepäck — für zwölf Franken nah Glion 
hinaufgebracht hat. Der Weg nad) Montreur fängt ſchon 
unfern vom Landungsplatze in die Höhe zu fteigen an, 
und dieſe Steigung nimmt ſchnell zu, wenn man Verner, 
wo fih die Eijenbahnftation und die Poſt befinden, ver- 
laſſen und Montreur erreicht hat, das viel älter als Verner, 
und ganz wiedte alten italieniſchen Bergſtädtchen, eng, winfelig 
und wie in ſich jelber zujammengefauert, am Felſen an— 
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geklammert liegt. Die Straße yon Montreux — denn ganz 


Montreux iſt eigentlich nur eine, ſich in einer ſcharfen Ede 


umbiegende Straße, mit ein paar Fleinen plabartigen Wei- 
tungen und ein paar Nebengäßchen, die aus wenigen Häuſern | 


beſtehen — tft oft jo eng, daß zwei Wagen fich nicht aus- 


weichen fönnen, — das Pflaſter ſo ſchlecht, daß die 


Menſchen und die Pferde zu bedauern ſind. Gleich hinter 


Montreux liegt Die zu ihm gehörende ſehr hübſche Kirche, 
auf einem freien abgeplatteten Vorſprunge, der wohl früher 
den ———— gebildet haben wird. Jetzt iſt es ein ſchöner, 


son alten Bäumen beſchatteter, mit Zierpflanzen geſchmückter, 
mit bequemen Bänken verſehener Ruheplatz geworden, auf 
dem ein friſches klares Waſſer in ein Steinbecken hinab⸗ 
fließt, jo daß Alles hier vorhanden iſt, was dem Wan— 


derer das Raſten erquicklich machen kann. 
Die Fahrſtraße nach dem Rigi Vaudois, auf welchem 
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Glion gelegen tft, zieht fi) im weitem Bogen um den mit 
prächtigen Laubholz und verfchiedenartigftem Bujchwerf 
veich bewachjenen Felfen, und während man emporfteigend 
die Luft immer leichter und frifcher werden fühlt, ſchim-— 
mert wieder und wieder zwifchen den uralten Stimmen 


und durch die breitbelaubten Aeſte der im reinften Grün 


erglänzenden Kaftanien= und Nußbäume, das blaue Wafler 


des See's ferner und ferner von uns, aber immer glänzend, - 
immer lodend, wie ein freundlich grüßendes Auge hervor, 
bis man oben in Glion angefommen, mit einemmale wieder 
den See in ferner ganzen Mächtigkeit überfchaut und das 
blaue Waſſer zu jenen Füßen, den blauen Simmel über 


feinem Haupte, fich in einer Atmoſphäre fühlt, in welcher 
das bloße Athmen zum Genuſſe wird. 
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Wir gleihen im unjern großen Städten, in Denen 
Mephifto’s Fluch „Staub joll er freſſen und mit Luft!“ 
‚ Uber uns liegt, in aller unſerer Pracht und Herrlichkeit 
doch den Gefangenen, denen die eriten Lebensbedingungen, 
Luft und Licht, entzogen werden. Was wir dort an ſo— 
genannten geiftigen Genüffen uns auch zu Schaffen ver— 
mögen, was wir an Gejelligfeit und Kunft und vorbereiteter 
?ebensbequemlichkeit Dort auch befigen mögen — jo oft 
ich nach längerem Verweilen in den Mauern Be Städte 
auf das Land, oder gar am das Meer oder im’s Gebirge 
gekommen bin, ift immer diejelbe Empfindung, immer Die- 
jelbe Meberzeugung in mir aufgeſtiegen: daß das wahre 
Glück nur im Freten zu finden tft, daß Nichts uns jchadlos 
halten kann für die Wonne eines freien Athmens in reiner 
freier Luft. Und rein und frei tft die Luft bier oben, 
Denn wir find doch nahezu dreitauſend Fuß über dem 
Meeresipiegel und nn Fuß über der Fläche des 
Sees, deſſen meilenweites Waſſerbecken uns jeine Friſche 
zu Gute kommen läßt. = 

Der Dit hier, den man Glion beißt, tft faum ein 
Dorf zu nennen. Er hat außer den Penfionen nur einige 
wenige jchlechte und erbärmliche Häufer, Die auf der linken 
Seite Der Felſen gelegen find, durch welche ein Eleines, 
wildes Bergwaſſer, die Baie de Montreur ſich ihre Bahn 
gebrochen hat. Beide Felsfetten, wie Die ganze tief in das 
Gebirge hineingehende Schlucht, [ind von oben bis unten 
mit den ſchönſten Waldungen us in Deren Lichtung 

ih ſmaragdgrün Die frifcheften Matten hinziehen. Die 
ächte Kaftanie, mit ihren ſchön gezadten und gejpisten 
hellen Blättern, mit ven gelblichgrünen Büſcheln ihrer 
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federförmigen Blüthen; der Nußbaum, mit feinen weithin⸗ 
ſchattenden Aeſten, unter denen es ſich wie unter einem 
Zeltdach ruhen läßt, mächtige Eichen und Kirfchbäume 
von einer Schönheit, wie ich fie nirgend ſonſt gejehen habe, 
wechjeln mit Lärchen ab, und oben von der runden Rune, 
des an Dem rechten Ufer gelegenen Kübli, ſehen punfle 
Tannenwälder auf all das belle friſche Grün hernieder. 
Man iſt wie verborgen in dieſem Dichten, geheimnißvollen 
Waldesſchatten, und ſieht doch überall hinüber auf den 
See und weit hinaus in die Lande und auf die Alpenwelt. 
Am meiften nad dem See, auf dem Vorſprung des 
Berges, ift die Penfion gelegen, die fpeciell unter dem 
Namen des Rigi Baudois bekannt tft, und im der wir” 
unfere Wohnung genommen haben. Sie befteht aus einem - 
neuen, großen, dreiſtöckigen Haufe, mit einem Mittel- und zwei | 
Seitenflitgeln, mit fleinen und großen Balfons, mit jhönen 
Zimmern und Sälen, und ift mit allen Bequemlichfeiten aus— | 
geftattet. Einige Schritte davon, auf dem Abhang der ſich 
nach Weiten erſtreckenden Teraffe, Iteht das Chälet, n 
ebenfalls großes, zu dieſer Penfion gehörendes Schweizerhaus, | 
und einige feine Nebengebäude hinter und zur Seite des 
großen Hanfes, ſind noch als Dependances mit dem a 
Vaudois a. Sie dienen dazu, theils Die Diener- - 
Ihaft, theils Diejenigen Fremden aufzunehmen, denen der 
Preis von ſechs und ficben Franken für den Tag zu hoch 
it, welden man in den beiden großen Säufern, je nad 
der Wahl der Zimmer, für die Perfon zu entrichten bat. 
Sn dem Erdgeſchoß und dem erften Stockwerk des großen 
Haufes werden aber Die Zimmer, neben der Penſion von 
ſechs oder fieben Franken noch befonders bezahlt, jo — | 
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der PenfionspreiS dort nur Die eigentliche Verköſtigung 
betrifft. 

Gleich der Einfahrt in den Garten des Rigi Vaudois 
gegenüber, liegt die Penfion Belle Vue, ein Haus ohne 
Garten, aber nach der einen Seite hin mit jchöner Aus— 
jicht, Das etwa für zwanzig Perſonen Unterfonmten bietet; 
höher in der Schlucht hinauf, iſt ein neues, ganz fleines 
Penfionat, das Hötel Glion, das einen Garten mit Schönen 
Bäumen und weiter Sernficht hat, und endlich, als Die 
höchſtgelegene der Penfionen, die Penfion du Midi. Das 
Haus ift alt, liegt ganz verſteckt, wird aber ſehr gerühmt, 
obſchon, wie in allen dieſen Penfionen, mit Ausnahme 
des Rigi Vaudois, die Zimmer jehr Flein, ſehr ntedrig, 
nur mit dem Nothdürftigften eingerichtet, -und die Speiſe— 
ſäle, namentlich wenn der Fremdenverfehr lebhaft ift, fait 
unerträglich beengt und durd ihre Niedrigfeit jehr be- 
klommen find. Dafür bat die Penfion du Midi aber in 
ihrer, ganz nahe dabei jchön planirten mit Raſen geded- 
ten und von Kirchbäumen beſchatteten Terraſſe einen der— 
ſchönſten Blide über den See; und feit wir fo weit ge= 
fommen find, Daß wir den recht fteilen und jehr fchlecht 
gepflafterten Weg von unferm Hauſe nach Diefer Terraffe 
nicht mehr zu jcheuen haben, ift fie einer unſerer tiglichen 
Spaziergänge geworden. Indeß für Kranke ift der Weg, 
jo kurz er ift, Doch jchwer — und wer überhaupt auf Be- 
quemlichfeit und auf freie, luftige Zimmer zu achten bat, 
ift ficherlich im Rigi Vaudois und in der Penfion Belle 
Vue zwecdmäßiger logirt, welche VBortheile fir gejunde, 
und die jogenannte „Gemüthlichfeit” juchende Netjende, 
die Penfion du Midi auch bieten mag. 2 
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Glion, den 9. Suli 1867. 7 
„Lo svegliarsı Ja prima notte in carcere & cosa 3 
orribile!“ (Das Erwachen in der erften Nacht, die man in 
einem Kerfer zubringt, tft etwas Entfeßliches!) jagt der arme 
Silcio Pelliko in der Schilderung ferner Gefangenjchaft; und 
dieſe Worte fielen mir ſonderbarer Weiſe — als ein ſchla⸗ 
gender Gegenſatz zu meiner Lage plötzlich ein, da ich am Mor— 
gen die Thüre unſeres zu ebener Erde im Chalet gelegenen 
Zimmers öffnete, und volle friſche Luft, und die goldene 
Sonne uns mit ihren Fluthen von Erquickung und von Licht 
umftrömten. Das erfte Erwachen auf ſolcher Höhe, in ſolcher 
Stille, in jolcher Freiheit, iſt wirklich etwas Köftliches! 
Man ſah es der Sonne an, wie heiß fie, trotz Der 
Morgenftunde, ſchon über den Ebrilern und auf den Wegen 
da unten beiten mochte; wir aber hier oben, wir empfanden 
nur ihre Seguungen. Der Duft der Glyeinien,. die un— 
fere Veranda umranfen, der ſanfte Geruch des Reſeda und 
der weißen Bethunien, die in den Blumenbeeten vor uns 
jern Fenſtern ihre lila Kelche vor den Sonnenſtrahlen weit 
geöffnet hatten, quollen ung warm und würzig entgegen. 
Die Roſen flammten über dem thauigen Graſe der Ter- 
raſſen. Drüben auf dem andern Ufer des Sees leuchteten 
am Fuße der Savoyiſchen Alpen die Häuſer von Bouveret im 
hellem Morgenlichte, und am Ende des Sees, wo die Sa— 
voyiſchen Alpen und der Vorjprung des Mont Eroel eine wette 
Ihalung bilden, als deren Hintergrund. die mit ewigem 
Schnee bededten vielgezackten Feljenmaffen der Dent du 
Midi in die Wolfen ragen, ſchoß hinter dem Städtchen 
Billeneuve dev Rhone, wie eine glänzende Rieſenſchlange 
duch Die Wieſen nach dem See hinunter. 
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| Als ich ein Kind war, und mit ſtaunender Bewun— 
derung in Campe's Entdeckung von Amerifa die Thaten 
son Columbus und Cortez gejchildert las, hat es mir 
immer einen gewaltigen Gindrud gemacht, wenn Diefe 
kühnen Männer auf eine neue Inſel oder überhaupt an ein 
neues Ufer kamen, und dann gleich ihre Fahne entrolften, 
ſie in den Boden pflanzten und damit von demſelben ein 
für allemal aus eigener Machtvollfommenheit ſymboliſch 
Beſitz ergriffen. Daß dies eine Gewaltthätigfett war, fiel 
mir im Entfernteften nicht ein, denn der Menſch ift 
von Natur zur Gewaltthat geneigt, und jedes Kind iſt 
ein Urmenſch mit allen urmenſchlichen Eigenjchaften, bis 
die Erziehung die ſchlimmen Anlagen mäßigt und die guten 
entwidelt. Von einem Lande jo mit einer einzigen Hand— 
ung Befis zu ergreifen, fchten mir etwas ganz Erhabenes 
zu. ſein. Und jebt, wenn ich, wie eben bier im dieſen 
Tagen, auf einem Berge ſtehend in eine mir fremde ſchöne 
Gegend hinunterſchaue, und mir jage, daß ich dieſen An— 
bli jest für Monate alltäglich haben, daß ich dieſe Berge, 
dieſe blauen Waſſer, diefe waldigen Höhen jegt mit dem 
Auge ganz nach Belieben zu jeder Stunde frei beherrihen 
werde, fommt etwas von Dem freudigen Stolze jenes 
Bejtgergreifens iiber mich, das ich in jungen Jahren jo 
beneidenswerth gefunden habe — und da dieſe meine Be— 
fißesfreude feinem andern Menſchen Schaden bringt, dar] 
ih mich ihr aus vollem Herzen überlaffen. Denn nicht 
nur „was wir verftehen, wird uns Beſitz!“ es wird ums 
Alles Beſitz, was wir einmal mit vollem Bewußtſein ge— 
ſehen und genoſſen haben. 
Recht mit bewußter Beſitzesfreude ſind wir denn in 
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diefen Tagen auch auf den ſchönen Terraffen unferer Pen 
fton umbergewandert, und haben uns in dem Panorama, 
das wir überjchauen, heimisch zu machen gefucht. Nah 
Dften iſt der Ausblid nicht eben weit. Gr wird Dort, wie 
ich vorhin bemerkt, Durch das Zufammentreten der Gebirge 
im Rhonethal beſchränkt, aber die Ausfiht auf das ſüd— 
liche Ufer des See's zu unjern Füßen ift dafür von der - 
höchften Belebtheit und Lieblichkeit. Ortſchaft reiht ſich an⸗ 
Ortſchaft an. Da liegt gleich hinter Montreur, welches - 
von bier oben nicht ſichtbar ift, Das jich weit hinftredende 
Territet mit dem großen Gafthof der Penſion des Alpes. 
Dicht dahinter fieht aus dem Grün der Wilder, ein wenig 
über dem See erbaben, das freundliche Veytaux hervor, tr | 
welchent, wie man uns in Genf berichtet, Edgar Quinet, 
der ertlitte franzöfilche Patriot, jeit Sahren eine Zuflucht 
gefunden bat; dort unten jpringt das einfame alte Schloß 
von Chillen mit feinen unterjesten und dickköpfigen Thür— 
wen in den See hinaus. Weiter hinab nach dem Ende 


we: 


des See’3 erhebt ſich — einjam wie Dev Dichter, deſſen 
Namen es trägt — Dis ftolze Hötel Byron, und dei 


Schluß bildet in der Ebene, am Eingang in das Nhones 
thal das Städtchen Villeneuve, deſſen ſpitzer Kirchthurn 
und deſſen Häufer in den hellen Sonnenliht klar und 
deutlich zu erfennen find. 

Nah Welten bin ift die Ausficht ber noch weit 
freier und noch mannichfaltiger; denn das Savoyiiche Ufer 
tritt Dort, mit ferner Alpenfette bei den Fellen von Meil— 
lerie eine Ede bildend, ſcharf zurüd. Dadurch thut ſich 
der See plößlich wie ein Meer in feiner ganzen Breite 
auf. Rechts umſpannen ihn mit weichem Bogen die janften 
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Höhenzüge des Waadtlandes, und in weiter, weiter Ferne 
ſchließt die feine Linte des Jura den Horizont. Aber grade 
das Stüd des Wandtlandes, das man hier von oben über- 
‚blidt, mit den zahlreichen fleinen Landzungen und ven 
zwiſchen ihnen ſich bildenden Buchten und Landungsplätzen, 
mit den nicht allzu fern vom Ufer ſich erhebenden kegel— 
förmigen Hügeln, auf denen alte und neue Schlöſſer thronen, 
mit den ſich am Seeufer ausbreitenden und ſanft durch 
die Rebhügel emporſteigenden Ortſchaften, iſt überaus lieb— 
lich. Saft im einer fortlaufenden Reihe ſchließen das enge 
Montreur und das gefchäftige Verner und das mit feinen 
Billen und Gärten jo beitere Clarens ſich aneinander an. 
Darüber liegen auf rafigen Höhen die Nefte früherer Wal- 
Dungen, Ihöne Nußbaumgruppen, von denen eine zur Gr- 
inmerung au Rouſſeau's Dichtung, noch heute den Nanten 
des Bosquet de Julie führt. Weiter hinauf erblidt man 
die weiße vierechte Maſſe eines ehemals feiten Hauſes, Das 
Chateau Chatelard, ihn gegenüber das ganz moderne, von 
einem Partjer Induftriellen erbaute Chateau des Grötes 
und tiefer in Das Land hinein, das guößte der alten feiten 
Häufer in Ddiefer Gegend, das Schloß von Blonay. Das 
zwiſchen liegen die Dörfer Tavel, Chatlly und Chamer, 
und weiter und weiter fortgetragen, haftet das Auge endlich) 
an der langen Baumallee des Hafens von Vevey. Es tft 
ein Stechen Erde, wie man es fi) anmuthiger nicht 
denken kann; und wie Kinder, die am Weihnachtsmorgen 
‚gleich nach dem Tiſche laufen, der die geftrige Beſcheerung 
trägt, um zu ſehen, ob all die Herrlichkeiten auch od) 
wirklich da find, jo gehe ich heute noch alle Augenblicke 
aus dem Zimmer und von der Veranda af die Terraffen 
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hinaus, um mic an dem reizenden Panprama zu erfreuen, 
das wir von Diefer Höhe hinaus nun für eine Reihe von. 
Monaten beberrichen werden. | a 
Glion, den 17. Sul. 

Als wir vor vierzehn Tagen hier oben unſern Ein— 
zug bielten, war es nod ziemlich einſam auf Diefer 
Höhe. Seitdem tft es mit jedem Bahnzuge, den wir 
tief unten an den Nebhügeln entlang an uns vorüber— 
ziehen, mit jedem Dampfichiffe, das wir an dem kleinen 
Sandungsplage von Montreur anlegen ſehen, bier oben 
auch belebter geworden, und wir find jebt in Den ſchönen 
Speijefälen, namentlich wenn noch, wie eben heute, eine 
Menge eigentlicher Touriften dazufommen, nahe am zwei 
hundert Perfonen zu Tiſch, während Die tägliche Ges 
jellfchaft fih auf etwa hundertfünfzig Perfonen beläuft. 
Indeß die Häuſer und das Oartenterrain ſind jo groß, 
und der Beſitzer des Rigi Vaudois, Herr Heimberg, ein 
geborener Hannoveraner, leitet die ganzen Einrichtungen 
ſo umſichtig und mit ſolcher Bereitwilligkeit für die Be 
dürfniſſe des Einzelnen, daß man es beijer nicht verlangen 
fann. Was dem Hötel noch fehlt, aber auch entſchieden 
fehlt, find Bänder, ein Direkter Telegraphenverfehr und Reiteſel 
zur Benutzung für Die Fremden. Die Bäder follen noch 
in dieſem Herbſte eingerichtet werden, auch die Telegraphen=" 
leitung ſteht in Ausfiht, da man bier in der Schweiz) 
jedem Orte und jedem MWirthe, der es nachweiſen kann, 
daß er jährlich zweihundert Depeſchen erhält, eine eigene, 
Zelegraphenleitung bewilligt; und da die Gebühr für ein 
Telegramm, wie es heißt von einem Frank auf einen 
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halben herunter gejegt werden wird*), jo wird mit Diejer 
Zelegraphenftation auf dem Nigt — den zeitweiligen 
Bewohnern deſſelben eine weſentliche, aber auch ganz un— 
entbehrliche Erleichterung geboten werden. Ebenſo noth— 
wendig iſt aber auch die Aufſtellung von Eſeln, und es 
iſt eigentlich um ſo unbegreiflicher, daß die kleine In— 
duſtrie ſich dieſes Erwerbes nicht längſt bemächtigt hat, 
als Fuhrwerk und Pferde und Maulthiere bier, wie auch 
unten am See, ſehr theuer und fange nicht in genügender 
Anzahl vorhanden find. Der Wirth hat ein paar fchöne vier— 
ſitzige und einen zwetfibigen Wagen. Will man mit den 
eritern eine Fahrt hinunter machen, ſo foftet das eilf Franken 
amd wenn man die Tour am See noch eine Strede — 
bis Vevey oder PVillenense ausdehnt — fünfzehn bis 
zwanzig Franken. Für den Einſpänner ſechs bis zehn 
Franken und für em Maulthier, das einen Meiter von 
Montreux nah Glion hinauf oder hinunter bringt, Drei 
Franken. Dadurch find die Leidenden, die nicht fteigen 
fönnen, in Glion ziemlih an ihren Fleck gebannt, denn 
außer Der Promenade nach der Terralfe der Penfton du 
Midi, ift ihnen nur der Anfang des Weges zugänglich, 
der ich bier oben längs der Schlucht hinzieht, durch 
welche die Baie de Montreux aus dem wilden einfamen 
Ballee des Verraux zum See hernieder raucht. Und doch 
it der Weg, den Duellen des Waffers entgegen, jo ver: 
fodend, es geht ich zu jeder Tageszeit jo Föftlih in dem 
Waldesgrün auf Diefen Bergen, daß man immer nur mit 
Bedauern fih zum Umfehren entihlieht wo die Kräfte 





*) Dies iſt ſeitdem gefchehen. (1868.) 
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nicht weiter langen, und wo ein Eſel, der mit einigenl 
Sous bezahlt fein würde, jo vortrefflich weiter führen 
fünnte. 4J 

Es wird Einem ganz ſehnſüchtig zu Muthe, — 
man die rüſtigen Fußgänger von den Touren ſprechen hört, 
welche ſie hinüber nach der andern Seite der Schlucht, 
nach den Avants, und weiter hinauf nach dem ſpitzen Fels— | 
fegel der Dent de Jaman und Den Rochers de Sie 
oder nach der grünen Kuppe des Kübli unternommen, bie. 















weilen in Mondfcheinnächten unternommen haben; und neu— 
lich, wo ein geiftreicher, uns bier befannt gewordener italie= 
nilcher Edelmann, der ſeine dreizehnjährige außerordentlich 
ihöne Tochter halbwegs & la Jean Jaques Rouffeau erzieht, 
um Mitternacht mit diefem Mädchen und mit zwei Füh- J 
rern von Glion aufbrach, um mit dem Vollmond oben 
auf den Nochers zu fein, und dort die Sonne aufgehen 
zu ſehen, konnte man ſich des Neides auf Die Jugend 
faum ermwehren. — 

Aber auch das, was wir zu Fuß erreichen können, 
iſt ſchön genug, und meine alte Vorliebe für die heiße, 
Alles ſättigende Mittagshitze kommt hier zu ihrem Rechte. 
Alltäglich gehen wir am Mittage auf den Weg nad der 
Schlucht hinaus, und das Gehen ift dann ebenfo genuß⸗ 
reich wie das Raſten auf dem üppigen Raſen, auf dem 
Maaslieb und Campanula in ganzen Büſcheln bei einander 
ſtehen, und Rosmarin und Quendel und Thymian und) 
Citronenmeliſſe faſt berauſchend duften. Bon den breiten 
Aeſten der rieſigen Nußbäume geſchützt ſehen wir auf all’ 
die Matten und Waldungen hinunter, über denen die 
Luft vor Hitze zittert. Drüben auf der Höhe brüten 
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Brent, Charner, Songy im Sonnenlicht. Fernab zieht 
das Dampffchiff feine Furchen durch den warmen blauen 
See, brauft das Dampfroß an den Hügeln hin. Wir 
ſehen das nur, wir hören es nicht, denn hier oben tft es immer 
ſtill. Nur das Rauſchen der Baie in ihrer Schlucht verneh— 
men wir, und das leiſe Schwirren der Bienen und der Käfer, 
die mit den Schmetterlingen um die Wette yon Blume zu 
Blume flattern und ſich ihres kurzen Dafeins freuen wie 
| wir. So müßte man aus einem Jenſeits herniederichauen 
| auf die Erde: Alles jehend, ohne wünjchenden Antheil an 
den Dingen, ohne Bedürfniß, ohne ein Verlangen, mit 
dem Al in Harmonie, in ftillem Betrachten, in ſanftem 
Inſichſelbſtberuhen. 
= Ohne die Gefellfchaft, von der man bier in allen 
Sprachen und Zungen umwälſcht wird, könnte man fich 
| in dieſer friedlichen Stille zum ee beranbilden ; 
aber das Betrachten der hier täglich neun ankommenden 
Reiſenden ift ein gutes Mittel gegen das Verſinken im ftch 
ſelbſt und gegen das Hintrtumen im Naturgenuß. Wenn 
wir mit Dem beiden Freundinnen, welche uns, die eine aus 
Italien Die andere aus dem Norden Deutichlands, nad 
Glion nachgefommen find, sor unferer Thüre figen, bes 
Bi wir uns oft damit, die Nationalität und Die 
Lebensverhältnifle der ——— zu errathen, und das 
Erſtere iſt in der Regel leicht. In dieſem Augenblicke 
herrſchen England und Amerika hier oben vor, daneben 
haben die Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ein ſtarkes Kontingent 
geſtellt, Deutſche ſind nicht eben viele vorhanden, Franzoſen 
kommen in der Regel nur als ſeltene Touriſten vor. Dazu 
kommen noch einige vor der Cholera geflohene Italiener, die 
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fich meift in ihren Zimmern aufhalten, und eine holländif je 
Familie, Die wir hier Schon vorgefunden haben. ber das 


man —— «äh behaglicher äufgehohien jein Fön, 
ie eben bier auf dieſem ſchönen Berge. 
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Dreizehnter Brief, 
Das Wandtland und feine Geſchichte. 


Glion, Juli 1867. 
Der ——— Friedenskongreß, ſein Zuſtandekommen, 
feine mögliche Wirkſamkeit bilden hier oftmals Den Gegen- 
ſtand der Unterhaltung, und es tft uns biswetlen überrnfchend, 
mit welcher Hartnädigfeit, man möchte faft jagen mit welcher 
gläubigen Inbrunft im Uebrigen ganz verſtändige und 
obenein herzensgute Menſchen die allzeitliche Nothwendig— 
keit der Kriege verfechten. Wozu fie nothwendig find, das 
freilich wiſſen die Kriegsbedürftigen nicht recht anzugeben. 
Der Eine, ein vortrefflicher Mann in recht geſetzten Jahren, 
der gar nicht mehr ſo übermäßig vollblütig ausſieht, be— 
hauptete geftern gegen mid) ganz ernſthaft: „Das Auf— 
hören der Kriege ift eine Unmöglichfeit, denn fo lange noch 
‚ein friſches Männerherz am die Rippen pocht, ift Der 
Kampf ein Gebot der menfchlihen Natur; ja noch mehr: 
der Krieg iſt ein Hauptmittel, ein Sapeur der Civiliſation!“ 
— Könnte denn Shr Herz nicht für etwas Gemeinnütz— 
‚licheres und weniger Blutdürftiges an Ihre Rippen pochen? 
erlaubte ich mir, ihn ſehr bejcheiven anzufragen; oder. mas 
‚würden Sie zu einem Löwen jagen, wenn ihm einmal 
Dur ein Wunder die Sprache käme, und er Ste eines 
Morgens mit der unummundenen Erklärung überraichte, 
daß das Ochſen- und Pferdewegichleppen und das Men: 


| 






































— 144 — 
ichenfreffen ein Gebot der löwiſchen Natur jet, und daß 
alfo Die Tribus der Kabylen und Beduinen in der Wüſte 
ſich nur in alle Ewigkeit ſo weiter fort berauben und ver— 
ſpeiſen zu laſſen hätten. Sie würden gegen dieſes Gebot 
der Löwennatur wahrſcheinlich ganz dieſelben gerechten 
menſchlichen Bedenken hegen, die mir Ihr kriegsluſtiges 
Herzklopfen erregt. Daß aber die Civiliſation beiſpielsweiſe 
bier im Waadtlande größer geweſen wire, als noch Dort unten 
in Chillon und da oben auf dem Kübli und weiterhin‘ 





jonders mit dem naturwüchſigen männlichen Herzklopfen 
behaftet geweſen find, mit dem fie fich untereinander und 
den Bürgern der Städte, wie den Landleuten Jahraus 
Jahrein in den Haaren lagen, das möchten Sie ſelber 
doc ſchwerlich behaupten wollen. Zugegangen iſt es i 
jenen männlichen kriegeriſchen Zeiten hier reichlich ſo wirft Hi 
und blutig wie anderwärts, und ich glaube, das Herzklopfen‘ 
wird nicht bei den männlichen Nittern, welche die Kriege 
anzettelten, jondern bei jenen Elenden, die unter dem blutigen 
Geraufe zu leiden hatten, am ſtärkſten gewejen jet. 
Sch Für mein Theil habe aber grade an dem Frieden, 
ver uns bier umgiebt, meine größte Freude; und wenn 
man ſo alltäglich dieſelben Wege auf denſelben Höhen be⸗ 
tritt, und das Auge immer wieder auf dieſen freundlichen 





jedem Tage wachſendes Intereſſe, und möchte mehr. son 
ihnen wiljen, als man bet dem gewöhnlichen ———— 
der Gegend über ſie erfährt. 








| 


| 














ie Er Ze 
2 * * 
ar 
e r 


ds 
Es iſt mit Diefem Durchfliegen und Anſehen Der 


Länder eben jo wie mit unſerem Leben in den ütberfüllten 
Gejelichaften der großen Welt. Die Menfchen in der 


fremden Gejelihaft und die Drtjchaften in dem fremden 


Lande prägen ſich uns nur oberflächlich mit ihrer Geſtalt 
| und mit ihren Kamen em. Begegnen wir ihnen wieder, 
de erinnern wir ung dieſer NMeußerlichfeiten mehr oder 
weniger Deutlih. Kommt e8 hoch, jo füllt uns vielleicht 
auch ein bejonderes Merkmal, eine vereinzelte Nachricht 
ein, Die wir über fie erhalten, eine Anekdote, die wir von 


ihnen gehört haben. Damit iſt es Denn im der Pegel 


aus, und es bleibt uns nicht vielmehr als ein Ichattenhaftes 


Bild von jolden Grlebnifjen und Begegnungen zurüd. 


Mir willen nicht, woher Die Menſchen famen, nicht, wie 


fie eben jo geworden find wie fie find, oder was ihnen 
geſchehen it, ehe wir fie fennen lernten. Wir gewöhnen 
uns, an ihnen wie an den Schaufenftern eines Photo- 
graphen mit flüchtigem Blide vorüberzugehen, und — was 
das Schlimmite ift — wir finden dieſe billige Antheillofig- 
keit großſtädtiſch und wiffen uns nod Etwas mit ihr. 


Örade, aber ganz grade jo, verhalten wir uns oft 
genug auch zu den Drtichaften, in Denen wir bei unjerem 
Weijeleben verweilen. Clarens iſt Glarens! DVerner iſt 


Derner! Montreur tft Montreux! Und damit iſt's genug 
— und doch wahrhaftig wenig genug! Denn lieb kann 


einem verſtändigen Menſchen im Grunde doch nur das— 


jenige werden, wovon er etwas weiß, und ich habe in 


dieſer Hinſicht oftmals die Naturforſcher und die Hiſtoriker 

beneidet, zu denen Gegenſtände eine beredte und anregende 

Sprache ſprechen, an welchen unſer Einer wie an einer 
F. Lewald, Am Genferſee. 10 
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"Dekoration unbelehrt und ftumpf vorübergeht. Ja ich lege 
jetzt eigentlich nur darum noch auf das Reifen werth, weil es 
uns veranlaßt, unfer Wiffen von den Yindern und Men— 
Ihen im Einzelnen zu erweitern, und weil eg uns eben 
Dadurch, wie Göthe es nennt: „Die Welt zu einem belebten 
Ganzen macht!” | 
Sch habe mir denn auch außer unfern Handbüdhern, 

in Diefen Tagen an Büchern über das Waadtlandt allerlei 
zujammen tragen laſſen, um mich wenigitens einigermaßen, 
mit dem Boden befannt zu machen, auf dem nun für eine 
Weile unfer flüchtiges Zelt aufgeichlagen worden tft. Stun= 
denlang kann ich mich damit befchäftigen, es mir auszu— 
malen, wie hier, wo jeßt an den grümen Neben die Trauben 
in friedficher Ruhe der Leſe entgegenreifen, ſich durch die 
pfadloſen Urwälder, die unſtäten Wogen kriegeriſcher Völker— 
wanderungen ihre Bahn gebrochen und einander in immer 
neuen Kämpfen vor- und rückwärts gedrängt haben, big 
ein noch müchtigeres Volk dieſe Kämpfenden unterjochte, | 
‚und nad) immer neuem durch die Sahrtaufende währendem 
Kriegen und Morden und Blutvergießen, endlich Die Tage, 
der friedlichen Gefittung. eingetreten find, deren Segnungen 
wir jetzt mit genießen. 
Der Weg von dem Zuſtand des uferbewohners, def fen 
Spuren man in den Pfahlbauten aufgefunden hat, bis‘ zu 
der Cultur der jungen Frau, die ich geſtern Abend nach 
ihrer gethanen ſchweren Arbeit, oben in den Bergen vor 
der Thüre einer entlegenen Wohnung fißen, und die Gazette 
de Lauſanne leſen ſah, während fie ihren Knaben ſäugte, 
iſt ein kaum zu verfolgender; und er iſt eben fo lang als 
rauh und wild und blutgetränkt. Daran muß man denken, 
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und auf die Dauerhaftigkeit des Erdballs hoffen, um Muth 
zu behalten gegenüber dem Barbarifchen und Ungerechten, 
gegenüber dem Unmenjchlihen und Unvernünftigen, das 
uns auf Erden auch heute noch beleidigend und hart ent: 
gegentritt. 

| Nenn ich mir es im Einzelnen und plaftifch vorzu— 
‚stellen unterinehme, wie Celten und Galler, Römer, Hel- 
setier, Germanen, Burgunder und Franken, fich hier herum- 
geſchlagen und gemordet und vertrieben haben, wie fie ein- 
ander son den Bergen in die Ebenen, aus den Wäldern 
‚in Die Sümpfe und von den blutgetrinften Ebenen wieder 
zurück in die Wälder und in die Gebirge gejagt haben, 
kommt e8 mir vor, als wären die Menjchen- und Völker— 
‚geichlechter auch nur wie die Saaten, die in wechjelnder 
Fruchtfolge einander ablöfen müſſen, um dem Boden die 
‚rechte Kultur zu verſchaffen. Es liegt aber ficherlich etwas 
ſehr Geführliches darin, Die Gefchichte der Meenjchheit in 
ihren großen Zügen und Umriſſen zu betrachten, wenn man 
nicht daneben fih.in dem Eingehen auf das Weſen umd 
das Bedürfniß des Einzelnen, das Mitgefühl und die werf- 
thätige Liebe zu bewahren weiß. 

Wir find einmal jo geartet, daß in Der Kegel maſſen— 
haftes Erleiden weniger auf unjere Empfindung wirft, als 
das Erleiden des Einzelnen, und doch hat hinwiederum 
Die Freude, von welcher eine große Maffe Menschen be— 
wegt wird, etwas Fortreißenderes und Grhebenderes für uns 
als Die Sreude eines Cinzelnen. Es ift das wie eine Art 
son Nothwehr in unjerer Natur. Wir hören: dieſer und 
‚jener Volksſtamm ift hier beinahe ausgerottet worden, und 
wir nehmen das hin ungefähr mit derſelben Stimmung, 
10* 
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mit welcher wir den Novemberftürmen zujehen, wenn ſie 
die Blätter von den Bäumen \hütteln und fie in die Luft 
verſtreuen. Sobald aber ein beitimmter Name, ein ie 
Einzelſchickſal vor uns hingeftellt werden, wird umfere Auf— 
merfjamfeit gefejjelt, und Bewunderung und M ißbilligung, 
Liebe und Abneigung reichen mit Lebhaftigkeit in die wei⸗ 
teſte Vergangenheit zurück; und iſt man erft einmal: 
dahin gekommen, den Menſchen, den man vor ſich hat, 
im Zuſammenhange mit den Geſchlechtern zu denken, welche 
ihm vorangegangen ſind, ſo wird er uns plötzlich in einem 
erhöhten Sinne ein Gegenſtand der Betrachtung und der 
Neugier, ja der einfachſte Menſch wird uns — J 
dadurch. 
Wer kann es heute dem Manne, der uns hier fran- 
zöfilch Iprechend den guten Morgen wünſcht, oder der F Frau, 
welche uns mit höflichfter Wendung auf unfern Weg werft, 
anſehen, in welchem von den barbariichen Volksſtaͤmmen, 
die hier durchgezogen ſind, ſie ihren Urſprung gehabt haben 
mögen? Oder was iſt heute noch übrig geblieben son dem) 
Städten, welche die Römer hier gegründet hatten? De 
viel mehr als die Spur des lateiniſchen Namens, und bier 
und da ein altes Gemäuer, eine in der Erde serborgen 
gebliebene Medaille, ein Stüd von einer Moſaik, eine In— 
Ihrift in einem Stein. Eine ſolche, die man bet Coppet 
gefunden, hat mir, als ich fie geftern in einem hiſtoriſchen 
Werke abgedruckt fand, mit ihrer antiken Nefignatton dası 
Herz bewegt. Es Flingt, als habe ihr Verſaſſer mit pro— 
phetiſchem Auge in die Zukunft gefehen, als habe er es 
gewußt, daß einſt noch andere große Seelen, andere lebens— 
geprüfte Herzen in den Heinen Coppet ihre Ruheſtätte finden 
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würden; als habe er geahnt, wie viel Taufende eben an 
dieſem Drte der Vergänglichkeit des Cinzelnen gedenfen 
würden. Die Inſchrift lautet: „Wie Du lebſt, babe ich 
| gelebt, Du wirjt fterben, wie ich geftorben bin. , Das tft 
die Arbeit des Lebens. Lebe wohl Wanderer und gehe 
Deinen Angelegenheiten nach.“ 

| Bon den Städten des Waadtlandes ind Nyon, Yerdün 
und Avanches römischen Urſprungs. Die Lebtere, Das alte 
Aventikum, war Die Hauptftadt der römischen Befigungen 
in Helvetien, der Geburtsort Vespaſian's. Sie foll zur 
Zeit ihrer Blüthe 40,000 Einwohner bejeffen haben. Die 
Spuren weitreichender und jehr diefer römischer Mauern 
‚gehen in Avanches noch jest bis zum See hinunter, obſchon 
fie, wie jo viele andere — grade um der Stärfe ihres 
‚Materials willen, das ſpätere Jahrhunderte zu Neubauten 
benutzten — zum größten Theil zerſtört worden find. An 
dies alte Aventikum aber knüpft ſich eben auch wieder eine 
‚jener Cinzel-Erinnerungen, eine Sage von der Kindesliebe 
eines jungen Mädchens, die man liebt und am der man 
hängt, obſchon man weiß, daß fie erdichtet iſt. 

| Thatſache ift es, daß in den Kämpfen zwiſchen Bitel- 
lius und alba, die Stadt Aventifum fich auf Die Seite 
des Legtern jchlug, und, da fie von jeinem Tode feine 
Kunde erhalten hatte, noch für ihn Partei nahm, nachdem 
Vitellius das Scepter ſchon ergriffen hatte. Das bot 
Vitellius den erwünschten Anlaß zu einem Kriege gegen 
die Helvetier, und der römische Feldherr Gecina eroberte 
Aoentifum, das der Plünderung überlaffen werden jollte. 
Die Entichloffenheit eines Bürgers, feine Beredtſamkeit 
wendeten dies Schicjal von der Stadt ab; mur einer ihrer 
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erſten Bürger, Julius Alpinus, mußte dem Zorne De 
Siegerd zum Opfer fallen; und an den Tod dieſes Un— 
glüdlichen knüpft jene vorhin erwähnte Sage an. 

Nad ihr beſaß Alpinus eine Tochter, eine jugendlichen 
Priefterin der Stadtgöttin, der die DVerurtheilung ihres 
Vaters das Herz zerriß. Sie begab fih, da Niemand 
es wagen wollte, ſich ihr anzujchließen, unbegleitet in 4 
Hauptquartier des Feindes, und ſich Cecina zu Füßen wer— | 
fend, lebte fie um Gnade für den Vater. Ste ward ihr 
aber nicht gewährt. 

Eine angeblich altrömiſche Inſchrift ſollte das Se 
dächtniß an Diefe That für Die Nachwelt bewahrt haben’ 
und bewahrheiten. Ste hieß in der Verdeutſchung: „Ich, 
Julia Alpinula, die Priefterin der Göttin Aventia, die 
Tochter eines unglückſeligen Baters Ichlafe hier. Ich habe | 
den traurigen Tod nicht von ihm abwenden können, den Ä| 
das Schickſal ihm beitimmt. Ich habe Dreiundzwanzig 
Sabre gelebt!“ ’ 

An dieſer Inſchrift haben ſich viele Sabre hindurch 
die Menfchen arglos und glaubenssoll erhoben — unter) 
ihnen auch Lord Byron — bis einer feiner Landsleute, 
ein Lord Mahon, im Sabre 1846 in dem Junihefte der 
Duarterly Review, man möchte jagen „leider“ den Nach— 
weis geführt hat, daß von einer Tochter des Julius Alpinus 
nirgend eine Kunde eriftirt, und daß die Inſchrift eine 
jentimentale Fälſchung aus dem fiebzehnten Sahrhundert fei. 

Damit ift allerdings eine Unwahrheit aber auch ein 
Stück Poefie zerftört, wenn wir uns nicht entichließen, die 
poettiche Thatſache und Wahrheit an die Stelle der hiſto⸗ 
riſchen zu ſtellen, was für die Empfindung ganz auf Eins 
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herausläuft; denn Schillers Tell und jeine Jungfrau 
‚soon Orleans bleiben für die Menſchheit ftehen, was Die 
hiſtoriſche Kritik auch gegen fie verfuchen mag. Als Yord 
Byron jene Inſchrift in gutem Glauben an ihre Yechtheit 
las, ſchrieb er im ſein Tagebuch: „Ich kenne gar keine 
menſchliche Dichtung, die ſo rührend wäre als dieſe In— 
ſchrift, oder eine hiſtoriſche Thatſache, die lebhaftere Theil— 
nahme einflößte als dieſe. Das ſind die Namen und die 
Handlungen, welche nicht ſterben dürfen. Sie ſind es, zu 
denen wir uns mit einer wahren und geſunden Theilnahme 
zurückwenden, jo oft unfer Gemüth durch die unhetlvolle, 
wenn auch glänzende Schilderung all der vielen Schlachten 
und Groberungen zu einem fieberhaften Mitgefühl erregt 
worden ift, von dem uns in der Erinnerung nicht mehr 
übrig bleibt als jenes Unbehagen, welches wir auch nad) einen 
wüſten Rauſch empfinden!“ 

Der Herrlichkeit von Aventikum, wie der ganzen Rö— 
merherrſchaft in der Schweiz, machten die Züge und Er— 
oberungen der Alemannen, Germanen, Vandalen, Slaven 
und Hunnen, ein Ende, die das Land in eine Wüſte ver— 
wandelten. Was von ſeinen früheren Bewohnern, von 
den Helvetiern und Römern, übrig geblieben war, hatte 
fih in die Wilder und in die Hochgebirge geflüchtet, als 
die Burgunder vorwärts drangen und fich unter ihrem Kö— 
nige Gonthahar an den beiden Seiten des Jura feitzu- 
jegen anfingen. 

Unter dieſen Burgundern joll das. Chriſtenthum in 
Waadtland zuerjt gepredigt worden fein, aber für die Mil 
derung der Sitten unter den völlig verwilderten Völker— 
Ihaften war am Anfange mit. dem Chriftenthbume nod) 
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nicht viel gethan. Bon allen Volksſtämmen, welche bier 
gewohnt hatten, oder hier Durchgezogen waren, waren ein= 
zelne Gruppen in dem Lande zurücigeblieben, und da jede 
von ihnen an ihren Gewohnheiten, an ihren Gebräuchen, | 
an ihrer Religion und an ihren Gejeben fefthielt, war Des 1 
Zufammenftoßens und des Kämpfens nie ein Ende, bis 
im jechsten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung ein Häupt— | 
ling, ein jogenanter König der Burgunder, Gondebard ges 
nannt, den gejammten bier anſäſſigen Volksſtämmen em 
gemeinſames Geſetz vorſchlug, das ſich für die damaligen J 
Zeiten durch ſeine Milde wie durch ſeine verhältnißmäßige 
Gerechtigkeit auszeichnete, und welchem Gondebard Geltung 
zu verſchaffen wußte, nachdem die Burgunder den größten 
Theil des Landes in ihre Herrichaft gebracht hatten. | 

Nach dieſem Gejehe wurde der Mord nicht mit Dem ) 
Tode des Mörders, jondern mit Geld gebüßt, und was” 
für jene Tage als ein Beweis hoher Gerechtigkeit ange— 
ichlagen werden muß, der Mord eines Burgunders ward 
nicht höher beftraft als der eines jeden Andern, obſchon 
die Burgunder damals die Macht in Händen hatten. Die” 
Tortur durfte nur gegen Sklaven angewendet werden; die” 
Zeugen bewährten ihre Glaubwürdigkeit durch einen Zwei— } 
kampf. Die Grafen, des Königs Gefährten, jaßen im 
Beiftande ihrer prud’hommes zu Gericht, und — was wir” 
Frauen dem König Gondebard heute noch freundlich) ge⸗ 
denken mögen — das neue burgundiſche Recht, das über⸗ 
haupt eine gleichmäßige Erbvertheilung anordnete, erkannte 
auch die Gleichberechtigung der Frauen bet allem Erbe in, 
während die früheren Rechte fie von demfelben völlig aus— 
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bette“ iſt bier im Lande die Unterlage aller ſpäteren Rechte 
and Gejeggebungen geworden. 


Indeß die Burgunder blieben damals im Waadtlande 
auch wicht lange am Regimente. Ste wurden von den 
Franken verdrängt, und während an den vereinzelten Punk— 
ten, an denen das Chriftenthbum Boden gewann, die An— 


fänge einer neuen Kultur fich zu zeigen begannen, brachen 
durch dieſe neue Einwanderung aud auf's Neue Zerſtö— 
rung und Berwilderung über das Land herrein. Nach 


ungewiljen Angaben jollen es aus England kommende 


ı Mönche gewejen fein, welchen es gelang, die erſten chriſt— 
lichen Kultusitätten in dem jetzigen Wandtlande zu gründen. 
Nach Andern joll ein zum Chriſtenthume befehrter Einge— 
borner, den alte Inſchriften als einen Nitter bezeichnen 
und Marius benennen, um 595 eine Kirche erbaut und 


eine Meierei angelegt haben, um die herum dann Das 
jegige Payerne entſtanden ift. Sedenfalls ſoll die eine, 
im romaniſchen Style erbaute, nun in eine Kornhalle 
verwandelte Kirche von Payerne jehr frühen Urjprunges fein. 

Diejer befehrte Kirchenerbauer, der zum Biſchofe von 


Aventikum ernannt wurde, als dieſe Stadt bereit! zeritört 


war, blieb jedoch nicht lange im Payerne, jondern grün— 


dete eine neue Niederlaffung und eine Kapelle der Gnaden— 


mutter, der Notre-Dame-de-Pitié, an der Stelle des Landes, 
auf der fich das jegige Laufanne erhebt. Man hält es für 
möglich, Daß jene erfte von Marius errichtete Kapelle noch) 
in einer der Kapellen der Lauſanner Kathedrale fortdeiteht, 
welche viel älter als die Kathedrale jelbit und anſcheinend 
aus römischen Baumaterial zuſammengeſetzt ſein fol. 
Selbft die Fortjehritte des Chriftenthums und Die 
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mit ihnen wachſende Gewalt der chriftlichen Geiftlichfeit 


trugen jedoch für’s Exfte nur dazu bei, die Anarchie im Lande 


zu erhöhen, den jte erzeugten eine neue herrjchlüchtige Macht 


in den hriftlichen Biſchöfen. Die Fürften, der Adel, die 
Biſchöfe und Die freien Lente befehedeten einander durch 
die Sabrhunderte ohne allen Unterlap, bis Die eiſerne Kauft 
Karls des Großen dem Kampfe für eine Weile Einhalt 


that, um ihn nachher um jo heftiger entbrennen zu lafjen.. 


Schon Karl der Kahle konnte die wachſeude Kraft jeiner 
mächtigen Edeln nicht mehr niederhalten. Er machte das 
Amt der Grafen zu einer erblichen Würde, und die Grafen 
zögerten Danach nicht, fich ihre völlige Unabhängigkeit zu 


erfimpfen. Das war das Signal für den übrigen Adel, 


ſich ebenfo von der Obermacht der Grafen zu befreien, 
und num begann das Thurm- und Burgenbauen, in dem 
ande. Ein Edelmann verihanzte ſich gegen den Andern; 
„ſo viel Thürme im Lande, jagt Vulliemin, jo viel Reiche!“ 
— oder „jo viel Kriegsherren” füge ich hinzu; und als 
Dann noch über alle Diefe, von dem mannhaften thaten= 
durstigen Herzklopfen bejelfenen Kriegsherren die Sara— 
zenen mit einer großen Völkerwanderung hereinbrachen, 
werden Die armen nicht friegerifchen Unterthanen und Leib— 
ergenen der Fleinen und großen Kriegsherren jehr in ihrem 


Rechte gewejen jein, wenn fie, wie es in den alten Pers | 
gamenten heißt, „ven Untergang der Welt vor der Thüre 


glaubten“, da ihre Melt mit ihnen und ihrem Leben 
in dem Elende thatſächlich zu Ende ging. 

| Mit aller unſerer Phantaſie find wir, glaube ich, 
nicht im Stande, una den Graus und das Entſetzen jener 
Zeiten oorzuftellen. uch das geiftreichfte hiſtoriſche Genre— 
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| DR — ich denke daber an Victor Scheffel’s „Eckehard“ 
— fann die Gräuel jener Zuſtände nicht wiedergeben, weil 
dies gegen die Schranken aller Kunft verftoßen witrde. 
Wo indeffen in einer Chronik der wirklich gejchehenen Er— 
eigniſſe, und meift mit der Gelafjenheit Erwähnung ge 
than wird, mit welcher wir von einem alltäglichen, fait 
als Nothwendigkeit betrachteten Vorgange ſprechen, ſchau— 
dern wir zuſammen. Grade ſo wird es aber hoffentlich nach 
neuen achthundert oder tauſend Jahren, der dann lebenden 
Menſchheit auch ergehen, wenn ſie in den Geſchichtsbüchern 
von den ſogenannten Kriegsthaten und von den Siegen 
amd Triumphen der jetzigen ſogenannten Großmächte 
leſen, und von der eigentlich ganz unbegreiflichen Apathie 
Kunde erhalten wird, mit welcher verftändige und oft 
hochgebildete Menſchen jih noch in unjeren Tagen auf 
Befehl ihres Kriegsherrn den Kanonen gegenüberitellen, 
um für ein Interejje, welches ihrem eigenen Vortheil oft 
ſchnurſtracks entgegenfteht, ſich todt Schießen zu laſſen, oder 
andere eben jo verjtimdige und eben jo wnbetheiligte 
fremde Menjchen todt zu ſchießen. | 
- Man muß fi damit tröften, daß in allen Dingen 
und Fällen das Uebermaaß fich jelber tödtet! Man muß 
auf den Ausſpruch von Pierre Dupont bauen, auf die 
‚prophetiiche Einſicht dieſes wahren VBolfsdichters, der ſchon 
um 1850 einem ſeiner Chanſons populaires den immer 
wiederkehrenden Refrain verlieh: 














Le glaive brisera le glaive, 
Et du combat naitra l’amour! 


Auch im Waadtlande wie in Genf und wie überall 
hat das Uebermaaß des Einzelfampfes allmählich zu den 
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Verbindungen geführt, Die fich ihm entgegenftellten. In 
der völligen Auflöſung, welche bier im Lande herrſchte, 
war es einem entfchloffenen Fürften, dem Fürften Rudolf 
von Burgund, geglücdt, ein neues burgundisches Reich zu 
gründen, und es Jelbft nach außen bin, gegen die Angriffe 
der deutſchen Katfer zu behaupten. Sem Nachfolger 
Rudolf II., verſuchte Sogar, die Herrſchaft jeiner Waffen 
jenjettS der Alpen geltend zu machen. Diejes Unternehmen 
mißlang völlig, aber in ſeine heimischen Berge zurückgekehrt, 
befejtigte ex, unterftügt von jeiner wohlthätigen Gemahlin, 
der Königin Bertha, deren Andenken noch heute in der 
Sage des Volkes märchenhaft fortlebt, durch ſeine Ge— 
rechtigkeit das Anſehen ſeines Hauſes und die Liebe des 
Volkes für daſſelbe. Oben in den Bergen zwiſchen Lau— 


ſanne und Vevay, liegt ein kleiner See, der noch den Namen 


der burgunder Fürftin, der Königin Bertha trägt. Ebenſo 
zeigt man im Payerne, in der vorhin erwähnten ehemaligen 
Kirche, der Königin Bertha Grab, und auch ihr Sattel 
und andere Erinnerungen an fie werden dort aufbewahrt 
— für Denjenigen, der Reliquienglauben mit fi) bringt. — 
Die Zeit, welcher fie angehörte, war übrigens noch wie 
geichaffen für das Märchen und die Sage. Die Könige 
hatten noch Feine feſten Wohnftge, jondern zogen recht- 


4 
i 
{ 






Iprehend im Lande umber. Bald waren fie in dem, 
Städten, bald in ihren Schlöffern, bald als Gäfte in des 


Adels Burgen, und an ſolche Könige hat Shakespeare 
gedacht, als er jeinen König Lear von einem Schloffe 
zu den andern ziehen und den Stürmen des Himmels 
auf offenem Felde trogen läßt. Die zweite burgundiſche 
Herrſchaft hatte jedoch, trotz des zweiten Rudolf's Gut— 








— 157 — 
thaten, ebenfalls feinen langen Beſtand; denn ſchon Ru— 
dolf der Dritte ſah ſich gemöthigt, fich vor feinen krie— 
geriſchen Edellenten unter den Schuß des deutſchen Kaiſers 
zu flüchten und ihn zu ſeinem Erben einzuſetzen. 

Das kam hier im Lande der Entwicklung der Bürger— 
ſchaft und dem Gedeihen der Städte zu Hilfe. Für die 
deutſchen Kaiſer, welche in die Streitigkeiten mit den 
Päpſten verwickelt waren, hatten die Angelegenheiten im 
Waadtlande, neben jenen gewaltigen Kämpfen, keine 
große Bedeutung. Die Grafen son Zäringen regierten 
als Statthalter der Kaiſer in der Schweiz, und da ihnen 
weder ein fejtes Heer, noch ausreichende Geldmittel zu 
Gebote jtanden, konnten fie fich gegen die Selbitwilligfeit 
des Adels nur behaupten, indem fie ſich auf Die Städte 
ſtützten und dieſen bejondere Gerechtjame verliehen. Das 
Durch zogen fich Die freien Leute und der niedere Adel mit 
jenen Hörigen mehr und mehr aus dem unbeſchützten 
Lande in die Mauern der Städte zurüd, im welchen eine 
verhältnigmäßige Sicherheit ihrer wartete. Die ſchon be- 
jtehenden Städte, wie Lauſanne, Bern, Freiburg, wuchſen 
mit unerwarteter Schnelle; Morges, Nolles, Moudon wur- 
den gegründet, und die Freiheiten, welche die Zäringer der 
Stadt Moudon bei ihrem Entjtehen zuerfannter, wurden 
ipäter die Grumdlage fir die Freiheiten aller übrigen 
Städte diejes Landes. ih 

Als darauf aber im dreizehnten Jahrhunderte der legte 
der Grafen von Zäringen verichied, erhoben der nod) immer 
mächtige Adel und mit dieſem die noch mächtiger gemor- 
dene Geiftlichkeit, fofort ihre Häupter. Unter diefen Yeb- 
teren war der Biſchof von Lauſanne, Berchthold von Neu- 
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chätel, der Einflußreichfte wie der Gewaltthätigfte. Er 
hatte fich immer nur mit Grimm der Oberherrichaft des 
fatferlichen Statthalters gebeugt, und er benutzte deffen 4 
Ableben, um fofort son feinen wahren Geſinnungen Zeug- 
niß abzulegen. Unter dem großen Portale der Kathedrale 
von Lauſanne, von feinem ganzen Klerus umeingt, ser= \ 
fluchte er das Andenfen des Zäringers. Eigne Feſte wur-⸗ 
den von dem Biſchofe angeordnet, die Befreiung von dem 
Joch des Zäringers zu feiern. Von allen Seiten ftrömte 
dazu die Schaar der gläubigen Pilger herbei, um son der 
Abfolution, welche bei dieſem Anlaſſe geipendet ward, zu " 
weofitiven ; und unter diefen frommen Wallfahrern, welche 
vor der Gnadenmutter von Lauſanne demüthig ihre Knie 
zu beugen kamen, befanden fich auch zwet Brüder, die jpäter 
eine ganz andere Nolle au derſelben Stätte fpielten. 

Es waren die Grafen Peter und Philipp son Savoyen; 
diefelben, welche kurz darauf der beginnenden Alleinherr- 
haft der Kirche im Waadtlande eine Schranfe ftellten, 
um fich jelber faſt zu den ausjchlteßlichen Gebietern und 
Herren des Landes aufzumerfen. 

Gegen die Macht diefer Grafen von Savoyen fonnte ° 
auf die Länge ein Theil der Edelleute fich nicht halten. ° 
Es blieb ihnen Nichts übrig, als ihre Selbftftändigfeit 
opfernd, jich dem Grafen Peter und feinen Abjtchten dienſt— 1 
bar zu machen. Edelleute und Geiftlihe folgten ihn bald 
bet feinen Frtegerifchen Unternehmungen. Ste begleiteten 
ihn auch auf feinem Zuge nach dem heiligen Grabe. Im 
Jahre 1285, fiebzehn Jahre nach dem Tode dieſes Grafen 
Peter, des Erbauers von Schloß Chillon aber, vererbte 


jein Bruder, Graf Philipp son Sasoyen, der jein Nach— 
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folger geworden war, die Baronie von Vaud auf feinen 
Keffen Ludwig von Savoyen als Apanage. 

Graf Ludwig hatte unter dem heiligen Ludwig im 
Afrika gefochten und fich ſpäter mit Bern verbunden, gegen 
Das er vorher mit den Freiburgern und den Grafen von 
Gruyere und Neuchätel zu Felde gezogen war. Cine 
Stadt war im Dreizehnten Sahrhundert wieder mit Der 
ander in Fehde, von einer Burg rüdte man wieder gegen 
Die andere aus. Graf Ludwig befäimpfte wieder den 
- wieder aufftäindiich gewordenen Adel, der Biſchof von Lau— 
ſanne ſchlug fi zu Dem Adel; des Kampfes, des Blut 
sergießens war fein Ende; fern Menſch war auf Der Land— 
ſtraße jeines Lebens ficher. Handel und Wandel lagen 
völlig danieder, jelbit zu den Wallfahrtsorten mußten Die 
Pilger ſich heimlich Durch die Wälder hinzuſchleichen fuchen. 
Niemand kümmerte fi) um Recht und um Geſetz im 
ande, obſchon die Nichter fich nah alter Sitte unter der 
großen Eiche von Miontpreveyes mit ihren prud’hommes 
‚serjammelten, um Recht zu Iprechen vor dem Volke. Die 
Kreuzzüge hatten eine neue Art von Unruhe in die Getfter 
gebracht, alle ruhige Thätigfeit in ihrem alten Gange 
unterbrochen. 

Die waadtländiſchen Edelleute zogen als fahrende 
Ritter auf Abenteuer aus, und auch die Herren des Landes, 
die Grafen von Savoyen, juchten Kampf und Ehre in 
fernen Ländern und an fernen Höfen. Graf Ludwig der I. 
wurde son dem deutſchen Satler zum Gouverneur von Nom 
ernannt, und focht dann wieder mit feinen Nittern wenige 
Jahre ſpäter unter den Fahnen des Königs von Frankreich. 
Der Krieg, das höchſte aller Sagdvergnügen, war Der 


Un 1 


Fürſten Lebenselement geworden. Während deſſen hatten 
aber die niederen Leute in der deutſchen Schweiz fich zu 


— 


erheben angefangen. Der Schwur auf dem Grütli war 
gethan worden, während im Waadtlande zwilchen den Städten 
der Krieg noch Fortdauerte. Ihn beizulegen jendete Graf Yud- 


wig jeinen Sohn ab. Aber diefer Graf Johann von Savoyen 


büßte jeine friedlichen Vermittlungsverjuche mit dem Leben. 


Der verzweifelte Vater ſuchte Zerftreuung in einem neuen 
Feldzuge. Er fiel auf dem Schlachtfeld von Grey und 
feine Tochter verfaufte 1359 das Waadtland für 60,000 
Goldgulden an Einen ihres Haufes, an den Grafen Amé 


den VI. son Savoyen. 
Der Stern der ſavoyenſchen Grafen war und blieb nun 


| trotz ihres unruhigen Treibens geraume Zeit im Steigen. Die 
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Grafen Amé der VI. und der VII., man nannte ſie nach 


ihren Farben, welche fie in ihrer Kleidung, ihren Möbeln und 
ihren Geräthichaften, bis auf das Sattelzeug ihrer Pferde 
in Anwendung brachten, den grünen Grafen und Den 


tothen Grafen, vergrößerten die Macht ihres Hauſes, und | 
auch das Waadtland befand fich unter ihnen und ihrem 


Nachfolger Ame VIII. einmal gut. Die Freiheiten, welde 
Die Grafen den Städten in den Zeiten der Noth zuge 


ftehen müffen, wurden nicht angetaftet. Die Städte ver- 


walteten ihre Angelegenheiten jelber und gediehen, da das 
Haus Savoyen, ohne viel von ihnen zu begehren, fie mit 
jeinem Anfehen vor Angriffen bewahrte. Nach einer bes 


Ihworenen Zuſage durften den Städten feine neuen Gejebe 


gegeben werden, wenn fie fich weigerten, diejelben anzuer⸗ 


kennen. Sie kamen vielmehr in Moudon zu gemeinſamen 
Berathungen zufammen, und was fie bejchloffen, wurde 
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Geſetz für fie, jofern es die Zuſtimmung des — et= 
bielt, deſſen Herolde danach die Gejege auf dem Markte 
ausriefen und für ihre Aufrechterhaltung Sorge trugen. 
So bildete ſich allmählich eine Art von republikaniſchem 
Leben in den Städten aus, das der Adel, der angefangen 
hatte, fi) um die Hofhaltungen der Fürften zu verſammeln, 
mit Mißvergnügen wachlen Jab; und wihrend er ſich tu 
‚dem Purus der Höfe ruinirte, kamen die Städte um fo 
‚schneller empor, denn der Adel brauchte immer auf das 
neue Geld, und verichaffte es fich, indem er Rechte ver— 
‚faufte und Sreibeiten verlieh. Cr batte noch die Juris— 
diktion innerhalb feiner Beſitzungen, aber man appellirte 
‚zu Ende des. 14. Jahrhunderts bereits an die Grafen von 
‚Savoyen, die dann mac) den ulten unangetajteten waadt— 
(indischen Gejegen Recht fprechen ließen. Die Verthei— 
digung des Landes lag den Bürgern ob, fie waren jedod) 
nur zu „NRitten von acht Tagen“ verbunden. War der 
Graf beliebt, jo folgte man ihm länger und leiltete ihm 
‚mit Abgaben und Mannjchaften Freiwillig Vorſchub und 
Hilfe, war er unbeliebt, jo mochte er jehen, wo er Bei— 
ftand fand, denn man hatte ihm feine feften Abgaben zu 
feiiten, und gewährte fie immer nur mit dem ausdrüd- 
lichen Vorbehalte: „daß daraus fein Anſpruch und feine 
Folge für die Erben erwachjen dürften, da man zu feiner 
‚Abgabe verpflichtet ſei!“ 

Die mächtigſte von allen Städten war Lauſanne ge 
worden, das jeinen DVortheil darin fand und es fich zur 
Ehre rechnete, von einem geiftlihen Fürften beberricht zu 
Ewerden. Die Meffen, welche an den großen Kirchenfeften 


gehalten wurden und ‚Die Anzahl der unabläſſig zu der 
5. Lewald, Am Genferiee. 11 
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Gnadenmutter von Lauſanne herbeiftrömenden Wallfahrer 
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bereicherten Die Bürger, und fie hatten mit Den zwetund= | 
dreißig Canonici der Kathedrale, mit Den Edelleuten und 
den Abgefandten der Communen, als Stände Sit und 
Stimme in dem Nathe ihres biichöflichen Herren. Das 
Wohlbefinden und die Anhänglichkeit der Lauſanner Bürger | 
an ihre Brichöfe waren es denn auch, welche es den Grafen | 
son Savoyen unmöglich” machten, Lauſanne unter ihre - 
Botmäßigkeit zu bringen, jo oft ſie's auch verfuchten. 

Nach dem Tode Ame’s des VIII. nahmen die Grafen 
von Sasoyen den Herzogstitel an, aber das Geſchlecht 
ſelbſt begann jeine bisherige Kraft zu verlieren, und alle 
Parteien im Lande ſtauden wieder einmal auf, als Karl 
der Kühne son Burgund 1476 feine Händel mit den 
Schweizern auf dem Boden des Wandtlandes nuszufechten 
fam. Jakob von Savoyen ſchlug fich auf Seiten Karls, 
die Schweizer ftürzten aus dem Simmenthal und über Die 
andern Päſſe wie ein Bergſtrom verheerend in das Waadt— 
(and hevnieder. Dreihundert Männer mus Nyon mußten 
über die Klinge Ipringen, viele Schlöffer der Adligen, Die 
fich bei dem Kampfe nach der einen oder der andern Seite 
betheiligt hatten, wurden miedergebrannt, Yoerdün dem 
Boden gleich gemacht, andere Städte in Aſche gelegt, Lau 
anne mit |chweren Summen gebrandtichagt. Vevey gen a 
in Slammen auf, ein Theil der Drtichaften, wie — 
und andere, mußten ſchon damals ſich der Herrſchaft der 
ſiegreichen Berner unterwerfen. 

Im folgenden Jahre ein neuer Feldzug des ne 
Herzogs, bei dem die müächtigften waadtländijchen Edel⸗ 
leute wieder auf ſeiner Seite ſtanden. Die m 
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welche den Edellenten von den Schweizern abgenommen 
wurden, wurden von Diefen am die Städte Bern und 
- Freiburg abgetreten. Lauſanne wurde zum zwettenmale 
geplündert, Die Herzogin Yolande von Savoyen, die ſich 
nach Laujanne geflüchtet hatte, als Geißel fortgeführt und 
erjt nach der Niederlage Karls erhielt ſie durch den Fries 
den, Der in Srerburg abgeſchloſſen wurde, ihre Freiheit 
wieder. Indeß die eroberten Theile des Waadtlandes blieben 
im Beſitz son Freiburg und von Bern; Lauſanne ſchloß 
em Bündniß mit den Bernern, Neuchätel und Genf wur— 
den in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft eingereiht, und 
Bern konnte ſich ſchon zu a des jechszehnten Jahr— 
hunderts als die Befigerin Des Waadtlandes betrachten. 
Bon Bern aus, das der Neformation bereit gewannen 
war, verbreitete die neue Lehre ſich Über das Waadtland. 
Dan jchiete Die reformirten Geiftlihen Farel und Biret 
tn Das Land, Das geläuterte Bekenntniß zu predigen. Neue 
Kämpfe zwiſchen den Reformirten auf der einen, und den 
Biſchöfen, den Herzögen son Savoyen und dem katho— 
liſchen Theil des Adels auf der andern Seite, waren Die 
nächſte Solge der Reformation. Aber fie trug, son Bern 
auf Das Lebhaftefte unterftügt, den Sieg auch im dent 
Waadtlande Davon, und die Herrihaft von Bern wurde 
dadurch hinwiederum auch in Diefem Theile der Schweiz 
vollſtändig begründet und befejtigt. Die Klöſter wurden 
ſäkulariſirt, das Kirchenvermögen, das em Drittthetl Der 
Landeseinfünfte ausgemacht hatte, von Bern in Beſchlag 
genommen, das ganze Land in Bailly’en eingetheilt, weldye 
bei der Einjegung der Nichterfollegien die erſte Stimme 


hatten und auch Das Vermögen der Städte verwalteten, 
11? 
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und um das Merk der Befehrung zu frönen, ward in dem 
bis dahin biſchöflichen Lauſanne eine Univerfität errichtet, 
an welcher vor Allem die proteftantiiche Theologie gelehrt 
werden follte. | DE 

Natürlich unterwarfen die Befiegten ſich nur wider- 
willig und es fehlte nicht an Auflehnungen aller Art; der 
Friede wurde aber von außen nicht unterbrochen und der 
MWohlftand des Landes fing wieder zu gedeihen an. Da 
der katholiſche und romaniiche Adel es verichmähte, fi 
die Kirchengüter, welche man verkaufte, anzueignen, fielen ° 
fie in Kleinen oder größern Parcellen den veformirten Land» 
feuten und Bürgern anheim. Diefe beftanden theils aus 
Eingebornen, theils waren es in das Land gezogene Berner 7 
und deutſche Schweizer. Aus ihnen bildete fich ein neues 
bürgerliches Element im Waadtlande, zugleich mit einer 
neuen zweckmäßigeren VBerthetlung des Bodens und einer 
weit einträglicheren, große Vermögen erichaffenden Bewirth- 
ſchaftung deſſelben. 

Indeß die Herzöge von Savoyen hatten ihre Gelüſte 
auf das Waadtland noch nicht vollig aufgegeben. Bier- 
undzwanzig Jahre nachdem Bern es erworben hatte, erhob 9 
der son Frankreich unterftügte Herzog Emanuel Pbhiltbert, 
der Sieger von St. Quentin, jeine Anfprüche auf daſſelbe; F 
die katholiſchen Kantone traten aus Eiferfucht gegen das 
proteftantiihe Bern auf Die Seite des Herzogs, und um 
neuem Kriege auszuweichen, entjchloß fi) Bern 1564 im E 
Saufanner Friedensvertrage Ger und einen Theil des füb- 
lichen Seeufers an Savoyen abzutreten. Karl Emanuel, 1 
der Nachfolger Emanuel Philiberts, begnügte jih Damit 
nicht. Er verfuchte 1589 Durch heimliche Einverſtändniſſe y 
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im Waadtlande Auflehnungen gegen die Herrſchaft von Bern 
zu erregen, bei denen ex fich wieder zum Herren des Landes 
zumachen hoffte, fie mißglücten aber vollſtändig. Dennoch 
 entbrannte in ihrer Folge ein Krieg; indeß er wurde ohne 
Energie geführt, und man legte die Waffen nieder, ohne 
daß etwas in dem früheren Stande der Dinge geändert 
| worden wäre. 

| Damit rubten für eine lange Neihe von Jahren die 
Kämpfe der Waadtländer und der Schweizer gegen thre 
außeren Feinde. Man fonnte an die Geitaltung und 
Erneuerung der inneren Berhältniffe denfen. Im Waadt: 
lande machte man Geſetz-Reviſionen und Berbefjerungen 
| aller Art. Nachdem man dem herrichenden Bern 1653 
gegen die aufftändigen Bauern, und 1656 und 1712 gegen 
die katholiſchen Kantone Beiſtand geleistet hatte, ſuchte man 
von ihm Die Beftätigung der alten waadtläindiichen Frei— 
heiten zu erhalten. Aber verwildert wie Die Völker und 
der Adel durch die früheren unabläffigen Kriege. es überall ge= 
worden, wußten auch im Waadtlande eine Menge Edelleute 
und eine gute Anzahl des Volkes im Frieden weder ihr 
Drod zu erwerben noch eine ihnen entiprechende Beſchäf— 
tigung zu finden. Aus ihrem friedlich gewordenen Vater- 
lande zogen die Einen hinaus, den Proteftanten in Deutfch- 
land und in Frankreich beizuftehen; Andere traten als 
Söldner in die Dienfte Ludwigs des XIV. um — Leſſing 
nennt es „als Schlächterknechte“ — als Söldner einem 
Sürften zu dienen, der jeine Völker und feine Söldner für 
ih gegen andere Völker fechten ließ. Als jedod nad) 
MWiverrufung des Edifts von Nantes Taufende von pro— 
teftantijchen Flüchtigen in der Schweiz eine Zuflucht und 
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eine neue Heimath juchen kamen, hatten die proteftantifchen 
Waadtländer, welche in Ludwig's Dienften ftanden, doch 
Ehrgefühl genug, aus dem franzöftichen Heere auszutreten. 
Da fie aber son ihren mittelaltrigen a} — 


under nenen Fahnen, tin Holland dan’ Ei bei J— 
alten und unheilvollen Handwerk und mordeten zum Brod⸗ 
erwerb in fremden Ländern auf Kommando weiter fort. 

Dem Wandtlande ſchlug Dies jedoch zum Heile aus. 
Seine wilden Elemente warfen fi in die Fremde, wäh 
rend fremde friedliche Bürger und Edellente ſich in feinen 
Städten, in feinen Bergen und an feinen Ufern nieder 
fießen. Für die Freiheit der Religionsübung, welche den ; 
franzöftichen Flüchtlingen bier zu Theil ward, brachten die 
neuen Bewohner eine verfeinerte Gefittung, hohe Geiſtes— . 
bildung, eine seredelte und entwickelte Sprache, jchöne ge 
Telffchaftliche Umgangsformen und häufig auch noch guoße 
Sapitalien in das Land; und „bald, fagt Vulliemin, galt 
die Geſellſchaft von Lauſanne fir eine der höflichiten und 7 
liebenswürdigſten in Europa.” | | 

Gibbon wählte Lauſanne zu ſeinem Wohnſitz, B Voltaire 
brachte feinen Winter dort zu, Rouſſeau verlegte den I 
ie feiner neuen Heloiſe nach Vevey, nach Clarens, 1 
wach Chillen. „Wenn fich meiner die Sehnjucht nach I 
jenem glüdlichen und janften Leben bemichtigt, welches 
mich. jtets geflohen hat, ſchreibt er einmal, wendet meine | 
Phantaſie ſich immer nach den freundlichen und ländlichen 
Ufern des Genferſee's.“ — Und son jenen Zeiten, bis zu 
den Tagen, in welchen Neder und jeine Tochter Madame - 
de Stael, ımd Benjamin Conſtant und der beriihmte Arzt ; 
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Doktor Tiſſot, und Später Yord Byron und wie siele 
| | . — 

edle und große Geiſter nach ihm, hier an den rebentragen— 

den Ufern dieſes See's Ruhe, Friede und Erholung ſuchen 





gekommen ſind — und ſie gefunden haben — ſind Ge— 
ſittung und Kultur und Wohlſtand hier im Lande ſteigend 
fortgeſchritten. 


Die Waadtländer waren ein in allem Weſentlichen 
ſehr aufgeklärtes Volk, als fie gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von der oligarchifchen Tyrannei Frei zu werden 
ſtrebten, in welcher Bern ihre Heimatb noch gefeifelt hielt. 
Morges hatte ſchon um 1790 mit Vorlegung ſeiner alten 
Dofumente gewille Leiftungen verweigert. Bald Darauf 
wurde ein Geiltliher, ein Paſtor Martin, bet mächtlicher 
Weile in jener Wohnung aufgehoben und nad Bern ge 
Führt. Man legte es ibm zur Laſt, daß Die Yandleute den 
Zehnten von der Kartoffelernte nicht mehr nach Bern 
entrichten wollten. Der Zwang yon Seiten der Berner 
Herren, und die franzöſiſche Revolution jenfetts der Grenzen 
waren aber doc gar zu ſtarke Gegenſätze. Man feierte in 
Rolles die Erſtürmung der Bajtille wie in Frankreich ſelbſt. 
Zur Strafe rückten Jechstaufend Berner in das Waadtland em, 
und die waadtländiſchen Freiheitsfreunde wurden exilirt und 
hingerichtet. Viele dieſer Exilirten traten in die Reihen 
der franzöſiſch republikaniſchen Armeen, Einer von ihnen, 
Amedee Laharpe, zählt unter den edelſten Kämpfern, welche 
ſich der franzöſiſchen Republik geweiht haben. 

Der Zuſammenhang, welchen dieſe verbannten waadt— 
ländiſchen Patrioten aus der Ferne mit ihrer Heimath 
unterhielten, kam der franzöſiſchen Republik zu ſtatten, 
nachdem die Schreckensherrſchaft geſtürzt worden war, 
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und die habſüchtige Politif des-Direftoriums die Gewalt in 
Händen befommen hatte. Man muß es in Paul Lanfreys 
Geſchichte Napoleon’s J. lefen, wie das Direetorium und die 
Konſuln die Schweiz behandelten, welche Summen fie von 
dem Lande erpreßten, um es empörten Herzens zu begreifen, 
was ein Yand ertragen, was es leiften fann, wenn von 
einem granfamen Iyrannen Die etjerne Geißel des Krieges | 
über ihm gefchwungen wird. Aber ein Gutes ging für 
das Waadtland und für die Schweiz ſelbſt aus diefen " 
napoleonifchen Angriffen und Kriegen hervor: alle die ein— J 
zelnen Kantone wurden es inne, daß ihre Freiheit auf ihrer 
Einheit beruhe, und trotz der Unbill, welche das Waadt— 4 
land unter der Herrſchaft Bern’s erduldet hatte, weigerte 
jelbft das Waadtland fich entfchteden, aus dem alten Ver— 
bande auszutreten, um ſich von Napoleon an die Spiße einer 
République Rhodanique ftellen zu laſſen, welche aus dem 
Teffin und der Weftichweiz zuſammengeſetzt werden follte. 

Von da ab ift Die Entwicklung des Wandtlandes 
mit der ganzen Übrigen Schweiz gleichmäßig und wenig 
unterbrochen fortgejchritten, und weder Die Bedrohungen | 
von außen, noch Die verjchtedenen jchnell vnribergegangenen 
Störungen innerhalb des Bundes haben dem Sortjchritt 
und dem Gedeihen des Landes wejentlich oder nachhaltig ; 
geſchadet. Be 
Vielleicht muß man wie wir, graden Weges von 
Rom an Diefe Ufer fommen, um die Seguungen einer 
freien Volksentwicklung völlig zu empfinden. Min muß 7 
gejehen haben, wie unter einem Klima, das glücklicher nicht 
gedacht werden kann, durch ein jeit einem Sahrtaufende 
währendes fchlechtes Regiment die einft jo herrliche Ebene | 
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der römiſchen Campagne zu einen fiebererzeugenvden, für 
Menſchen nieht mehr bewohnbaren Weidelande herunterge- 
kommen tft, um ſich an dem Anbau dieſes Landes Doppelt zu 
erfreuen, um über dieſe wohlgeflegten Weinberge und Wielen, 
dieſe guten Landſtraßen, Die tüchtigen Häuſer, die Yutge- 
kleideten Kinder fürmlih ein Entzüden zu baben. Und 
nun vor Allem dasjenige, worauf und woraus alles Uebrige 
ih auferbaut — der Bolfsunterricht! 

Es iſt ein Vergnügen, bier au) den Waldwegen in 
den Bergen das erſte befte Kind anzubalten und ſich Die 
Schreiber und Zeichenbücher zu bejehen, oder mit den 
jungen Mädchen zu plaudern, welche Wäſche oder eine Näb- 
arbeit in's Haus bringen. Alle können fie gut Schreiben, 
faſt Alle willen Ichielich eine Rechnung zu machen; beſſer 
Unterrichtete zeigten uns Bücher aus der Schule von Glion, 
un welcher fie eine Art von Buchhaltung durchgeführt 
hatten, jo weit der kleine Handel eine jolhen nöthig bat 
— und einer der gewöhnlichen Sonntagswege ift für Alt 
und Jung in die gemeinjame Bibliothek, im welcher fie 
ih für die Woche ihre Bücher wechjeln gehen. 

Keine Soldaten als bei den jeltenen Inſpektionen, 
feine scharf eingreifende Polizei, feine Mönche, eine faum 
fühlbare Obrigkeit und ein Wohlftand, wie wir ihm in 
unjern Dörfern felten begegnen. Dabei Alles fleißig, Alles 
läßlich — alle Tage hat man feine Freude daran. 


Vierzehnter Brief, | 
Iofeph Hornung als Maler und Dichter, 





Glion jur Montrenur. 
Wir haben neulich einen angenehmen Beſuch gehabt, den 
alten ſchweizer Maler Sofeph Hornung aus Genf, und. 
mit dem trefflihen Manne, deſſen Befanntichaft wir Pro- 
feſſor Vogt verdanken, ſeitdem ſchon manche gute Stunde 
verplaudert. Einen fchöneren alten Mann, Herr Hormung 
ift Techsumdftebenzig Jahre alt, babe ich Selten gejehen. 
„Der Berges-Alte!“ dachte ich, als er neulich plötzlich vor 
uns trat; hoch — weit über gewöhnliche Größe — voll- 
fommen woblgebaut, aufrecht, noch immer ſchlank und ! 
breitbrüftig, auf ftracfen Füßen, das von veichem, weißem 
Haar umwallte Haupt noch völlig ungebeugt. Und welch 
ein Ichönes Haupt, mit graden, fejten, regelmäßigen For— 
men, mit hellen, großen Augen, neben denen Die ſcharfen 
Linien und Furchen in der Stirne und in den Wangen 
ganz unwahrfcheinlich ausfehen, und mit einem langen, ° 
weißen Barte, der weit auf die Bruft herniederwallt! Eine 
ganz prächtige Erſcheinung! Wenn ein mächtiger Eich- 
baum, der viel Gefchlechter der redenden Menſchen an fi 
vorübergehen ſah, ſelber in einen Menfchen verwandelt 
werden könnte, müßte er ausjehen, wie diefer Schöne, Fräf- 7 
tige und heitre Greis. Sch weiß im Augenblicke nicht, wo ſie 
ber find, aber mir fielen bei ſeinem Anblick die Worte aus } 
einer englischen Dichtung „erect and free“ (aufrecht und frei) 
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ein, als ich ihn zum erſtenmale ſah, und noch immer 
wiederhole ich fie in meinem Herzen, wenn ih ihm be- 
gegne und ihn erblide. 

Johann Jacoby ſchrieb mir einmal: „ſchilt mir das 
Alter nicht, es iſt die Krone des Sehens!" — Sch habe 
dieſe Meinung nie getbeilt, denn es ift mir jeften ei: 
Lebensabend vorgefommten, Dem Die Trübung und der 
Verfall der Kräfte erſpart geblieben wären; aber wenn 
einmal wie bei unſerm nenen Bekannten ſich mit der klaren 
Weisheit des Alters die warmberzige Friſche und Fröhlichkett 
der Jugend in einem ferngefunden Gretje zuſammenfinden, 
ſo iſt Das freilich ein herzerquidendes Wejen, und Jung 
und Alt hält fich auch bier zu Joſeph Hornung, der bei allen 
Unternehmungen, bei allem Geben, Steigen und Erflettern 
immer noch der Anführer und der am beiten Ausdauernde 
son Allen it, weil er, wie er mit beitrem Lachen behauptet, 
fih „zu Allen Zeit läßt und Alles langſam macht“. 

Wir freilich bören son dieſen Partien nur, denn für 
uns find fie nicht möglich. Dafür fommt Herr Hornung 
aber in Den Ruheſtunden son der Penfion du Midi, in 
Der er wohnt, zu uns herunter, und in dem heitern Plaudern 
wie im den erniten Geſprächen, zu denen es mit ihm ſehr 
feicht fommt, ift er uns immer lieber geworden, denn er 
it im wahren Sinne des Wortes ein vollkommen freier 
Menſch, und nebenher ein Mann, der Alles, was er ilt, 
tich jelbft verdankt. Er iſt zu Genf, in dem Haufe, in welchen 
jest Die Uhrenfabrif son Patek ift, am fünfundzwanzigften 
Januar 1792, alſo vecht im Anfange der großen fran- 
zöſiſchen Freiheitsfimpfe geboren, die auch auf Genf tbre 
Rückwirkung gebabt haben. Seine Eltern waren arme 
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Leute, aber Dank den Schuleinrichtungen feiner Heimath, 
fehte ihm ein gewiſſer Unterricht nicht. Indeß das Sitzen 
in den engen Bänfen war nicht die Luft des Knaben. 
Er lernte nur, was er eben mußte, und ſtrich dafür um 
ſo eifriger in Wald und Feld umber. Seine Eltern hatten 
ihn zum Uhrmacher beftimmt und "er hatte alfo in der 
Bürgerfchule den nothoürftigen Zeichenunterricht erhalten, 
der dort im Hiublid auf die in Genf am meiften ver- 
breitete Induftrie, auf die Uhrmacherer, den Schülern er 
theilt wurde. Man brachte danach den jungen Hornung 
erft zu einem Formſchneider, dann zu einem Uhrſchaalen— 
Fabrikanten in Die Lehre, dieſe Arbeiten wollten jedoch dem 
Zünglinge nicht gefallen. Se älter er wurde, um jo uns 
widerftehlicher wurde jeine Neigung, ein Maler zu werden, 
und er ſetzte es nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten 
endlich durch, in dem Atelier eines Zeichenlehrers Auf 
nahme zu finden, welcher jedoch nocd ganz und gur der 
franzöſiſch akademiſchen Schule angehörte. Das war für 
Hornung ein glüdliches Mißgeſchick. Im eine ſolche kon— 
ventionelle Naturanfchauung fonnte er ſich nicht finden. | 
Die Natur, wie er fie in voller Freiheit gefehgn, und wie 
er fie yon Kindheit an in allen ihren Stimmungen und 
Wechſeln kennen gelernt hatte, jah anders aus als die 
Landſchaften und Geftalten jeines Meiſters, und eines 
Ihönen Tages entjchloß der junge Künftler fih, den Meiſter 
Meifter und die Schule Schule ſein zu laffen, und fi 
auf feinen eignen Füßen mitten in Die Natur hineinzu— 
ftellen und fie wiederzugeben, wie fein Auge fie erfaßte. 

‚ Mer — Hornung war arm, und die Mittel zur 
Beſchaffung der nothwendigſten Malergerätbichaften feblten 
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ihm. Dix kam eine junge, ibm befreumdete und ebenfalls 
unbemittelte Arbeiterin ihm zu Hilfe. Sie borgte ihm 
zwölf Franken, mit denen er auf feine eigene Hand zu 
malen anfing. Das war jedocd nichts Leichtes, Denn da 
er vorzeitig Das Atelier verlaffen, fehlte ihn für das Malen 
Die ganze Technik, und er war genöthigt, ſich dieſe mühſam 
jelbjt zu ſuchen und zu Ichaffen, während er als Zeichen- 
fehrer nur eben ſein Brod gewann, jo ſehr man feine Lehr- 
methode auch belobte. Er fonnte nicht in Aufnahme kommen, 
er konnte nicht daran denken, jtch zu verbetrathen — und 
er war verliebt. DBerliebt? — In wen? — Nun natür- 
lich in das jchöne, vöthlich blonde Mädchen, das ihm feine 
erarbeiteten zwölf Franken geborgt hatte. Da kam eines 
Tages ein guter Freund zu, ihm. „Num mein Lieber! 
redete er Hornung an, wie geht es Ihnen? wie gebt es 
mit den Stunden?” — Hornung zudte Die Schultern. 
„Nicht ſonderlich! verlegte ex, man ſcheint kein rechtes Zu— 
trauen in meine Kunft zu haben!“ — „Eure Kunft! tief 
der Freund, Eure Kunft! An Eurem Talente zweifelt 
man nicht, nur Euch ſelber traut man nicht. Wie wollt 
Ihr auch, Daß vorſorgliche Familien einem ſechsundzwanzig— 
jährigen Burſchen von Eurer Statur, mit Eurer breiten 
Bruſt, mit ſolchem Lockenkopf und ſolchen Augen ihre 
Töchter anvertrauen? Verheirathet Euch! daun wird man 
weiter zuſehen! Glaubt Ihr, daß unſre jungen Mädchen 
keine Augen haben? Ihr ſeid es nicht, dem man miß— 
traut; aber die Julie's ſind nicht ausgeſtorben hier im 
Lande, und es ſind zärtliche Herzen genug vorhanden, die 
in Euch, ihren St. Preur erblicken könnten. Verheirathet 
Euch! das iſt Alles, was ich Euch zu Tagen babe.“ 
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Der junge Mann ſtand da, als wire ihm eine neue 
Sonne aufgegangen. Er verlangte es gar nicht — 4 
Nie er da war, lief er zu feiner Freundin. „Wir müfjen 
heirathen! jagte er.” — „Aber worauf? aber wovon leben? | 
fengte fie.” — „Das wird fich finden — vor allem Andern | 
verheizathen wir uns!” — Und man verhewathete ſich, 
und die Prophezeiung jenes Freundes fing ſich bald als 
richtig zu erweiſen an. Der Schülerinnen fanden ſich i 
mehr und mehr, Hornungs Leben wurde leichter und leichter, 
er fonnte dem braven Herzen, Das ihm mit jeinen Er— 
jparnilfen zu Hilfe gekommen war, bald eine fleine Häus— 4 
lichfeit, freilich in bejcheidenftem Style anbieten, aber noch 
heute, da Herr Hornung ein berühmter und unabhingiger E 
Mann geworden tit, leben Die greifen Gatten nad) fünfzig 
jähriger Ehe in deufelben fleinen Zimmern, und nod) heute 7 
jpricht der Greis von feiner Gattin nicht, ohne daß jeine 
dunkeln Augen leuchten und ein u Schimmer son 
Sugendliebe über ſein Geſicht ftreift. *) 1 

Joſeph Hornung verjuchte es zuerft, und nicht He i 
Erfolg, mit der Landfchaft, aber wie im Leben feinem 
heitern Geifte und jenem offenen warmen Herzen der Ver— : 
kehr mit Menſchen ein unabweisliches Bedürfniß war, je” 
fing er bald auch an, den Menjchen zum Gegenſtande 1 
jeiner Darftellungen zu machen, und zwar mit der ihm 
eigenen Naturwüchfigfeit diejenigen Geftalten, Die ihm zus 
nächſt zur Hand waren. Landleute, ländliche Scenen und vor | 





-*) Frau Hornung ift feitdem — im März 1868 geftorben. Als ' 
wir auf diefe und mitgetheilte Nachricht dem Greife ein paar Freun— 4 
desworte gefendet hatten, lautete feine Antwort, einfach und bezeich- 
nend wie jedes feiner Worte: Mes bons amis! Conservez-vous l’un 
pour l’autre! O’est le voeux de votre vieil ami. J. Hornung. | 
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Allen Die Keinen Savoyardenknaben, von denen früher 
ſich eine noch guößere Anzahl als jest in Genf aufzuhalten 
‚pflegte, waren Modelle, die feine großen Koften machten. 
Hornung fannte von ſeinem Herumſtreifen und feinen 
Wanderungen das Savoyen’ihe Gebirgsland, wie Das 
Bolf, welches es bewohnt. Selbit ein Kind des Bolfes 
und mit jenen Humor begabt, in welchen Herz und Geift 
ſich gleichmäßig zujammenfinden, wußte er dem Volks— 
charakter jeine liebenswürdigſten Seiten abzugewinnen, und 
ſeine Genvebilder gewannen eben dadurch einen ungewöhn— 
lichen Beifall bei den Laien, und eine große Anerfennung 
bet den Künftlern. Eines derielben, ſavoyardiſche Schorn- 
jterufeger-Sinaben, erregte in Paris unter. dem Xitel „Plus 
heureux qu’un roi* das größte Aufſehen, und Hornung's 
Lebensſtellung, die ſchon sorhin günstig geweſen war, bes 
feftigte jich Damit vollends und wurde frei und unabhängig. 

Uber er war feiner von den Künſtlern, die ſich Selber 
leicht gemügen, und für welche mit dem erreichten Erfolge 
das Streben aufhört. Als er feiner merfterlichen Herr— 
ichaft über das Geme ficher war, wendete er ſich dem 
biftortichen Bilde zu, und auch bier ergriff er wieder Das 
ihm Nächſte, das ibm jo zu Jagen Angeborne. Hornung 
gehört der reformirten Kirche an: er wurde Der Maler der 
Genfer Reformationsgeſchichte. Im Jahre 1835 trat er 
mit jeinem erſten Hiſtorienbilde auf, das fich noch heute 
unter den Titel „„Les- derniers moments de Calvin“ in 
dem Genfer Muſeum befindet, wo wir es, ebenſo wie jeine 
Katharina von Medici mit dem Haupte Coligny's, und 
jeinen Bonivard gejeben haben, ehe wir den Maler kannten. 
Auch Farel's legter Beſuch bei Calvin — Servede's Ab- 
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führung zum Richtplatz — Galsin an den Feftungswerfen 


von Genf arbeitend — und das Gemälde, mit welchem 
Hornung noch neunundzwanzig Jahre mach ſeinem erften 


Auftreten als Hiftorienmaler, tim Jahre 1864, als ein 


Greis von zwei und fiebzig Iahren feine dauernde Kraft 


bewährte, „Sromment’s Predigt auf der Place Molard in 


Genf” behandeln ſammt und jonders Die ſchweizer Refor— 1 
mationsgefchichte. Für eine andere Neihe son biftortihen 
Gemälden hatte ex feine Stoffe aus der franzöfischen es 
formatiouszeit entnommen. „Theodor Beza's Bibelvorlefung 
vor Jeanne d'Albret und ihrem jungen Sohne, dem nach-⸗ 


maligen Heinrich IV.“ — das oben erwähnte Gemälde 
„Katharina von Mediet mit dem Haupte Coligny's“ — 
der „Morgen nad der Bartolomäusnacht“, der ſich in 
England befindet, gehören" dem zweiten Kreiſe am, und 
auch Die deutſche Neformation hat in Hornung’s Gemäl— 
den mit einem „Luther auf dem Neichstage in Worms" 
ihren Platz gefunden. 


Abgejeben von der ernften Farbe und Der einfachen 


Sompofition, die man Hornung trotz mancher technifchen 


Mängel allgemein nachgerühmt und Die wir auch in den 


beiden in Genf befindlichen Bildern bemerften und er- 
fannten, obſchon fie nicht zu feinen vollendetiten gezählt 
‚werden, liegt jeine Bedeutung vor allem andern Darm, 


daß er — ohne jonderlich viel von Göthe zu wiſſen, denn 
er Ipricht feine andere Sprache als das Franzöſiſche und 


daneben den Bolfsdinleft von Piemont — bei ſeinem 
Schaffen immer von der Ueberzeugung bejeelt gewejen tt, 


die Göthe fo einfach und fo fchlagend in den Satze aus 
gejprochen ‚hat, daß „bei jedem Kunſtwerke der Stoff doch 


immer Die Hauptſache“ bleibe. 
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Ich glaube mit dieſer Erkenntniß unterſcheidet ſich in 
allen Künſten der wahre Künſtler von den Virtuoſen, 
deren Zahl in unferen Tagen fo außerordentlich gewachien 
it, und Deren oft jehr glänzende Leiftungen einem wirf- 
lich gebildeten Menjchen nur unangenebmer werden, je 
mehr der michtige Stoff und feine meifterhafte Behandlung 
einander widerſprechen. Wen ich mitunter ſolch ein Bild 
anjehe, im welchem zwei, Drei, vier Figuren zu feinem 
anderen Zwede und mit feinem anderen Gedanken neben 
einander gejtellt find, al3 um darzuthun, wie rother und 
gelber Atlas, und brauner und jchwarzer Sammet, ſich 
gegen einander und gegen Die Dunfle Tapete des Hinter: 
grundes und gegen den türkiſchen Teppich des Vorgrundes 
ausnehmen, und wenn ich dann jchlieglich noch glauben 
ſoll, daß Diefe Figuren, die Alles und Nichts bedeuten 
fönnen, einen Inquiſitionsrichter, oder einen Kerfermeilter, 
oder gefangene Verſchwörer voritellen jollen, jo wird mir 
Dabei eben jo Schlecht zu Muthe, als wenn ich bübiche 
Melodien zu albernen Texten abjingen hören muß. Es 
fehlt aber der modernen Koloriftenfchule und der neueren 
Muſik au ſolcher aufgeihminften Leerheit nicht; und es 
ift fein qutes Zeichen für den Zuſtand unferer Kunft auf 
beiden Gebieten, daß man fich in ihnen mit dem bloßen 
Sinnenreize zu begnügen gelernt bat und deſſen Befrie— 
digung als die eigentliche Aufgabe der Kunſt zu betrachten 
geneigt ift. Es ift etwas Kranfes, Halbes, Unmächtiges 
darin, und man braucht unjern prächtigen alten Meiiter 
Hornung nur anzujehen, um zu willen, Daß es ibm nte 
möglich gewefen ift, ſich mit dem Schönen Scheine abzu— 
finden, ſondern dab er mehr oder weniger vollfommen, 
. 5. Lewald, Am Genferſee. 12 
| \ 


| 
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immer nur dasjenige gemalt hat, wobet er mit Dem Herzen 
und mit den Verſtande gleichmäßig fich hat betheiligen und 
erwärmen fönmen. . 

Dafite ift der Horizont feiner Theilnahme auch noch 
heute ein jehr weiter. Wie einen Jüngling jegen große und 
gute Gedanken ihn im Feiner, wie einen Mann in voller 7 
Kraft empört ihn jede Tyrannei, und er tft noch rüftig 
genug, Die nothwendigen Henderungen in den Zuftinden 
nicht „dem Walten der Zeit” in greifenhaftem Quietismus j 
überkaffen zu wollen. Cr hält noch auf das eigene Hand— { 
anlegen. Der gute alte Wahlſpruch: Hilf Dir, jo wird Gott 
Dir helfen! iſt nod) immer der feine. Im jenem Urtheil { 
über Kunft, über Litteratur, Iiber den Staat; über Religion, 
überall iſt er Derfelbe, als ein Kind der Nevolutionszeit, 
als ein geborner Nepubltfaner, als ein Genfer Proteftant, ° 
vor Allem aber als eine klare, freie Seele, fi mit Ent 
ſchiedenheit auflehnend gegen jede willfürliche Beichrinfung 
und gegen jedes Vorurtheil; und fein heitersjatyrijcher ’ 
Geift weiß überall dem Irrthum und der Verkehrtheit 
feine Schwache Seite abzufehen und fie mit einer jchlagenden 
Stlarheit darzuthun. Er ift ein ganz prächtiger Mann. 

Jetzt liegt auch ihm das Zuſtandekommen des Friedens— 
fongreffes jehr am Herzen, und als wir in diefen Tagen 
einmal bei dem Geſpräch über dieſen beabfichtigten Kongreß, 
auf die Noth und das Elend des Krieges zu jprechen famen, 
jagte er, er habe wohl auch einmal ein Bild der Kriegsnöthe 
entworfen. Wir fragten ihn, ob es ein Schlachtbild ſei? 7 

Dh! entgegnete ev, es ift gar fein gemultes Bild, es 
it ein gejchriebenes. Ä | ‚| 

Sie find alſo auch Schriftfteller® - — 
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Je suis un peu de tout! — Ich pfufche jo in Allem 
herum! gab er ung zur Antwort; aber mit dem Beginn 
meiner Litterariichen Verſuche war es em. eigenes Ding. 
Sch bin — nun! ih bin mein Lebelang ein Nichtsnug 
gewejen, denn ich habe immer meinen Spaß daran gehabt, 
wenn ich den Superflugen, namentlid den gelehrten Kri— 
tifern, einmal es recht deutlich machen fonnte, wie es mit 
ihrer Allwilfenheit beichaffen war. Ih habe ihnen man— 
chen mauvais tour geipielt. Cinmal habe ich ihnen — 
es find beinahe dreißig Jahre her — viel Kopfbrechen ver- 
urlacht mit. einer Serie son radirten Kupferplatten. Es 
gab große Freude darüber, viel Nachfrage danach — es 
waren jedoch Nichts als Federzeichnungen, Die ich litho— 
graphiren laffen; und als jte dann von. Paris aus, eine 
meiner Kupferplatten begehrten, habe ich ihnen den Ge- 
fallen gethan, und ihnen eine Derjelben gejchidt; einen 
ihönen großen Lithographie-Stein, der jeinen halben Zentner 
und Darüber wog. — Mit einem ſolchen Spaße haben 
‚auch meine litterariichen Verſuche angefangen. Es hatte 
unter meinen Bekannten, Künftlern wie Gelehrten, immer 
- viel Redens Darüber gegeben, daß der alte jatyriiche Geift, 
der Rabelais'ſche Geift, verſchwunden ſei, Daß in dem 
Genre nichts mehr gejchaffen werde, was ihm gleiche, und 
daß man Den Geilt und Charakter jener-Zeit in dem 
kleinſten Blatte bis zur Unwiderleglichfeit herausfühlen 
fönne. Das brachte mich einmal, als ich gerade gut auf- 
gelegt war, auf den Einfall, ihnen zu beweilen, daß ihre 
Kennerſchaft gar nicht jo unzweifelhaft jei. Dazu famen mir 
die Studien, Die ich Behuf? meiner hiftoriihen Bilder, in 
den Chroniken des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhun— 

12, 
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derts gemacht hatte, jehr zu ftatten. Ich verfaßte einem 
Brief im Sinne und Styl eines alten Genfers, welcher der 
Reformation und dem Neformator Calvin entgegen war; 
ich würzte ihn ftarf mit Rabelais'ſchem Pfeffer, jo gut er 
mir zu Gebote ftand. Das Schriftjtücd ließ ic) von einem 
Freunde, der fih darauf verftand, auf vergilbtem altem 
Papiere in den Pettern des jechszehnten Sahrhunderts 
fopiren, und — meine gelehrten Freunde und eine gute 
Anzahl anderer Autoritäten, gingen in die Falle. Als 
ich fie aber danıı darin hatte — jo ummiderleglich feſt 
darin, daß fie mir nie mehr leugnen fonnten, darin ge- ° 
wejen zu jein — ließ ih Gnade für Recht ergehen und | 
ſagte ihnen, daß ich fie betrogen hätte, und daß Diele 
„Departie de Calvin“ nichts mehr und nichts weniger 
jet, als ein Scherz ihres Freundes, des Malers.“ 

Aber damit find doch Ihre Ichriftftelleriichen Arbeiten 
nicht zu Ende gewejen? fragten wir. 

Schriftitelleriiche Arbeiten! Sie machen mich er— 
vöthen unter meinen Nungeln, rief er, wenn Ste meinen 
Kritzeleien ſolchen Namen geben. Es find wohl noch ein 
anderthallı Dugend geichriebener Federzeihnungen oder 
Skizzen vorhanden, zum Theil im Patois, jo daß Sie fie ° 
kaum verftehen würden, und ich habe fie auch druden ° 
laffen, aber nur in vierzig Exemplaren, für mich und ein 
paar Freunde. Wenn Sie es annehmen wollen, fteht ein 
Sremplar Diefer „Gros et menus Propos“ zu Ihren 
Dienſten. Cine der Skizzen, eben Die, Deren .ich vorhin 
erwähnte „Lee depart de Crimée“ (1856) will id Shuen 
morgen Nachmittag ſelbſt vorlefen kommen. | 
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Der treffliche Greis hielt denn auch ſein Wort. Er 
brachte ung das kleine, im Geſchmack und mit den Lettern 
des jechszehnten Jahrhunderts ansgeftattete, und 1865 bei 
Jules Guillaume Std in Genf erſchienene Heftchen. Es 
it auf einem Papier, dem man Finftlid ein altes An— 
ſehen gegeben hat, meifterhaft gedrudt, und trägt als Motto 
ein Gitat, das mit Rabelais' Namen unterzeichnet, aber 
son Hornung erfunden ift: Dazu bat Mare Monier, ein 
Freund des Malers, noch als Einleitung die folgende fehr 


charakteriſtiſche Strophe vorangeſchickt: 


Prends, lecteur, ce gai volume 
Qu’en la ville de Rousseau 
A produit certaine plume 
Qu’on tailla dans un pinceau. 
Notre auteur, peintre et poëte, 
A bon coeur et bonne tete, 
Dit tout france les mots tout nus. 
Galant homme et joyeux sire, 
C’est un sage aimant a rire. 
Qu’ils soient dont les bienvenus, 
- Ces propos gros et menus. 


Es war wirklich ein Genuß, den ſchönen Greis, wie 
einen Barden, feine zum Theil höchſt poetiſchen und zu— 
gleich durchaus naiven Dichtungen vortragen zu hören. 
Man ſah ſich immer um, ob jene Harfe nicht an dem 
Baume hing, unter dem wir mit ihm jaßen. 

Ein Theil der Skizzen ift für unſern Geſchmack und 
unfere Zeit allerdings zu jehr im Geifte des jechszehnten 
Sahrhunderts gehalten, wie Die Departie de Calvin und 
Andere. Da Ihr aber unfern alten Freund nicht leſen 
hören könnt, und fein Büchelchen Euch auch nicht zu— 
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gängig tft, will ich wenigftens ein Paar von den Skizzen 
für Euch überjegen und fie mit nach Deutjchland fchiefen, 
und zwar: Erſtens „den Abzug aus der Krim”; zweitens 
„ein Gewitter in Samoens“, Drittens „den Zahnftocher 
des Julius Cäſar“, und endlih die Skizze „Auf den © 
Kirchhofe son Monetier“. Ihr habt dann eine Probe von 
jeiner Art und Weile und von den Farbentönen, Die er 
auf einer Palette hat. Alſo: 


Der Abzug aus der Krim (1856). 


Der Abmarſch war auf Tagesanbruch feſtgeſetzt. Die 
Armee jollte fih am Strande verſammeln. Wir follten 
unſer Vaterland wiederfehen; aber es hatte fich unferer im 
dem Augenblide, in welchem wir diefen Boden verlaffen 
jollten, der Zeuge geweſen war von jo viel Leiden, jo viel 
Kämpfen, jo viel Blutvergießen, eine große Traurigkeit be- 
mächtigt. Das Schweigen, welches dieſem wilden Treiben 
folgen ſollte, ſchnürte uns das Herz zufammen; denn unter“ 7 
diefer, von dem Donner der Kanonen erfchütterten Erde, 
ließen wir Waffenbrüder zurüd, die uns geliebt hatten, 
und die hier für uns das Vaterland und unfere Familie 
gewejen waren. 

Auch war, als Die Nacht herauf Fan, Fein Abſchieds⸗ | 
fied zu hören. Alle gingen jchweigend umher, und wen- 
deten einen lebten Blick nach jenen Gräbern hin, aus 
denen Die tiefe Klage derjenigen hervor zu dringen jchien, 
die hier für immer verlaffen werden ſollten. Mir waren 
Alle traurig. 

Als es dann völlig Nacht geworden war, jahen und 
hörten wir mit dem Herzen fonderbare Dinge. Alles war 


2a 
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Lärm um uns ber: Neiter, Fußvolk, Artillerie, Alles eilte 
in die Schlacht. Unzählige Negimenter rüſteten fich zum 
Abmarſch; unfere Augen Fonnten fie nicht abjehen. Eine 
grauſenhafte und Ichredliche Armee. 

Die Banner hingen, vom erftarrten Blute fteif, an 
ihren Stöden nieder; die Waffen hatten den Glanz des 
Stabls verloren; die Uniformen, von Kartätichen zevriffen 
liegen das Dunkle Roth der klaffenden Wunden jeben . 
Aber Alle Itellten fie fih in Neibe und Glied mit bewuns 
dernswerther Ordnung auf. Man jchritt zum Appell; es 
fehlten jehr Wenige, und man hörte bei den Namen 
der Sehlenden die Antwort: „Für das Vaterland am 
Leben!“ 

Darauf jegten fie fih in Bewegung. Die Trommeln 
und Trompeten ließen einen Todtenmarjch erichallen. Die 
ganze Armee fluthete vorüber wie finitere Wolfen vom 
Sturme gejagt. | 

Am Ufer machten wir Halt. Da erhoben fi) aus 
der Armee der Hingegangenen die vübrendften Sagen. 
Sie flehten uns au, ihre ruhmoollen Nefte mit hinüber 
zu nehmen nach dem Lande, in deffen Erde ihre Väter 
ruhten. Sie waren Alle, Alle, jung gejtorben, und Seder 
son ihnen verlangte die Thräne feiner Mutter auf ſein Grab. 
Seder jehnte fih nad dem Kirchhofe feines Dorfes, nad 
dem Bedauern eines Freundes, ja ſelbſt nach den Ton 
des Schrittes von einem gleihgültigen Bekannten. Sie 
flehten uns am, fie drücten mit ihren falten Händen uns 
jere bebende Hand, umd riefen mit Thränen, die blutig 
aus ihren Nugenböhlen niederfielen: „Wenn die Pflugſchaar 
de3 Zartaren unſere glorreichen Gebeine an das Licht Des 
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Tages bringen wird, wird er jagen: „Das find Die Gebeine 
unferer Feinde! und er wird voll Abſcheu unfere Kuochen 


mit dem Fuße in die Furche zurückſchleudern.“ 
Aber wir hatten Feine Ordre, fie mit uns zu nehmen. 
Dem Kaiſer war em Sohn geboren: der Kaiſer war 


glücklich! — Vive l’empereur! erſcholl's in unſeren Kolonnen. 


Wir marſchirten dem Ufer zu, und hinter uns begann der 


große Rückzug der Gebliebenen, der Todten, der Rückzug 


der Verzweifelten. In ſtrenger Ordnung marſchirten ſie 
in ihre Gräber zurück, in das letzte Nachtquartier der 
ruhmvollen Entſchafnen, die erſt die Trompete des jüngſten 
Tages aus ihrem Schlafe wecken wird! — 


Ein Gemitter in Samoens. 
Der Tag war außerordentlich heiß geweſen. Eine 
unüberwindliche Schläfrigkeit bemächtigte ſich unſer Aller 


und der ganzen Natur. Die Hühner hatten ſich mit nie— 


derhängenden Flügeln auf dem Plage unter die Bänke 
geflüchtet; Die Hunde machten ein paar Schritte und 
warfen ſich auf die Seiten nieder; eine tiefe Stille herrſchte 
um uns ber; fein Vogelſang zu hören; ſelbſt die Grille, 
3 » Schwägerin Der Wieſen, ſchwieg. Nur einzelne 

Schwalben ſchoſſen mit ungewiljen, ſtoßweiſen Sluge, wie 
refognoszivende Soldaten umher, und flohen vor dem 
Nahen des Furchtbaren Feindes: vor Dem Gewitter. Im 
dem Augenblide ging der Herr Pfarrer vor uns vorüber. 
Mir fragten ibn, wie der Barometer ftehet — So tief 
als möglich, meine Herren! wie werden einem ganz des 
börigen Speftafel befommen. Es wird ein erhabener Au— 
bli® fein, Here Maler! ſteigen Ste zu der Kapelle hinauf, 











m 
und wenn Sie meinem Rathe folgen wollen, jo bleiben 
Sie unter der Thürbrüſtung ftehen.“ 

Ich folgte dem Rathe des Pfarrers und fletterte müh— 
jam die Höhe hinan, welche Samoeëns etwa um hundert 
Fuß überragt. | 3 

Sofort fonnte ih die Macht des Metters voraus— 
leben, das fih über uns zuſammenzog. In der Ebene 
und auf den Bergen die Lautlofigfeit des Todes. Alles 
Grün hatte die Farbe von gebräunten Mohr; Die Luft bes 
deckte wie ein finftrer Schleier alle Berge ohne fie zu ver- 
büllen; lange Blitze zogen fih wie feurige Furchen über 
alle Beraggipfel hin, und beleuchteten fie mit einem wunder- 
baren Lichte; Die Natur bereitete ſich auf die große Schlacht 
vor; es ſah aus als Jammle fie alle ihre Kräfte für dieſen 
furchtbaren Kampf. 

Das Dumpfe Schweigen wurde plößlidy Durch einen 
jener Donnerichläge unterbrochen, die man nur im Hoch— 
gebirge hört. Die Natur zittert bei dieſem Zeichen. Die 
entfejjelten Winde begannen fich zu vegen; ſie fuhren 
gegen die Gipfel der Berge an, wurden son ihnen zurüd 
geftoßen und fehrten wieder mit erneutem Wüthen. Ste 
zerbrachen die großen Tannen, fie entwurzelten die Eichen; 
die Blätter der Bäume wurden im Wirbelwinde umher— 
getrieben, die Zweige ſchoſſen ſchnell wie Pfeile durch Die 
Luft. Die Wilder glihen in ihrer wilden Bewegung 
einem som Sturm gepeitjchten Meer. Das verworrene 
lärmende Toben der Elemente war jchredenerregend; Das 
Rollen des Donners, das Schallende Stürzen der Wafler- 
fälle wurden davon übertäubt; die Schornfteine ftürzten 
von den Dächern nieder, die Dachfteine flogen Durch Die 
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Luft. An der entgegengef etzten Seite des Thales hatte 


das Feuer des Himmels eine Scheuer verzehrt. 
Unterhalb des Plages- auf dem ich Stand, in dem Ein— 


gangsbogen der Kirche, beſchworen der Pfarrer und feine 


Vikare, umringt son einer Anzahl von Landleuten, mit 


flehendem Gebet das Ungewitter. Ein aufzudender Blitz 


zeigte fie mir wie in einer Erſcheinung, und Alles verjanf 
darauf wieder in Die Nacht. Die Gloden Der Kirchen 
fteßen fich in mächtigen Schwingungen vernehmen. Dann 
fiel der Hagel nieder und bedeckte die große Zerftö- 


tung mit einem weißen Leichentuche. Der Negen folgte 
dem Hagel; die Nacht ſank völlig nieder, und. bis auf 
die Knochen durchnäßt kehrte ich in meine Behaufung 
zurück. 


Am nächſten Morgen ein glänzender Tag; aber der 
Boden war mit Trümmern überjüet, die Bäume ent ° 


blättert, der Weizen lag niedergeſchlagen auf den Feldern, 


die Früchte waren son den Bäumen abgejchlagen. Die 
Menjchen waren alle traurig und alle voll Ergebung; voll 
son dieſer Tugend, welche Demen eigen ift, Die fich zunächit 


unter der Hand des Herrn befinden. 


Als ich am verwichenen Abende an der Kapelle — E 
geftiegen war, hatte ich in dem Gipfel eines Baumes ein 
Finkenneſt bemerkt. Ich war Überrafcht, eg am Morgen 
völlig unbeichädigt wieder zu finden. Es hatte dem Sturme 
widerftanden. Ich ſah die Mutter, frohen Fluges mit 
Beute beladen zu ihren Jungen wiederfehren, und im | 
ihrem Gejange glaubte ich zu vernehmen: „ver Herr liebt 


und beſchützt die Schwachen.“ 


| 
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Inlins Cüsar’s Zahnstucer. 

Drei der gelehrteften Genfer Archäologen baben jo 
eben eine höchſt merfwürdige Entdeckung gemacht. Sie 
halten fie noch geheim, um ſie nicht eher befannt zu 
machen, bis fie über die Zweifel einig fein werden, Durch 
die fie gegemwärtig in Bezug auf diefe Entdeckung ver— 
uneinigt find. Da es aber nach einer ihrer Verhandlungen, 
der ich beigewohnt habe, mir nicht wahrſcheinlich tft, daß Ste 
ſich bald verſtändigen dürften, jo werden Sie es mir viel— 
feicht Dank willen, wenn ich den gelehrten Herren zuvor— 
fomme und Ihnen jage, um was es ſich handelt. 

Sie haben einen antiken Zahnſtocher nebit dem dazu— 
gehörenden Etui gefunden. Das hat den Einen der drei 
Gelehrten ein jchweres Stüd Geld gefoftet; aber was will 
das jagen, wenn es erwiejen wird, daß Diele Gegenftinde 
wirklich dem Sulius Cäſar gehört haben. Das kleine Be- 
jte ift von reinem Golde, von ausgefuchter Arbeit, im 
edeliten Geihmad verziert und zwölf Gentimeters groß. 
Der Zahnftocher ift son Elfenbein. Er trägt die Inſchrift: 

Nihil Nimis C. J. Caesar. 

tun hören Sie die Anfichten der drei Herren. Der 
Befiger dieſer kleinen Antife behauptet, daß fie aus Dem 
Sahre 42 vor Chriſto herrühre, was feine beiden Collegen 
auch zugeben, Da fie aus den Ausgrabungen von Aleſia her- 
ftanımt. Indeß über die Sujchrift, über das Nihil Nimis, 
über Dies „Nichts zu viel“ können fie fi wicht vereinigen. . 

Denn der Eine der denkt, dies „Nichts zu viel“ be=- 
deute, nicht zu viel in den Zähnen, was bei der Beltim- 
mung eines Zahnſtochers ziemlich natürlich klingt. 
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Der Zweite ift weniger realiftifch in jeiner Erklärung. 
Er jagt: dieſe beiden Worte drücden den Gedanfen eines 
Mannes aus, der eine große Idee verfolgt, ohne alle Rück— 
iht auf dasjenige, was ihrer Verwirklichung im Wege 
ftehen fünnte — und eben Darin erfenne man den Cäſar. 
Was den Dritten anbelangt, jo bedeutet nad ihm 
„Nichts zu viel“ genau dafjelbe, wie „nie genug“, aljo das ı 
Streben nach der höchſten Gewalt und den Vorſatz zur 
ann Der Welt. | 
Das ift jedoch noch nicht der ganze Streit; die Herren 
gehen noch weit mehr in ver Schaͤtzung des Inſtrumentes 
ſelber und über den Gebrauch auseinander, Den Der Befiger 
des Zahnftochers einst von Demjelbigen gemacht hat. 
Um fich darüber aufzuklären, haben die Herren eine 
Büfte des Cäſar gefauft. An diefer Büfte ift in der 
rechten Wange eine weientliche Vertiefung bemerkbar, was 
zu verrathen ſcheint, daß dem Cäſar an diefer Seite Zähne 
fehlten. Dagegen tft der Zahnſtocher an feiner linken Seite i 
abgenugt; er iſt alfo in den Zähnen Der rechten Kinnlade 
gebraucht worden; er zeigt außerdem eine Spur von Gold 
an dem abgenugten Ende, was Der zweite Archäolog von 
der Reibung in dem goldenen Etut herleitet. Diejer An— 
nahme widerjpricht der erite Gelehrte nicht entſchieden; aber 
er ftügt fi grade auf die außerordentliche Gelehrjamteit 
des zweiten in den römischen Alterthümern höchſt bewan— 
derten Archäologen, der es aus den „Zwölf Tafeln“ Klar? 
bewiejen hat, wie es verboten war, das Gold aus Den 
‚Zähnen der Leichen zu entwenden. Er zieht aljo ven’ 
Schluß: daß man lange vor Julius Cäſar die Franken 
Zähne mit Gold ausfüllte, und zweitens ift er geneigt zu 
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glauben, daß die Spuren von Gold von den Zähnen des 
Sälar herrühren.” Ja! jagt der dritte Archäologe, aber 
wie viel Zähne trug Cäſar mit Gold ausgefüllt? Von 
welcher Art war feine Zahnkrankheit? Und durch welche 
Art von Exceſſen ift die Einjenfung entjtanden, Die man 
in jeiner Büfte wahrnehmen kann? 

Die Disfulfion würde, nachdem fie einmal auf dieſem 
Punkte angelangt war, fein Ende gefunden haben, wenn 
nicht der zweite der gelehrten Herren den finnreichen Ein- 
fall gehabt hätte, die Büſte zu zerbrechen, un womöglich 
die Zahl der fehlenden oder ſchadhaften Zähne zu eutdeden. 
Darauf haben die beiden Gegner ſich die Bemerfung er- 
laubt, wie das vorgeichlagene Mittel ihre äußerlichen Beob— 
achtungen unterbrechen würde . . . . und der Antragiteller 
war nahe daran, dieſe Einwendung gelten zu laſſen, als 
ibm plötzlich der Einfall kam, daß man fich ja eine neue 
Büſte ſchaffen könne, nachden mar Die erite Behufs Der 
Unterfuhung zerfchlagen haben werde. 

Es Scheint nun als ob auf dieſer Vorausſetzung eine 
Bereinbarung zu Stande fommen könnte. Die Herren 
bexbiichtigen ihre Forſchungen der Pariſer Akademie der 
Inſchriften und Schönen Wiſſenſchaften vorzulegen, und ich 
bin ficher, ſie werden dort die größte Anerfennung finden. Es 
kann gar nicht fehlen, daß der Katjer dieſe höchſt bedeu- 
tende Antiquität zu erwerben juchen wird, um fich ihrer 
beſtändig zu bedienen, und daß er wiſſen wird, die Aus- 
legungen unſerer gelehrten Archäologen bei feinen eigenen 
Unterfuchungen zu benußen. 

Es fragt fih nur noch, wer von den Dreien Das Kreuz 
der Ehrenlegion erhalten wird. Wäre ich Napoleon Der 


— 1% — 

Dritte, fo würde ich nicht anftehen, es demjenigen zu geben, 
der den geiftreichen Gedanfen gehabt hat, Die Büſte au | 
zerbrechen. | 


Auf dem Kirchhoke von Monctier, 
Ich machte neulich einen Spaziergang nach den dreis 
zehn Bäumen hinauf, und fam dabei an dem Kirchhofe 
‚von Monetier vorüber, wo ich Eoeleftin in der friſch auf 
geworfenen Erde eines eben wieder geöffneten Grabes fnieen 
lab. Ich ging zu ihm, der arme Sunge hielt feinen zus 
Jammengedrücdten Hut in feinen zitternden Händen, und 
die dicken Thränen fielen ihm aus den Augen. Der Todten- 
gräber jagte: Du fiehft, es iſt Deine Miutter, die ih auge 
guabe; fie muß ihrem Gevatter Carréar Plas machen. Es 
it ein Haupripaß, Daß Die nun Beide in demſelben Grabe 
liegen werden. Sie waren Beide gute Leute... ... . 2lberä 
willft Du Di denn mitbegraben laffen, daß Du bier ° 
wie eingewurzelt Itegen bleibſt? Steh’ auf, Damit ich vor— 
wirts komme. 
Goelejtin erhob fi und Fam ganz gerührt an mich 
heran. - „Sch "habe gar nicht gedacht, jagte er, Daß ein 
Menſch To traurig fein könnte. Als ich Diefen Morgen 
bier oorbeiging, jagte der Todtengräber: Wenn Du Deine 
Mutter jehen willit, will ich fie heute ein Bischen Luft 
Ihnappen laſſen.“ Ohne recht zu denken was ich that, 
ging ich ihm nad, und gleich darauf kam der Kopf der 
armen Frau zum Vorſchein. . . . Die Augenhöhlen waren 
soller Erde. Ach! als ich — geſehen habe, der ſich 
jo oft zu mir herabgebeugt, den Mund, der mich jo oft 
geküßt hat, als ich die Seiten der Bruft gefehen habe, die 
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uns Alle genährt hat! Es war grade als hätte ich meine 
Mutter vor mir wie fie leibt und lebte, und das Herz bat 
fich mir in der Bruft umgedreht. | 

Goelejtin ſchwieg und wir ftiegen jchweigend neben— 
einander in die Höhe. Er nahm mir, ohne mich zu 
fragen, den Meberzieher und den Handſack ab, hing fie 
über ſeine Schultern und jagte dann nach einer Weile 
plötzlich: Wir find alle Lumpe gegen unſere Eltern, beſon— 
ders gegen unfere Mütter... . . 

Die kommſt Du darauf? fiel ich ihm tr Die Rede. 

Sch jage Ihnen, wiederholte er, wir jind alle Lumpe, 
denn wir glauben unſere Schuldigfeit gethan zu haben, 
wenn wir fie nicht zu jehr gequält haben; aber wenn fie 
dann erjt todt find, Dann fieht man all das Unrecht, Das 
man ihnen angethan bat. Wenn ich jet an meine Mutter 
denfe, die fich ſtrapazirte bis aufs Blut, um das Haus 
in Drdnung zu halten, und damit wie immer reinlich und 
in ganzen Kleidern wären, und damit das Eſſen immer 
da war. Ich jehe noch, wie fie auf dem Felde in Der 
Sonne jchwiste, wie fie ſich Feine Sefunde ruhte! Ich 
darf gar nicht daran denken . 

Und Dein Bater? fragte ich, denkſt D u nicht auch an ihn? 

Mein Bater? mein Vater war aud recht qut, er 
machte Alles, was juft nöthig war, aber Nichts darüber. 
War das fertig, jo ging er in den Krug. Er hörte nicht 
viel auf die Mutter, wenn Ste ihm zureden wollte. Bei 
unjer Einem ift die Mutter Alles, und wo die Mutter 
Nichts taugt, da wird es Nichts. 

Iſt Deine Mutter ſchon lange todt? 

Sechs Jahre; aber es kam ſo jämmerlich. Einen 


ee 
Mittag holte fie Salat aus dem Garten; wie fie ſich auf- 
richten will iſtss Nacht um fie ber, fie war mit einem 
Male blind. Der Doktor jagte, das Wafler wäre ihr in 
die Augen getreten. Sechs Wochen darauf war fie todt. 
Sie hatte ſich's To jehr zu Herzen genommen, daß fie nicht 


mehr jehen und nicht mehr arbeiten fonnte. Dazumal - 
hatten wir noch die Muhme im Haufe, der Mutter Schweiter, » 
aber fie war frank von altersher. Ste war ud) eine Seele 


von einem Mädchen. Ste machte alle Hausarbeit, weil 
jie fürs Feld zu Schwach war. Sie fonnte den Keffel nicht 
einmal heben; aber was ihre Augen ſahen, fonnten ihre 


Hände machen und pflegen that fie ung, wenn's Noth that, 


wie fein Anderer. Bald nad) meiner Mutter Tode, legte 
ſie fihb aud. Sie war jo mager, daß die Sonne faft 
Durch ihren Körper durchſchien. Wir jagten, es würde 
ein Glück für fie ſein, wenn fie nur Sterben könnte; aber 
wenn ich Ihnen die MWahrbeit jagen Toll, jo wären wir 
vecht glücklich gewejen, jte abziehen zu jeben. Meine eine 
Schweiter hatte müſſen ihren guten Dienft aufgeben, um 
aus der Stadt zu uns zu fommen und um Die Tante zu 
pflegen. Ste war darüber jebr verdrießlich, und wir Alle 
hatten es bald jatt, die Tante zu warten, die doch. in’s 
Feuer gegangen wäre für uns Alle Wie te dann meiner 
Mutter nachgegangen war, ward’? im Haus wie ausge— 
Itorben, und Jeder machte fi) Vorwürfe im Stillen, wir 
ſagten e8 aber einander nicht. 

Glauben Ste mir, Herr Hornung, die Kinder find 
alle Lumpe gegen ihre Anverwandten, befonders gegen ihre 
Mütter. Wie ich beute den Kopf jo babe vor meine 
Füße rollen jehen, iſt mir's recht auf Das Herz gefallen, 


in 
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und .es war grade als wire ſie wieder da, mit all ihrer 
Güte und Geduld, mit den Ihönen ſchwarzen, ftrengen 
und doch jo guten Augen, Daß ich niemals lügen fonnte, 
wenn ſie mich anjah. Niemals war fte ärgerlich, fie jeßte 
Alles mit Gutem durch. Ad, Herr Hornung, jo eme 
Mutter, das ift die Hauptſache, ihr verdanft man Alles. 
Die Väter arbeiten auch, das iſt wohl wahr; fie würden 
indeffen eben jo arbeiten, wenn fie Iunggejellen wären; 
fie würden dann vielleicht noch Etwas mehr im Kruge 
trinken, und vielleicht auch das wicht einmal. Aber wenn 
ic mir einen Vorwurf mache, ſo iſt's, daß ich lange nicht 
genug Meſſen une (ejen laflen für meiner Mutter arme 
Seele... 

| Mein guter — Deiner Mutter Seele u Der 
Fürbitte vor Gott nicht nöthig! ſagte ich. Gott verlangt 
Nichts, als Daß wir mit der Einficht, Die er uns gegeben. 
hat, unſere Pflicht hinteden thun, denn er tit die höchite 
Güte * Gerechtigkeit . . . 

Cöleſtin jah mich bet diefen Worten mit Verwun— 
derung an; ich merkte, Daß ich für ihn bereits zu viel ge— 
ſagt hatte, und war jtille. Als wir aber bei den dreizehn 
Bäumen angelangt waren, trennten wir uns. 

Er feste feinen Weg nach Pommier fort. Ich ließ 
mid an der Stelle nieder, am welder er von mir ge= 
gangen war; und wie ich über den legten Blick nachdachte, 
mit welchem der junge Burſche mich angejehen hatte, mußte 
id) mir jagen, daß Die ſtärkſten Einwendungen der Ver— 
nunft gegenüher einer lebhaften Empfindung nicht ſchwer 
in die Waage fallen und nicht viel vermögen. 





3. Lewald, Aın Genferfee. 12 








Fünfzehnfer Vrief. 
Eine Goethefeier am Genferfee. 

| Slion, den 29. Auguft 1867. 

Wie die engliiche Hochkirche überall ein gut Theil von : 
ibrer fatholiihen Stammmutter beibehalten, jo hat fte ihr 
auch Die wandernden Prediger abgeſehen. Wo immer 
auch fich eine Gefelljchaft son Engländern zujanmenfindet, 3 
fehlt unter ihnen niemals ein ſchwarzgekleideter, glatt vafirter ; 
Gentleman, deſſen langer Ueberrod, weiße Krawatte und ° 
jalbungsvolle Miene, ſchon Die ganze Woche hindurdy der ° 
Sonntag einläuten; und da fi) nun die nöthige Anzahl 
yon Gläubigen — und ich vermuthe von Zahlern — aud) 9 
hier oben in Glion zufammengefunden bat, werden wir 
armen Ungktubigen Sountag’s Vor- und Nachmittag durch 
das Litaney-Singen, Beten und Predigen der Engländer 
aus dem großen Saale erfommunieirt. Bon zehn bis’ 
zwölf Uhr und von vier bis jechs Uhr hören wir durch die © 
ſchöne feierliche Stille der Alpenwelt, die eintönigen Mes 
Indien des anglifantichen Kirchengeſanges zu uns herüber= 
ichallen. Dazwiſchen hält noch irgend eine andre anglo= 
amerikaniſche Sefte ihren Gottesdienft im Saale des Chälet, 
und es ijt ein Troſt, Daß wenigftens Die Vögel ſich in 
ihrem fröhlichen Subel durch dieſe aufdringliche Religioſitaͤt 
nicht ſtören laſſeu. 
Als ich neulich einer ariſtokratiſchen Ehſtländerin die 
Bemerkung machte, daß ich in einem Gaſthofe dieſen 
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Gottesdienst auf Koſten von anderer Zente Ruhe und Behagen 
völlig unberechtigt fände, daß er ein Eingriff in die Frei— 
‚heit aller Derjenigen ei, welche mit ihrem Nachdenken und 
ihrer innern Erhebung anders als in Maſſe fertig werben 
fönnten, meinte fie: es jet doch höchlich anzuerkennen, went 
ein Volk jo religös ſei; und daß Die Engländer ihrem 
Gottesdienfte überall jo ohne Rüdficht Ausdrud — das 
fände ſie ſehr groß und ſchön. 

Würden Sie es eben fo groß und ſchön finden, er— 
kundigte ich mich, wenn wir und unſere Freunde hier, 
Ihnen die Benutzung des Saales entzögen, um eben darin 
nach unſerer Ueberzeugung Borlefungen halten zu laſſen? 
Dder was würden Sie jagen, wenn Die jechs, ſieben Suden, 
die wir bier oben haben, fich gemüßigt fühlten, nad Art 
der Engländer uns ihrer Seit? Sonnabend Vor- und 
Nachmittag mit ihren ebräiſchen Gefingen zu beglüden? 
Denn fie hängen ebenfo an ihrem Kultus als Die Eng- 
Länder, find ebenfo berechtigt als dieſe, und haben obenein 
das, in Ihren Augen gewiß achtungswertbe Vorrecht der 
Anciennetät für fic. 

Meine Schöne und geiftreiche Ehitländerin iſt mir Die 
Antwort ſchuldig geblieben, und es lag mir auch nicht 
daran, fie zu erhalten; denn was mich innerlich heute 
mehr bejchäftigte, als die Friedensftörung, welche wir all- 
wöchentlich durch den englifchen Gottesdienst erleiden, das 
it die Nachricht, daß Garibaldi zum Friedensfongreß nad) 
Genf fommen wird, und daß Diefer auf den 10. und 
11. September fejtgejest tft. 

Inzwiſchen haben wir denn hier oben geftern Abend 
auch ein erhebendes Kriedensfeft, den. Geburtstag Goethe's, 
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gefetert. Es ſteht gejchrieben: „wo zwei verſammelt find i 
in meinem Namen, da werde ich unter Euch fein.” Wo 
aber wären jet eine Anzahl Deuticher beilammen, in 
denen fich nicht zwei oder drei finden, die zu Goethe und 
zu Schiller, wie zu ihren Lehrmeiltern emporjähen, und 
die in der erhebenden Erinnerung am dieſe größten Geijter 
unferes Volkes eine Herzensbefriedigung genießen... Wir 
indeſſen waren noch beſſer daran. Wir waren unferer 
Neun, Männer und Frauen, und wir hatten einen jungen 
Franzoſen, Dr. Eduard Schue tn unſerer Mitte, der en 
Verehrer des deutſchen Geiftes und ein Verehrer Goethe's 
wie wir, zu der Zahl von Männern gehört, welche fcher 
dazu berufen find, den von Goethe gehegten Gedanken 
einer Weltlitteratur verwirklichen zu helfen. ine Vor» 
bereitung Hatten wir fir unſer Feft nicht gemacht; die 
Blumensajen, welche die junge Freundin, in deren Zimmer 
wir uns nach dem Abendeſſen vereinigten, auf den Tiih 
gejeßt hatte, waren der einzige Schmuck, unfere gute Stim- 
mung und der ftrahlende Mondſchein, der’ durch Die ge 
öffneten Flügelthüren hineinfiel, thaten das Uebrige. Die 
treffliche Sängerin, Fräulein Katharine Baum aus Berlin, 
die zugleich eine jehr gute Klavieripielerin ilt, leitete mit 
der Egmont-Ouvertüre von Beethoven den Abend ein. Die ° 
Zueignung zum Fauſt, das Schöne Gedicht auf Mieding’s 
Tod, der Prometheus wurden der Neihe nach gelejen. 
Dazwiihen Gelang: der Erlkönig und einige amdere 
Goethe'ſche Lieder in Schubert’fher und Mendelſohn'ſcher 
Gompofition, und ein paar von Schure’s Heberfegungen 
Goethe'ſcher Gedichte, von denen ich als Beilpiel nur die 
Iteblihen, an Chriſtiane Vulpius gerichteten Strophen, 
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das: „Gefunden!“ und die paar Strophen „an den auf- 
gehenden Mond“ hieherjegen will.*) 
Trouvee. 


Dans la foret profonde 
J’allais tout à loisir, 

Ne cherchant rien au monde, 
Au gre de mon desir. 


Je vis debout a l’ombre 

Fleurette eclose au jour, 

Ses beaux yeux d’un bleu sombre, 
Deux etoiles d’amour. 


J’etends la main vers elle; 
La fleur dit à ravir: 

„Quoi! je suis jeune et belle 
Et je devrais mourir! 


Je sortis la fleurette 

Du sol bien doucement, 

Et portai la pauvrette 
Dans mon jardin charmant. 


J’y plantai la mignonne 
Dans un endroit cheri; 
Tousjours elle bourgeonne, 
Tousjours elle fleurit. 


A la pleine Iune qui se levait. 


Veux-tu t’en aller si vite? 
Tu brillais si pres de moi! 
Tu te caches, tu me quittes, 
Me voila bien loin de toi. 


*) Diejelben find ſeitdem in unfres Freundes vortrefflicher „Ge— 
ik: des Deutichen Liedes“ (Histoire du Lied allemand par 
| Pa. Schure Paris — gedruckt erſchienen. 
| 
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Mais tu sens que je suis triste; 

Tu reviens, bel astre d’or! 

Tu me dis: Ne sois pas triste, . 
Loin de toi je t’aime encor. 


Monte done! suis ta carriere, 
Monte et brille fierement! 
Souffre, 6 mon coeur solitaire; 
Splendide est le firmament. 


Den Schluß unferes Gedenftages machten wir mit 
Borlefung der „Trilogie der Keidenichaft.“ | i 

Als wir dann auf den mächtigen Balkon des Hötels 
hinaustraten, war es ſchon ziemlich jpit geworden. Die 
Bewohner des Haufes waren größtentheils in ihre Zimmer 
und zur Ruhe gegangen. Die Terraffen” des Gartens 
jendeten ihren Duft nur fir uns empor, der werte Spiegel 
des Sees, der Himmel mit all feinen Sternen, der Mond, 
der jein volles Licht über die ruhenden Waffer und die 
feierlich ernſte Bergkette von Savoyen ergoß, die durch die 
Luft zuckenden Strahlen der Sternſchnuppen, die eben in 
dieſer Nacht ſehr zahlreich waren, wir genoſſen das Alles 
in der Aufgeſchloſſenheit des Geiſtes und des Herzens mit 
doppelter Empfänglichkeit. Göthe's Naturempfindung hatte 
durch ſeine Dichtungen auf uns zurückgewirkt; und als wir uns E 
endlich in vorgerückter Stunde trennten, waren wir einander 
alle noch enger verbunden, denn wir hatten etwas Edles 
mitſammen gedacht, etwas Schönes zufammen empfunden 
und genoſſen — und wir hatten einen erhebenden Kultus j 
geübt, wir hatten die Bedeutung der „Gemeinde“ ‚auf } 
unfere Weife wieder einmal an uns felbft erfahren. | 

Unfer junger Pariſer Freund und feine Frau ware 
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ganz ergriffen davon; aber Eduard Schure ift auch, wie 
nicht viele Ausländer im Stande, ſich in deutſches Weſen 
zu verfeßen, fich am deutſchem Geifte zu erfreuen, denn er 
hat, nachdem er auf verjchtedenen deutſchen Univerfitäten 
ftudiert, jeit Iahren Das Studium des deutichen Volks— 
fiedes zu jeiner Zebensaufgabe gemacht, und Die Yieder- 
überſetzung, welche ich hier mitgetheilt babe, iſt feiner ganz 
sortrefflihen und ebenjo gründlichen als poetiſch darge 
ftellten „Histoire du Lied ou La Chanson Populaire en 
Allemagne‘ entnommen, Die eben in dieſem Nugenblice 
bei La Croix in Paris gedrudt wird.*) Herr Schure it 
ein in Straßburg geborner Elſaſſer, der jegt vielleicht 
fieben over acht und zwanzig Jahre alt, und. vielen unferer 
- Berliner Freunde von der Zeit feines dortigen längeren 
Aufenthaltes bekannt tft. Geijtreich und von jchneller Auf— 
fafjung, dabei tieffinnig und von hoher poetijcher Ems 
pfänglichkeit, jelbit eine dichteriich und muſikaliſch angelegte 
Natur und Dazu Des Dentichen wie des Franzöſiſchen, 
als ibm angeborner Sprachen, als doppelter Mutterſprachen 
mächtig, ift er, wie kaum ein Anderer dazu geeignet, den 
Franzoſen, jeinen Landsleuten, Die Vorzüge der Deutjchen 
Volkspoeſie eingänglid zu machen, und er ift in jener 
Arbeit mit einer männlichen Offenheit zu Werfe gegangen, 
die frei von aller nationalen Voreingenommenheit, eben 
einen Beweis für Die Möglichkeit jener rein auf Das 
Schöne und Wahre geftellten allgemeinen Bildung liefert, 


*) Die erjte Auflage des ſeitdem erjchienenen Werkes, ift im 
Zeitraum von wenig Wochen vergriffen worden, jo daß ſchon eine 
neue Auflage vorbereitet wird. 
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welche Göthe von Der internationalen Weltlitteratur er— 


boffte, und die hinmiederum nur die Folge einer kosmo— 
politiichen Bildung, einer litterariichen Friedensliga Der 
Völker ſein kann. 

Zu denen, welche ſchon in früherer Zeit dieſer An— 
näherung der Völker durch Ueberſetzungen aus ihren ver— 


ſchiedenen Litteraturen vorgearbeitet haben, gehört auch der - 
treffliche franzöſiſche Schriftiteller Edgar Quinet, der 


jetzt in freiwillig aufrecht erhaltenem Exil, ſtill und zurück— 
gezogen von der Welt, die ihn nicht vergeſſen hat, unfern 
von hier, am Ufer des See's ſich ſeine vorläufige Heimath 
gegründet hat. | 


Wir hatten Durch einen jener Landsleute, Der wie 


wir bier in Glion feine Sommerfrifche hält, Durch Den 
Freund von Baſtiat, Herren Prosper Paillotet, in deſſen 
Armen Baſtiat m Nom geftorben ift, und Der danach die 
Werke Baſtiat's beramsgegeben bat, vielfach von Edgar 
Quinet fprechen hören. Herr Paillotet, ein frirberer In— 
duſtrieller, ein älterer, äußerſt aufgeflärter und freiſinniger 
Mann, ließ ſelten eine Woche vergehen, ohne ſeinen be— 
rühmten Landsmann in ſeiner Einſamkeit aufzuſuchen, 
und die Verehrung und Freundſchaft, mit welcher ſowohl 
er als Alexander Herzen uns von Edgar Duinet, als Cha— 
rakter und als Privatmann, geiprochen, hatten in ung den 
Wunſch gefteigert, Quinet, deffen Gefchichte der franzöſiſchen 
Revolution und der Schlacht von Waterloo uns ſehr 
wichtig gewejen waren, perſönlich kennen zu lernen. 
Aber unjer erſter Verſuch, Heren Duinet zu ſehen, war 
ung nicht geglücdt, und hätte uns leicht Das Leben koſten 
fünnen. Das Pferd vor dem Einſpänner, der uns vom 
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Rigi Vaudois hinunter und nach Veyteau bringen Jollte, 
ftürzte zu Boden, weil der achtlofe Kutſcher es den fehr 
jteilen obern Theil des Berges im Trabe hinunterlaufen 
ließ; die Gabel, im Der es ging, wurde im die Höhe 
gejchnellt und zerbrah am Felfen, der Wagen ftellte ſich 
quer in den Weg, und nur der Bejonnenheit Stahr’s, der 
das Pferd mit rafchem Eingriff in Die Zügel im legten 
Augenblicke noch nad) links herumriß, hatten wir es zu 
danken, daß wir mit dem Schred davon gefommen und 
nicht in den Abgrund binabgerollt waren. 

Ein paar Tage ſpäter machten wir uns abermals auf 
den Weg und langten in den ſonnigen Nachmittagftunden 
im Veyteau an, in denen wir ficher jein fonuten, Herren 


Quinet zu Haufe zu treffen, der eines Nervenleidens wegen 


die Sonne meidet, und immer nur in den frühen Morgen— 
kunden _ oder nad) Sonnenuntergang feine regelmäßigen 
Spaziergänge, von Veyteau über Chillen nach dem obern 
Ende des See’s hin, unternimmt. 

Veyteau iſt Die vorlegte Drtichaft an Der nordöft- 


lichen Seite de8 Sees. Es liegt ein Wenig über dem 


Ufer erhaben am Fuße des Mont Sonchon, der bei Schloß 
Chillon ſeinen weiteften Vorſprung bat, und die ſanft auf 


ſteigenden quellenreichen son großen Nußbäumen bejchatteten 


Wieſenflächen, welche Veyteau umgeben, machen es im 
Sommer viel friiher als Montreur und Clarens, während 


es im Winter, weil es durch jeine Lage einen ſpätern 


Sonnenaufgang bat, auch kälter als die genannten Ort— 
Ihaften tft. Neben der Penfion Bonnivard geht der Weg 
von der großen Landftraße nach Veytenu hinauf, und noch 
etwa fünfhundert Schritte höher, nahe bei der in einem ſchönen 


— 202 — 
Gurten gelegenen, von den Fremden jehr gerühmten Pen- 
on Maſſon, wies man uns Das einer achtzigjührigen Ma— 
trone gehörige Haus, in welchen Duinet ſeit einer Reihe 
von Sahren das untere Stocdwerf bewohnt. Es iſt ein be- 
ſcheidenes Haus, aber die Drei, vier Zimmer ſind groß, ziem— 
lich hoch und haben einen Austritt auf Die Terraffe eines 
Blumen und Wein-Gartens, der an einen prächtigen Obft- 


garten ſtößt, und eine Ausficht, die ſchöner gar nicht jein 


kann. 

Herr Quinet und ſeine Frau empfingen uns mit jener 
zutraulichen Freundlichkeit, die ich das Freimaurer-Zeichen 
der Guten nennen möchte. Wo Menſchen ſich gegenſeitig 
ſchätzen und an einander glauben, macht der Verkehr ſich 
leicht. Edgar Quinet iſt in der erſten Hälfte der ſechs— 


ziger Jahre, und er muß ein ſchöner Mann geweſen ſein. 


Er iſt groß, ſeine Geſtalt und ſein Gang ſind etwas 


ſchwer geworden, ſein noch blondes, langes Haar und die 


feinen länglichen Formen ſeines Kopfes und ſeiner Naſe, 


die blauen Augen und Der ſchöne, fein geſchnittene Mund 
geben ihm eher das Anjehen eines Deutfchen oder eines 


Engländers als eines Franzoſen. Mitunter fiel ung Varn— 


hagen ein, wenn wir ihn anſahen, mitunter erinnerte fein 
Profil uns an Lord: Byron, und ein Reliefportrait, Das 


David von ihm gemacht bat, wie ein Jugendbild, Das 
unjer gemeinlamer Freund, Der treffliche Sebafttan Cornu 


. 


einft in Nom in Bleifeder ſkizzirt, zeigen dieſe legterwähnte 
Hehnlichkeit auf das Gutjchiedenfte. Die Zeichnung von 


- 


Cornu bat auch ſchon jenen Zug von Schwermuth mit 
Lord Byron gemein, die jest ihren trüben Schatten über 


die edle Stirne Quinet's ausgebreitet hat. 
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Madame Duinet ift jünger als ihr Gatte, aber — — 
ich füge hier Vieles nach ſpäterer, längerer Erfahrung hinzu, 
denn wir haben den Winter hindurch viel mit einander 
verfehrt — — es ſind das auch zwei Griftenzen, die nur 
ein Leben haben, und auf welche die mit Unrecht verſpot— 
teten und Doch oft jo bezeichnenden Worte von Halm: 
„zwei Seelen und ein Gedinfe, zwei Herzen und ein Schlag“, 
ihre volle Anwendung finden. Madame Duinet tft feine 
geborne Franzöſin, obſchon ihr Auge, ihre Lebendigkeit und 
ihre Sprache fie als ſolche erſcheinen laſſen. Sie iſt in 
ver Moldau zu Haufe, einer der dortigen großen Familien 
entiprofjen, aber ganz in Frankreich erzogen worden. Che 
fie die Gattin Quinet's wurde, war ſie mit einem angejehenen 
Edelmanne ihres Volfes, dem Fürſten Mourouſi vermählt, 
deſſen Vorfahren einft über die Donaufürſtenthümer ge— 
herrſcht haben, und fie brachte aus dieſer Ehe ihrem jebigen 
Gatten einen Sohn zu, der ihnen wicht erhalten geblieben 
it. Sie war es, deren ralhe Entſchloſſenheit, mit Bei— 
bilfe ihrer Freundin, Der Fürftin Maria Calimachi, 
zur Zeit des Staatsſtreichs Die Flucht ihres Gatten mög- 
lich machte, und wie fie dem von feinem Vaterlande- 
Entfernten, Vaterland und Heimath in der Fremde tft, 
ſo war und tft fie zugleich die treue Theilnehmerin an 
feinen Arbeiten und Studien, ift fie ihm eine Pflegerin 
und Hausfrau, Die feine Arbeit und feine, jelbit nicht Die 
härteſte Mühewaltung jcheut, welche das Behagen ihres 
Gatten fördern oder ihm ein Unbehagen und eine Störung 
Iparen kann. Beide Eheleute verftehen unfere Mutteriprache. 
Edgar Quinet hat in feiner Jugend einen Theil der Herder— 
ſchen Werfe überjegt und fih mit unſern Klaſſikern bes 
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Ihäftigt, aber das Deutſche ift ihm Doch mit den Sahren 
wieder, namentlich im mimplichen Gebrauche weniger ge= 
läufig geworden, während Madame Duinet es im Wort 
und Schrift ganz vollfommen handhabt und es mit größter 
Leichtigkeit beherrſcht. 

Wir fanden die trefflichen Menſchen von den Zuſtän— 
den in ihrer Heimath mehr gedrückt und mehr entmuthigt, 


als wir es erwartet hatten. Sie hatten für ihr Vaterland 


nur Wünſche, nicht Hoffnungen, fie arbeiteten Beide — 
denn auc Frau Duinet ift Schriftiteller und eben jekt 
mit der Herausgabe von Mémoires de Peril bejchäftigt — 


jte arbetten Beide, Seder auf feine Werje, daran, den Ges 


danken der Freiheit in ihrem Volke lebendig zu erhalten, — 
indeß es tft, als babe die Gewalt, welche die Freiheit in 


ihrem DBaterlande zertreten bat, auch ihnen einen Theil Der 


Spannfraft gebrochen, als glaubten fie, daß die Endlich 
feit feine Gewalt habe über Die großen Vergewaltiger, als 
jet irgend Jemand auf der Erde, der nicht jterblich Jet, 
als mache das ewige „Alles fließt“ vor Denen Halt, Die 
fich über die Neihen der großen Maffen emporgefchwungen 


haben, weil fie fih über Alles hinweggeſetzt, was andern 


Erdgebornen heilig und eine Schranfe ift. 

Sie erhoben gewilfe Seiten in unſerm Volke und im 
unjerem Nationalcharakter über ihr eigenes Volk, ſie be= 
zeichneten Die Kriegs und Ruhmſucht der Franzoſen, die 
zuleßt ihre Duelle in der That nur in den niedrigften 
Seiten der Menfchennatur, in Neid und Gitelfeit haben, 
als die gefährliche Handhabe, die man nur zu ergreifen 
brauche, um die Franzoſen von dem Wege einer friedlichen 
und edeln Entwicklung abzuleiten — und fie überjehen 
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dabei, daß überall in Europa die Bildung nach diefer Seite 
bin noch jehr gering ift. Der Friedenskongreß, zu welchem 
Herr Duinet eim Memoir vorbereitet, da feine Geſundheit 
ihn von dem Beſuche veijelben abhält, wurde dann auch 
in Bezug auf feine mögliche Wirkſamkeit beiprochen, und 
als wir von einander ſchieden, hatten wir Die Empfindung, 
in einer geiftig reinen Luft, und bei guten, edeln und großen 
Menjchen geweſen zu jein. 

Pan muß wiljen, was Paris für den Franzoſen iſt, 
um Den Idealismus zu begreifen und zu verehren, Der 
fteber auf das Waterland verzichtet, ehe er die Luft der 
Knechtſchaft athmen mag. ES iſt ſchön bier am See, ſehr 
ſchön! Es lebt ſich hier gut im Schooße der Freiheit; aber 
um dieſer ſchönen Gegend, dieſer ſchweizeriſchen Freiheit 
froh zu werden, muß man auch in ſich frei ſein, muß man 
nicht den Schmerz in der Seele tragen, daß man die 
Heimath nicht wiederſehen kann, ohne auf die Freiheit zu 
verzichten. Die trefflichen Menſchen leiden ſchwer unter 
der Sehnſucht nach dem Vaterlande, und ich glaube, daß 
ihnen thatſächlich die Möglichkeit der Rückkehr gegeben iſt, 
daß ſie nur zu wollen brauchten. Das ſteigert ihre Leiden; 
denn es giebt gar viele Fälle, in denen es Wohlthat iſt 
„keine Wahl zu haben“, und in denen die Nothwendigkeit 
eine Gunſt iſt! 


Sechszehnter Brief. 
Garibaldi im Hötel Kyron. 


Slion, den 9. September 1867. 
Wir haben Garibaldi geſehen und geiprochen! — 

Seit acht Tagen war hier oben die Rede davon, Daß 
er, auf feinem Wege nach Genf, in Villeneuse son einer 
Anzahl feiner Verchrer empfangen und nad) dem Hötel 
Byron begleitet werden jollte, wo man ihm ein Feſtmahl her— 


zurichten dichte. Sein Eintreffen und das Frühftüd waren 


urfprünglich auf den fiebenten angeſetzt gewejen, indeß 
Garibaldi's Ermüdung verzögerte jeine Ankunft, Das Feſt 


mußte alfo aufgegeben werden, und wir hatten fchon Die - 


Hoffnung verloren, diefen größten und menfchlichiten Der 
. Helden, nicht blos unfers Sahrhunderts, zu ſehen, als eine 


Depesche uns die Kunde brachte, daß Garibaldi anı achten. 
mit dem Mittagszuge nach Villeneuve fommen werde, und 
unſer Entihluß, am Morgen hinunter zu fahren, ſtand 


Damit feit. 
Aber ein Gutes fommt nie allein, und grade vor= 


geftern und gejtern, wo ung Garibaldi in Ausficht ftand, 
find uns noch zwei andere, jede in ihrer Art bedeutende, 


Befanntichaften zu Theil geworden. Die erite war Die 


des greifen Baron Prokeſch Dften, der nad Olten 7 
binaufgefommen war, um eine böchit geijtreiche, der öſt— 
verchiichen Mriftofratie angehörende Frau, die Baronin 
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Helene v. G., zu beſuchen. Da wir viel mit einander ſind, 
forderte fie uns auf, auch ihren alten Freund kennen zu 
fernen, und wir batten ihr dies jehr zu danken, Denn 
Herr von Prokeſch iſt noch äußerſt rüſtig; und feine 
jugendliche Friſche neben der rubigen Behaglichfeit Des 
Greiſenalters war eben jo originell, wie feine großen dunkeln 
Augen in Dem bräunlichen Früftigen Gefichte, unter dem 
völlig weißen Haar. Wie alle Diejenigen, welche länger 
im Driente und unter Drientalen gelebt haben, hängt er 
niit großer Vorliebe an dem Lande, an dem Volke und 
an den Sitten und Gebräuchen defjelben. Cr wollte nichts 
von jenen europäiſchen Anfchauungen hören, welche Die 
Zürfer als den „kranken Mann“ zu bezeichnen lieben; er 
hielt Die Türken durchaus für ein lebensfähiges Volk, ſo 
lebensfähig „als ein Menſch es bleiben kann, der von hab— 
grerigen Feinden eingejchloffen, nicht mehr Herr feiner freien 
Bewegungen tft, und es weiß, daß ihm Der Boden unter 
jenen Füßen untergraben wird, daß man nur Davanf 
wartet, ihn in Die gelegten Fallen ftürzen zu.jeben, um ſich 
jene Hinterlaſſenſchaft zu theilen Und was nachher?” — 
Selbit Das häusliche Leben der Türfen und der Mohame— 
daner überhaupt, fand in dem ſchönen Greiſe jeinen Vers 
theidiger. „Site bier in Europa find jo gewöhnt, ſagte 
er, nur mit Ihren Maaßſtäben zu melfen, nur Ihre Zus 
ftände als berechtigt anzufehen, daß Sie dariiber das 
Auge und das Urtheil verlieren für Alles, was ſich 
auf andere Weiſe entwidelt hat. Sie wollen Nichts gelten 
laffen als die Monogamie! Aber wenn Sie die Sauce 
nicht nach dem offiziellen Scheine, Sondern nach der Wahr— 
beit betrachten, wie viel Männer warden Sie in Ihrer 
‚ 
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peeivental civiliſirten chriftlichen Geſellſchaft finden, welche 
ſich rühmen fönnen, im wahren Stimme des Wortes fich 
in der Ehe dieſer monogamiſtiſchen chriftlich veeidentalen 
Ordnung Der Gejellichaft unterworfen zu haben? Und, 


fügte er lebhaft hinzu, gende Die Frauen der Driens 


talen würden gegen die Aufhebung der Vielweiberei zu 
protejtiven haben, denn dieſe beſchützt fie, denn Diele hält 
innerhalb der gejeglichen bürgerlichen Zuftände eine große 
Zahl von Frauen aufrecht, welche jeßt im Decivent als 


outcasts, als Verftoßene, dem Elende, der Schande und 


der Verachtung Preis gegeben find. Aber ich fenne unfere 
vornehme Srauenwelt. Ste bat ſich groß genährt an den 
Ideen von George Sand. Sie wollen Alle geliebt werden, 
Sie wollen nicht mehr Lieben. Wir Männer Jollen Die 


Sklaven ſein, welche lieben, welche fich hingeben, welche 


auf den Winf gehorchen. Im Deeidente lebt man. wie in 
der ſogenannten verfehrten Welt. Nur die orientaliichen 
Frauen verjteben es noch, was Liebe und Demuth, was 
Hingebung und Selbitverleuguung heißen. Ste — Sie find 
Alle ſehr geiftreich, jehr gebildet, jehr anztehend — aber 


lieben fann nur noc Die Frau des Drients.“ Und nun 
fing ev an, bald ernſthaft, bald wieder ſcherzend, uns eine 


Reihe von Anekdoten mitzutbeilen, Deren Heldinnen tür— 
filche Frauen waren, Die gar nicht reizender erzählt werden 
fonnten, als er es that. Man hätte ihm nur einen Turban 


und einen Kaftan zu geben brauchen, um den prächtigften 
Märchenerzähler vor fih zu haben, wie er da im warmen 
Scheine der Abendfonne, zwifchen den glühenden und 
duftenden Roſenſtöcken auf der Terraffe vor uns jaß, der 
zwar nicht das Quellenrauſchen, wohl aber Bulbuls Klänge 








N 
fehlten; denn Nachtigallen giebts bier oben und, wie 
man behauptet, auch im ganzen Waadtlande nicht. 

Der Begleiter des Barons mußte ihn endlich daran | 
erinnern, daß Der Abend finfe, daß man bis Vevay nod) 
anderthalb Stunden zu fahren habe, und daß e8 nach dem 
Sopnnenuntergange fühl werde. So ſchied er denn von 
Glion! Aber es war wirklich wie ein Hauch und ein 
Schimmer des Drientes über uns gefommen, des Drients 
den nicht gefehen zu haben und nicht ſehen zu fünnen, 
mir immer ein Jchmerzliches Bedauern bleiben wird. 

Heute früh hingegen haben wir einen der Männer 
zum Bejuche bei uns oben gebabt, Der mitten in der 
Geijtesarbeit, mitten in der jozinlen Bewegung Des 
Abendlandes und Ipeciell Deutjchlands |teht: den tapfer 
Dr. Friedrich Lange, den geiltreichen Verfaſſer der Ge— 
Ichichte Des Materialismus, der Arbeiterfrage u. |. w. — 
Er jteht mit jeiner Fräftigen, gedrungenen Gejtalt, mit 
den großen braunen Augen, die unter der mächtigen Stirne 
ichnell und flug und forihend umher jeben, jelber wie ein 
rüſtiger Arbeiter aus, wie Einer, dem das Arbeiten an und 
für ſich Befriedigung und Genuß gewährt. Sch glaube, wenn 
Leſſing nicht den Sab ausgelprochen hätte, der das ehrliche 
unausgejegte Suchen der Wahrheit über den Beſitz der 
Wahrheit ſelbſt ftellt, Io hätte Lange ihn denfen und aus— 
Inrechen können. Wie Lelfing’s Leben ift auch Lange's 
Leben, der fich jest in Winterthur niedergelaffen bat, bis— 
ber ein bewegtes Wanderleben und ein raſtloſer Kampf 
gewejen. Meder an dem Gymmafium, noch an der Univer- 
fität, an denen er lehren wollen und lehren ſollen, bat man 


einen Mann wie ihn belaffen zu fünnen geglaubt, und er 
5. Lewald, Am Geuferfee. 14 
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ift Damit auf eine Lehrthätigkeit durch Bücher hingewieſen 
worden. Wie groß nun in dieſer ſeine Wirkſamkeit auch 
ſein mag, jo bat man ibm Doch eine feiner Schwingen 
gebrochen, denn Lange jpricht vortrefflich, hat eine außer= 
ordentliche Stlarbett des Wortes und ſein belebtes, offenes 
Yuge, aus dem das helle feite Meberzeugtiein ſtrahlt, übt . 
ficherlich eine große Gewalt über die Menjchen aus. Er 
ging zu einer Arbeiter Berfammlung nad Lauſanne und. | 
wollte fi) von Dort zu dem Friedenskongreß nach Genf 
begeben. Sp war ung denn nur ein kurzes Beifammen- 
fein gegönnt, und um jo finzer als wir jelber mit zwei ° 
uns befreundeten Frauen die Abrede getroffen hatten, nad 
Villeneube hinunter zu fahren, um Garibali dort an= 1 
kommen zu jehen. — 

Es war ein prachtvoller heller Vormittag, als wir 
mit Lange zuſammen von unſerer Höhe hernieder fuhren, 
und weil man ſich getrieben fühlte, in dieſen letzten Viertel 
tunden von einander noch jo viel zu haben und zu er= 
fahren, ls mar fi in ihnen gewähren fonnte, war die 
Unterhaltung ernft, zuſammenhängend und belebt. Für 
mich, der es ſchwer wird, eine philoſophiſche Doktrin in 
ihrem geſchloſſenen Gange folgerichtig nachzudenken, ſchien 
lich als eines der Ziele, welche Lange vorjchwebten, Die Er= 
bebung des Nothwendigen zum Schönen, hevauszuftellen, 
und er jelber wies uns auf Schillers „Künftler” hin, 
als auf eine Dichtung, im welcher eine tiefe philo= 
ſophiſche Idee eben auch zur Schönheit erhoben und aug= 
geſtaltet Jet. 4 

Unten in Montreur, wo die. Wege nad Berner und. 
nach Villeneuve jih trennen, ſchieden wir von einander. 
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Vorgeſtern, an dem Tage, an welchem man eigentlich 
Garibaldi erwartet hatte, war viel Gehen und Fahren am 
See geweſen. Heute — Alles ruhig. Unter Weges 
trafen wir Herren M. L., der uns mit einer neuen De— 
peſche von des Helden Ankunft benachrichtigt hatte, und 
Der ebenfalls mit ein Paar Damen nad dem Bahnhof 
fuhr. Im Bahnhof son Villeneuse war Alles noch ganz 
‚todt und ſtill — man wußte Nichts. Plötzlich kam eine 
| Depeiche für Herın L. — „Garibaldi wird im Hötel 
‚Byron raften, dort holt das Genfer Eomite ihn ab!" — 
Alſo nach dem Hôtel Byron zurück, das man vom Bahn— 
hofe zu Wagen in wenigen Minuten erreicht. Im der 
prächtigen Halle des Hötels kein Menſch zu jehen. Es 
war Sonntag, war Mittags zwölf Uhr, die Engländer 
hatten ihren Gottesdienſt. Während wir unfer Frühſtück ein- 
‚nahmen, hörten wir ihre Geſänge aus — großen Saale. 
In einem kleinern Zimmer hatte man für Garibaldi und 
ſeine Begleiter einen Imbiß vorbereitet. 

Wir Frauen blieben in der Halle figen, um den Er- 
‚warteten im Vorübergehen zu jehen, Stahr war hinaus— 
‚gegangen unter das Portal, als man das Nollen eines 
Wagens hörte. Wir vermutheten, es jet das Genfer 
‚Somite, und der Wirth und jeine Leute Shidten jih an, 
dieſes zu empfangen. Plötzlich aber entſtand eine raſche 
‚Bewegung unter dem Dienftperjonal, man öffnete haftig 
die beiden Flügel der Eingangsthüre; ein paar Männer 
in Reiſekleidern, unverkennbar SItaltener, traten ſchnell 
herein — und langſam, auf ſeinen Stock geſtützt, folgte 
ihnen, mit ruhigem Blicke um ſich ſchauend und ſichtlich 
müde, der Mann, der ſeines Gleichen nicht hat in ſeiner 
1 14* 
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Zeit. Ein paar andere Männer, wie er jelbft in bürger- 
(tcher Netjetraccht, gingen neben und hinter ihm ber, aber wie 
Ichnell das Alles verhältnißmäßig auch an ung vorübergezugen 
war, tch hatte doch Zeit gehabt, den Helden zu betrachten. 

Sch hatte fein Bildniß, ich weiß nicht wie oft ges 
jehen, ich hatte ſoviel von ihm durch die mündliche Erzählung 
von Perſonen gehört, die ihm nahe geitanden, ich kannte 
die Formen und Züge feines Gefichtes — und doch rührte 
mich jeine Erfcheinung, doch kam es mir vor, als verftehe 
ich es jest erjt völlig, was Er jet und im welcher Zuge 
er fich befinde. Garibaldi iſt nicht jehr groß, aber ex 
muß eime äußerſt Fräftige und elaftiiche Geftalt gehabt 
haben, ehe Leiden und Krankheit und die Verwundung' 
son Aſpromonte ihn angegriffen und mitgenommen haben. 
Sein Haar ift noch bräunlich blond und wenig mit grau 
gemijcht, aber die Jahre haben ſein Antlitz ſtark gefurcht 
und eine tiefe Schwermuth über jeine Stirne gebreitet. 
Er ſieht traurig, recht eigentlich traurig aus, traurig und 
ſo erbarmungsvoll wie manche Chriftusföpfe. 

&r hatte einen Fleinen grauen Hut auf, und einen 
weiß und grauen Poncho übergeworfen, der ihm tief herab- 
hing, ohne es zu verbergen, dab Garibaldi's Gang ge 
hemmt ift. Als er leicht grüßend an und vorüberging, 
und fein Auge auf uns fiel, war er auch Schon vorüber. 


Es war Niemand dagewejen, ihn zu empfangen — das 
Genfer-Comite kam erſt ſpäter an — und allein Stab 


hatte dem italienischen Helden beim Eintritte in das Haus, 
aus vollem Herzen feinen italieniichen Segensgruß ent= 
gegengebracht. Ihn hatten darauf Die Begleiter Garibaldr’s, 
fein Arzt und einer. der heldenhaften edeln Brüder Cairoli 
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eingeladen, dem General in die für ihn beſtimmten Ge— 
mächer zu folgen, und Dort hatte er ganz unerwartet 
den Dbriftlieutenant Guftao Frigyèſi wiedergefunden, den 


wir ein Jahr vorher in Como fennen gelernt hatten, wo das 


Dffizierforps der Freiſchaarenarmee Garibaldr’s im Dftober 


1866 Behufs ihrer Auflöfung zufammengefommen war. 


Inzwiſchen wurde es im Haufe lebhaft. Die Eng- 
länder und Amerikaner waren mit ihrem Öottesdienfte zu 
Ende uud drängten fih nun nad dem Corridor, an 


- welchen die Zimmer des General’s gelegen waren; auch 


aus den obern Stodwerfen fttegen die Fremden hinunter, 


und es währte nicht lange jo kam auch Die Genfer Depus 
tation mit Feſtrednern, mit Damen, welche Blumenftriuße 


- Mugen und mit einem ziemlich großen Gefolge an, Das 
ſich auf gut Glück ihr angefchloffen hatte. Die ganze 


große Halle, Die Treppe, die Galerien waren voll Menfchen. 
Mir auf unferer Bank an der Wand ſahen und hörten 


nicht mehr viel. Da trat plöglih ein junger fchöner 


Mann in Bürger-Kleidung vor mich hin, reichte mir Die 
Hand, und grüßte mich mit meinem Namen. Ich erkannte 
ihn nicht: es war der Obriftlteutenant Guſtav Frigyeli, der 
treue beftindige Waffengefährte des Generals, einer ferner 
ausgezeichneteften Dffiziere. Als ich ihn in Como gejehen, 
hatte er Die glänzende Uniform eines Garibaldi'ſchen 


Major's getragen, den rothen, feitanliegenden Rock mit 


reicher goldener Zierrath, die blauſeidene Schärpe, Das 
tothe Käppi; und obſchon man feinem Gange den Reiter 
aumerfte, war er jo leicht einhergejchritten, daß das Wort, 


welches feine Kameraden damals von ihm jagten: „Der 


geht in den Kugelvegen wie ein Anderer in's Kaffee!“ 
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jehr glaublich geflungen, wenn man tır fein feftentfehlofferten 
jugendmuthiges Geficht ſah. Jetzt in dem ſchwarzen Rocke 
kam er mir ganz fremd vor. 
„Haben Sie den General geſehen?“ fragte er, aaa 
dem wir uns begrüßt hatten. Sch bejabte es. „Und ge= 


Be. 


ſprochen?“ — Wie follte ih das? — Dh! Sie müffen 


mit zu ihm kommen, ich führe Sie zu ihm, rief er, 
Ihr Mann tft auch Hei ihm! — 

Aber ich weigerte mich, ihm zu folgen. Stahr’s Name 
war Garibaldi, wie ich wußte, nicht ein fremder; mit 
mir war das ein Andres, und er hatte jo müde aus- 
gejehen der General, daß mich dünkte, jeder, der ihn be= 
wunderte wie ich, mußte aus Pietät ihm jene Ruhe 
gönnen. Indeß der Obrift blieb bei jeinem Willen — 
und ich ließ mich endlich gern gegen meine befjere lieber 
zeugung von ihm fortführen. 

Garibaldi's Netjegeführten hatten fich bei dem Früh- 
ſtück niedergelaffen, er jelbft ſaß mit Stahr im Geſpräch 
auf dem Eckſopha eines Fleinen Nebenſtübchens. Stahr 
und Frigyèſi ftellten mich ihm vor; und wie ich nun neben 
ihm war, wie er mir die Hand reichte, und ich mir dichte, 
mit Diejer feinen nersigen Hand, die Du jebt in der 
Deinen hältft, hat er einem Könige, der ihm Dies mit 
einer Slintenfugel und mit Kerfer lohnte, zwei Königreiche 


geſchenkt, und für ſich Nichts behalten, Nichts — als die 


Stätte, auf der er einfam raftet, fein Bewußtjein und Die 
Bewunderung der Welt — da famen mir die Thränen im 
die Augen, und von Allem, was mir auf dem Herzen lag, 
konnte ich Nichts Sagen, als die Worte: „haben Ste Danf, 
daß Sie uns das Beispiel der höchſten menschlichen Selbit- 
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verleugnung gegeben haben!“ — „Sch habe meine Schuldig- 
feit gethan!“ gab er mie mit einem Händedruck zur Ant— 
wort, und obſchon fie mich zum Verweilen nöthigten, Fonnte 


ic nicht bleiben. Ich Dachte immer, daß er Ruhe nöthig 


babe. Und wie ich dann von ihm gegangen war, jaß ich 


wieder in meinem Winfel mit den beiden Freundinnen, 


und es war mir wie Einem, der in die Sonne gejeben hat. 
Sch verſäumte es Darüber, in dem großen Saal des 
Hanfes zu geben, in dem die Deputation und Die Bes 


wohner des Gaſthofes und alle Andern, die dazu gefommen 


waren, jeiner harrten, und wo er im eier längeren Aus— 
einanderjeßung ſeiner politiihen Anſichten Die Herzen er: 
mwärmte. Dann fuhren die Wagen vor. Cr und fein ganzes 


-— Gefolge gingen noch einmal an uns vorüber, er erfannte mich 


unter den Umjtehenden, gab mir mit den Morten: „auf 
Miederjehen in Genf!“ noch einmal die Hand, ich jah ihn 
den Wagen befteigen und unter den lauten und wieder- 
holten Bivatrufen der Menge, entihwand er unſerm Auge. 
Sp wie id) ihm nachſah, habe ich oft in meiner Jugend 
Dagejeffen, wenn ich das erjte Kapitel des Fouqué'ſchen 
Zauberrings gelefen hatte, und wenn Der ganze Zug der 
gen Diten pilgernden Nitter und Nitterfrauen sor meinem 
innern Auge mit glaubensoollem Lied onrübergezogen, und 
all Die Herrlichfeit num wieder verfhwunden war; und 
unwillfürrlich kamen die alten Worte jenes mir jo fteben 
Pilgerliedes mir wieder in den Sinn: 
„Man geht durch Nacht in Sonne, 
Man geht durch Graus in Wonne, 
Durh Tod in Leben ein!” 
Möchte fih das an Garibaldi bewahrheiten! Möchte 
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ſein Schönes trauriges Auge nicht gefchloffen werden, ehe er 
als Lohn feines Fampfreichen Lebens, die Sonne hat 
leuchten jehen über dem Kapitole des Dur ihn befreiten 
Rom's. 

Was der General geſprochen zu denen, die im Saale 
verſammelt waren, erfahrt Ihr durch Stahr, der die Er— 
lebniſſe dieſes Morgens für Euch ausführlicher aufgezeichnet 
und der auch mehr dabei erlebt hat als ich. — Nach Genf 
zum Congreſſe gehen wir aber nicht. Indeß bat Profefjor 
Bogt veriprochen, meiner Idee wegen der Traktätlein Dort 
zu gedenken, und ich babe ihm eine Probe Davon einge— 
jendet, wie ich mir fie wirkſam denke. Es find: „Zehn 
Artifel wider den Krieg!” — Und damit fir heute 
Lebewohl! | 


NE 


Hiebengehnler Brief 
Montreur und die zu ihm gehörenden Ortfchaften. 


Montreur, den 12. Dftober 1867. 
Wie im Sluge find die drei Dionate in Glion an uns 
vorüber gegangen, und obichon der Sommer heiß gewelen 
it, haben wir auf der Iuftigen frifchen Höhe nur die An— 
nehmlichfeiten dev Wärme genoſſen. Man jagt uns, daß 
der September und der Dftober oft noch völlig ſommerlich 
in Glion fein jollen; einige Frauen, Die Dem verwichenen 
Herbſt Dort zugebracht haben, erzählen, daß ſie im Sabre 
1866 nody Ende Dftober im dünnen Sommterfleidern im 
Mondſchein auf der Terraſſe geſeſſen hätten, und ich will 
gern glauben, Daß es jo warme Herbſte hier zu Lande 
gebt. Dies Jahr aber bat Ihon Mitte September ein 
wejentlicher Luftwechjel jtattgefunden. Die Morgen waren 
mehr als nur frifch; man konnte iu Glion ohne Kaminfeuer 
nicht gut in den Stuben ausdauern bis Die Mittagsſonne her— 
auffam, die dann allerdings einige ſehr ſchöne Stunden, von 
eilf bis fünf Uhr brachte, aber dann wurde es wieder Kalt, 
und wie Die Leute es in den andern Fleinen Penfionen 
ausgehalten haben, in denen nicht alle Zimmer zu heizen 
ind, weiß ich nicht. Mir im Rigi Vaudois hatten es 
in Dieler, wie in jeder Beziehung gut. Indeß da wir 
num — wider unfer Vorhaben und Erwarten — dod ge 
uöthigt find, Den ganzen Winter hier am Genferjee zu 
bfetben, jo war es für uns gerathen, zeitig nach Montreux 
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hinunter zu ziehen, um bier noch einer guten Wohnung 
theilbaftig zu werden. Eine gute Wohnung haben wir 
nun auch gefunden und ung in derjelben am erſten Dftober 
bet ſchönem Wetter recht bebaglich einrichten können; aber 
Ihon am dritten ift das Wetter regneriſch und kalt ges 
worden, amt vierten war es ganz empfindlich kalt, die Berge 
lagen bis tief herunter voll Schnee, am fünften Sturm, 
Regen, Schnee, wie ich es in meiner oftpreußiichen Hei— 
math um diefe Zeit nie ſchlimmer erlebt habe, und das it 
jo fortgegangen bis geftern, wo e3 heller und. heute, wo 
e3 milder geworden tft. Die Segnungen des waadtlän— 
diihen Winters Fangen dadurch an, mir jehr zweifelhaft 
zu werden, und wir müſſen abwarten, wie das Wetter fidh 
wetter gejtaltet, um danach unfere Entichlüffe zu fallen. 
Freilich fagt man uns, ein Dftober-Anfang wie Diejer jet 
in Montreng jeit dem Sabre 1787 nicht vorgefommen, und 
einige ſtändige Wintergäfte von Montreux erzählen mir von 
den Roſen, die hier am See um Weihnachten blühen jollen. 
Da aber bei dem erften Schneefall in der vorigen Woche, 
die Knaben aus allen Häuſern mit Handſchlitten, mit Pelz= 
mützen und mit Fauſthandſchuhen bervorgefommen find, jo 
müffen Schnee und Schlittbahn doch hier nicht zu Den 
Ungewöhnlichfeiten gehören, denn auf Ausnahmefälle richtet 
eine ganze Einwohnerfchaft ſich nicht leicht ein. Nun — 
wir müſſen eben zufeben und abwarten! 

Da man in dem Wetter nicht an irgend welche weitere 
Spaziergänge denfen fonnte, haben wir unſere Zeit dazu 
angewendet, in den Mittagsftunden uns in unferer nächſten 
Umgebung umzufchauen, und zuzujehen, wo wir ung denn 
eigentlich befinden; und mir find dabei immer ein paar 
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Verſe aus dem geheimnißvollen Tert der Euryanthe ein- 
gefallen, in welchem einer der Chöre fich in einem höchſt 
tteffinnigen und äußerſt poetifchen Dilemma bewegt. Er fingt: 
Man weiß Dann nicht am eriten Mai, 
Was Nofe und was Mädchen fei! 

Darüber pflegten wir andern profatfchen Menjchen 
nun freilich zu allen Iabreszeiten völlig im Klaren zu fern; 
aber heute am zwölften Dftober des Jahres dev Gnade 
achtzehnhundert ſieben und ſechszig, habe ich doch au in 
tiefſinnigen Zweifeln 0. und es nicht gleich heraus— 
finden können, was eigentlich Montreur, was Verner und 
was Clarens ſei? Denn die drei Drtichaften reihen fich 
jo ſanft ameinander, daß man, wenn man fte durchichrettet, 
feine Grenze wahrnimmt, während wir fie son Glion, aus 
der Bogelperjpeftive, ſehr gut untericheiden fonnten. 

Der weitlichite der drei Drte, das liebliche Clarens, 
deſſen Wiefen und Nußbäume, deſſen Gärten am Ufer und 
deſſen reizende Villen etwas höchſt Anheimelndes haben, 
fiegt auf alt kultivirtem Grund und Boden, denn die Römer 
haben da Schon Anfiedlungen beſeſſen. Clarens auf 
dem Wege nad dem Dorfe Tavel, hat man z.B. in Mitten 
alten Gemäuers einft einen gut erhaltenen Keinen 8 Merkur 
von Bronze und verſchiedene römiſche Münzen ausgegraben, 
und achtzehnhundertundster tft in einem Weingarten von Glas 
rens, unter einem Steinblock, eine fleine serfilberte Kupfervaſe 
aufgefunden worden, die auch römische Silbermünzen ent- 
halten hat. Im Mittelalter gehörte Diefer Theil des Landes 
den Herren Des oberhalb Glarens gelegenen Söloffes Chate⸗ 
lard. Einer derſelben, Girard d'Oron, ſetzte in Clarens 
ſeinen Mayor nieder, den Beamten, der in ſeinem Namen 


a 
Hecht Sprach. Es war, wie es in den alten. Dofumenten 
beißt, ein gewilfer Perrad, des jeligen Rudolph Sohn; 
und von Diefem erften „Mayor? von Clarens, leitet Alles, 
was hier herum Mayor heißt, und Der Name iſt ſehr 
verbreitet, ſeinen Urſprung ab. 

Von mittelalterlichen Baulichkeiten iſt jedoch in Glarens 
jest nicht mehr viel zu finden. Auf dem Wege, der vom See 
Durch das veinliche und freundliche Dorf nad der Eiſen— 
bahn hinaufführt, fieht man wohl em paar alte Winde, 
Die troß ihrer reinlihen Abputzung und bürgerlichen 
Sauberfeit doch noch etwas Feudales, wie alte Umwal— 
lungs= oder Thurmmanern im fih zu veriteden Tcheinen, 
aber fte umſchließen feine Kerker und feine Gefangenen 
mehr, jondern nur Scheunen und Ställe; und in dem 
einen Haufe, das auch jolh ein Stüd altes Mauerweſen 
in ſich birgt, Jtand der Hausherr heute, ein wahres Bild 
des Friedens, in breiter Gemächlichkeit auf der Schwelle, 
den Rücken gegen die Thürbrüſtung gelebt, jeine Zeitung 
(efend, während ex ferne Pfeife rauchte. 

Berner, Das sa an Clarens anfchließt und hinter dem 
großen Hötel du Cygne anfängt, iſt ganz im- neuer Zeit 
entjtanden. Es tft, wenn man will, ſtädtiſcher als Glarens, 
ftädtifcher und gewerbtreibender. Clarens hat Wieſen, 
Meiereien, ſchöne Bäume, ein eigentliches Dorf mit Land— 
wirthſchaft; Verner bat von dem Allen Nichte. Sein 
einer Theil zieht fih vom Schwan am Waffer bis zur 
Mündung der Bay de Miontreur bin, der andre liegt 
höher an Der Straße von Glarens nach Montreuxr. Bon 
den erſten Häuſern von Clarens bis zu Den erften von 
Berner gebt man etwa zwanzig Minuten. Vom Bahn 
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bofe von Clarens bis zu dem von Verner-Montreur führt 
man auf der Bahn nur drei Minuten; und ebenfo find die 
nächiten Stationen von Montrene nach Chillon-Veyteau, 
und die son Veyteau nad Billeneuve gleichfalls nur Drei 
bis vier Minuten von einander entfernt. ‘ 

Unfer alter Freund, der Maler Hornung aus Genf, 
jagte mir, daß als er vor etwa dreißig Jahren, zum erſten— 
male nah Montreur gekommen jet, von dem ganzen Verner 
noch Nichts zu ſehen gewejen wire, als oben ein paar ge= 
ringe Häuſer hoch über der jegigen Straße, und ein paar 
elende Filcherhütten am See, wie deren noch eine auf Der 
fleinen Landzunge ſehr maleriſch gelegen tft. Jetzt bat 
Berner eine Poſt und ein Telegraphenbüreau — in denen 
freilich eine wahrhaft mittelalterliche Unordnung und Uns 
zuverläſſigkeit herrſchen — eine Gifenbabnftation, einen 
Landungsplatz für die Dampfboote, eine Apotheke unten 
am Waller, einen Gaſthof der Eijenbahn gegenüber; eine 
Anftalt, Die Klaviere und Noten vermietbet; ein Filial der 
Wedelichen Leihbibliothek son Lauſanne, eine photographiſche 
Anftalt, der ein früherer Karliſt, ein ehemaliger Grand von 
Spanien, ein Herzog von Armero, vorftebt; eine Anzabl 
Heiner Magazine, in denen man fich mit allem Nöthigen und 
mit vielem Unnöthigen verjfeben kann, und unter dieſen 
Magazinen it Der fogenannte „Bazar“ von Madame 
Saber immer ein Gegenſtand meines bejonderen Vergnügens, 
jeit ich ihn von Glion aus zuerſt befuchte. 

Monſieur Faber war, wie man mir erzählt bat, Früher 
jeines Jeichens ein Brieftriger, der aus irgend einem 
Grunde jeinen Abjichied genommen bat. Madame Faber 
aber war eine rüſtige und geſcheidte Frau — fie tft Beides 


— 222 — 

auch noch heute — und fie war es, die auf den Gedanfen 
kam, einen Laden anzulegen. Man fing die Sace klein 
an, fie ſieht auch noch nicht prächtig aus. Es tft ein 
niedriger, durchaus nicht großer Raum, in dem Haufe 
dicht neben den Fleinen Poſtbüreau. Der Laden hat ein 
paar breite Schaufenfter, die eine reinliche Markiſe be— 
hattet, und vor denen eime Schöne grüngeftrichene Bank 
befindlich tft. Von Commis, von eleganten Verkäuferinnen 
it bier feine Pede. Madame Saber, mit dem eng an— 
(tegenden dunkeln Kattun-Anzuge der waadtländiſchen Land— 
frauen und mit der ſchwarzen Tellermütze von Taffet, yon 
der Die jchwere Tüllſpitze Ioder um das Geſicht fällt, iſt 
die Seele des Gejchäftes; eine andere, etwas hinfende, 
ältere Perſon, ebenfalls in Landestracht, tft ihre Gehilfin, 
und meine junge, jehr gejcheidte Freundin, die fünfzehn- 
jährige Louiſe, iſt der Lehrling, der fih ganz vortrefflich 
anläßt und überall Beſcheid weiß. Nur im einzelnen jel= 
tenen Momenten wird Mir. Faber ſichtbar, wenn er 
wie die Geſtalt Napoleon's in Doltey’s „altem Feldherrn“ 
im Hintergeunde über die Bühne fchreitet, aber ich 
glaube, Monſieur zählt nicht eben fir vtel im dieſem 
Handlungshauſe. 

Was mich an dieſem Magazine intereſſirt, iſt ſeine 
Vielſeitigkeit, ſein Reichthum in der Enge, ſeine Ausgiebig— 
keit bei unſcheinbarſter Geſtalt. Es kommt mir immer 
vor wie die Taſche des Unbekannten in Chamiſſo's Peter 
Schlemihl, aus der Alles und Jedes hervorgeholt wird. 

GHaben Sie ſchwarzes Seidenzeug? — Du Taffetas? 
ou du Grenadin? fragt Madame Faber. — Em Paket 
Stearinlichte! — Louise! des bougies! ruft fie der Kleinen 
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zu. — Zeigen Sie mir Reiſedecken! — En quelle couleur, 
Madame? — Ic) möchte eine englifche Thefanne! — De com- 
bien de tasses, Madame? — Haben Sie Papier zum Trocknen 
von Pflanzen und Käfernadeln? — Mais assurement, Mon- 
‚sieur! — oder wie fie hier in der Pegel provinzial zu 
jagen pflegen: parfaitement, Monsieur! — Fordern Sie 
englijche Stravatten oder Bindfaden und Stride, Regen— 
ſchirme oder Arbeitstaſchen — fordern Ste Cold cream 
oder Thran — feine Weine oder Stiefelwichie — Tüll— 
jtidereten oder Fußkratzen — Porzellan-Sersice, Photo— 
graphien, Wollitidereien, Zündlichte — Apfelſinen oder 
eiferne Schrauben — fordern Sie, was Ste wollen — 
on ira vous le chercher! Und wenn Ste — wie jener 
Spamter, der bei dem Beſuch eines großen Pariſer Maga— 
zines das Wort Falbalas erfand, um einem Partfer zu bes 
weilen, Daß in Paris Doch nicht Alles zu haben ſei — 
von Madame Faber einen „Carabillion“ begehren würden, 
jo würde auch fie, wie jene Verkäuferin, die dem Spanter 
ohne Weiteres eine Kleidergarnirung vorlegte, Die Davon 
den Namen Falbalas behalten hat, irgend eine Kravatte 
oder eine Spielerei aus irgend einer Ede ihres Bazars 
hervorholen, und es Ihnen mit einem freundlich Fragenden: 
Cest ga? ſo zuverfichtlich hinveichen, daß Ste — glauben 
würden, eben das gefordert zu haben, und mit Ihrem 
Carabillion berubigt nach Haufe geben würden, gleichviel 
ob es eine vorgasfluthliche Lichtjcheere oder eine der neu— 
erfundenen Einfädelmaſchinen wire, die zu benugen man 
geichict jein und gute Augen haben muß. 

Dben in dem engen Sadgüschen aber, das den Bazar 
von dem Poftbürenu trennt, hat Madame Faber nun 
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neuerdings einen wirklich Jebr eleganten Laden von Papp— 
und Lederarbeiten und ähnlichen Lurusgegenftänden er— 
öffnet. Dem ftebt ihr Sohn vor, ein junger Mann, Der 
außer jeiner Mutterfprache Schon deutſch und ich glaube 
ſelbſt englilch Ipricht, und es ſollte mich gar nicht wundern, - 
wenn das Haus Faber zu einem Hauſe von Bedeutung 
in die Höhe wachſen würde. 

Anch eine Delikatefjen- Handlung, eine Modewaaren- 
Handlung, Stiefe- und Schuhmagazine, zwei Laden mit 
Holsichnigereten, eine Maison de Confections de toilettes, 
ein paar Putzmacherinnen und Schneiderinnen, Weiß— 
jticfereten u. |. w. fehlen nicht, und — wie geſagt, Werner 
bietet vernünftigen Anſprüchen in diefer Beziehung, wus 
man von einem Dorfe nur irgend wie erwarten kann. 

- Montreux, das oben mit oder gleich nach der vor— 
teefflichen Apotbefe von Mr. Mellet anfängt, tft im Gegen- 
ab zu Vernex ein jehr alter Dit, und wird ein gut Theil 
Umgeftaltungen nöthig haben, um fich feiner jegigen Würde 
als modischer Kurort auch nur einigermaßen anzupaffen. 

Man braucht, von Berner fonımend, auch nur nad 
Montreux hinzubliden, um zu ſehen, daß dies Letztere 
nicht von geftern tft. Die Dächer der zunächſt am Fuße 
der Höhe lehnenden Häufer haben mit ihren fie überragen— 
den Spiten und kleinen Thürmen, noch etwas von dem 
Charakter der „Feften Häuſer“, und die jchöne Heine Kirche 
am Fuße des Rigi Vaudois fpriht es in dem fernen 
Thurme Deutlich aus, welcher frühen Zeit fie ihre Ent— 
ſtehung zu verdanfen bat. 

Montreux gehörte einft mit jeiner ganzen Umgebung 
den Herren von Dron, und den Thurm ihres einftigen 
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burgartigen Sibes, der jegt in ein zwiſchen den beiden 
Penfionen Bautier gelegenes Wohnhaus hineingezogen oder 
mit diefem Haufe umbaut worden ift, hält man für das 
älteſte Gebäude des Drtes. 

Nach den Unterfuchungen eines ſchweizer Geſchichts— 
forſchers ſoll er noch Alter als jelbft der große Mittelthurm 
von Chillen, und wie Diefer ein Wartthurm, wer wer 
es welchen Völkerſtammes, gewejen jein. Die Wahrheit 
dieſer Thatſache kann ich weder beweiſen, noch will ich fie 
in Zweifel ziehen. Daß Die Winde des Thurmes uns 
- gewöhnlich Die find, daß fein Portal ſehr alt ift, habe ich 
aber jelbjt gejehen, denn das Haus, Dejien Treppen fich in 
dem Thurme hinziehen, gehört dem greiſen Arzte, Doktor 
Buenzod, deſſen Sohn — betläufig gejagt — ebenfalls ein Arzt 
iſt und fich uns und vielen unſerer Bekannten als ein ſorg— 
jamer und verftändiger, auf deutſchen und heimiſchen Uni— 
verfitäten gebildeter Mann, jehr vortheihaft bewährt hat. 

Der alte Sit der Seigneurs d'Oron hat aber im 
Mittelalter Doch nicht ausgereicht, Dre umwohnenden Hörigen 
und die Bürger und Landleute vor den Ueberfällen der 
feindlichen Nachbarn zu beihüsen, und eben deshalb hatten 
die Herren von Dron, nach einem Webereinfommen mit 
dem damaligen Landesherrn, dem Grafen von Savoyen, 
es übernommen, ein feſtes Schloß in der Herrſchaft Chäte- 
lard zu bauen, deren Namen es erhielt. Für Die Dienfte, 
welche die Bewohner von Montreur, froh endlich einen 
ſichern Zufluchtsort zu befommen, den Herren son Dron 
freiwillig bei dem Schloßbau leifteten — und Minner 
und Frauen gingen abwechjelnd Tag für Tag an's Werf — 
verliehen die Herren von Oron ihnen dazumal die erſten 
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Sreiheiten. Die Montrenrer gewannen das Necht, fich für 
die Verwaltung threr Kommunal= Angelegenheiten jelber 
drei Syndici zu wählen, und später fauften fie von 
Gerard von Dron ſich mit dreihundert Livres ein für 
allemal von der Berpflichtung frei, ihrem Herren Steuern 
zu bezahlen, wenn er oder einer jeiner Söhne zum Ritter 
gejchlagen wurde, wenn Die ältefte Tochter des Haufes fich 
| ns oder wenn das Dberhaupt des Stammes „über 
Das Meer hinauszog!“ — Es waren das die Prinzen- 
Apanagen, die Prinzeſſinnenſteuer und die Kriegsftenern 
in Mintatur, von Denen man fich befreite. ; 

Indeß nicht allein der Thurm Des Buenzod'ſchen 
Hauſes iſt ſo alt, es ſind auch unter den gewöhnlichen 
en einige, die fi) ihres Alters rühmen können. 
In dem engiten Theile der Straße, welche von Den ernen 
freien Platze zu Dem andern, oder wenn man will, von dent 
einen Röhrbrunnen zu dem andern führt, haben wir an kleinen, 
reinlich gehaltenen und neugetünchten Häuſern die Sahres- 
sahlen 1576, 1585 und 1648 gejehen, und an dem ftarf 
berniederftergenden Wege, Der von dem Röhrbrunnen nad) 
der Penfion Moſer binabführt, finden wir über einer 
Thüre die Sahreszahl 1615. HR, 

Was Montreur jo maleriſch macht, iſt ſeine Lage 
hoch oben auf den beiden baumreichen Seljenufern, durch 
welche die Baie fich ihren Weg zum See gejucht hat. Em 
ſchön gefchwungener Brüdenbogen ſpannt fich wohlgemauert 
und gefügt über Die tiefe, tiefe Kluft. Hinter der Brüde 
ſteigen die gelblich braunen Selsgefchichte des Rigi Vaudois 
im zackigem Geflüft hinauf. Die Baie ftürzt ſchäumend 
an ihnen hinunter und vorüber, und niemals noch find 
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wir über die Brüde gegangen, ohne ftehen zu bleiben und 
hinab zu ſehen in das Braufen und Wogen der weißlid 
grünen, Shaumgefrönten Waſſermaſſen, die jo pfeilichnell 
zu Thale jchießen, als fünnten fie nirgend Ruhe finden 
als in der fanften blauen Fluth des Sees. 

Es iſt ein jehr maleriſcher Punkt oder, wenn er viel 
feicht Das micht wire, iſt e3 eim immer wieder Teljeln- 
der und überrafchender Anblick. Das Durcheinander von 
alten und neuen Häuſern, von Schuppen und Hütten, das 
man an den beiden Abhängen der Felſen, nad) dem See 
zu, zwijchen den Gärten und Bäumen und Wiejen überall 
vor Augen bat, dieſe völlige Unvegelmäßigfeit, der doch 
nirgend die Spur der ordnenden Menjchenhand fehlt, welche 
das Einzelne gejchaffen hat; das wilde, dem Gefchaffenen 
Zerſtörung drohende Montreur-Waffer, der weite See 
und drüben: die ganze lange Reihe der ſchneebedeckten Berg- 
tiefen von der Aiguille D’Irgentiere, Die noch zur Mont: 
blanckette gehrt, und die hinter der Dent du Midi in dem 
Rhonethale jihtbar wird, bis zu den Nochers de Mémiſe 


und den Selen son Meillerie — alle Tage kann man's 


jehen und immer mehr und mehr bewundern. 

Ein anderer Punkt, der mich in Miontreur, ſo oft ich 
ihn betreten, fejthielt, ift der Platz oben an dem erften 
Nöhrbrunnen in dem Drte. in paar der größten und 
Ihönften Häuſer liegen, ſich breit Hinftredend, wie ein 
freier Mann, der ſich's wohl fein läßt auf feinem Grund 
und Boden, zur Linfen der Straße. Die behagliche Rampe, 
das weit über den drei Stockwerken vorjpringende giebel- 
artig geichwungene Dach, das das Haus noch iiber feine 
Grenze hinaus beſchützen will, haben Etwas, das zum Eintritt 
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ladet. Man denkt, da müſſe der Gaft, da müſſe Der 
Wanderer willfommen fein. Zur Seite diefes Hauſes fteigt 
eine Straße in Die Enge auf, die Häuſer rücken da zus 
ſammen, oben ift die Straße abgeichloffen durch ein hohes 
Haus. Aber von all den Treppen und aus all den Häuferu 
und Höfen kommen gegen den Abend hin, die Menjchen 
und die Thiere zu dem Brummen heran. Da ftehen Die Frauen 
in ihren ſchwarzen Hanben, die an einem der Brunnenbeden 
waschen; da ftehen und lachen die jungen Mädchen, welche 
ihre Gemüſe gleich am Brummen pußen. Da fommt Der 
rüftige Burfche mit feinen vom DBergweg münden Gäulen 
herunter, und aus dem Haufe in der engen Straße, fieht 
son der hölzernen Laube, deren ganze Wandung mit hell: 
Veuchtendem gelbem Mais behängt iſt, Die alte ſcharfblickende 
Waadtländerin hernieder nach dem Manne, der die drei 
ſchönen ſchweren Kühe mit den breiten Stirnen die ſteile 
Straße zu der Tränke hinabführt. Der Hund will, wenn 
Alles ſich erfriſchen geht, auch nicht dahinten bleiben. 
Eiligen Schrittes iſt er Allen bald voraus, und es kennen 
ihn auch Alle. Niemand widerſetzt ſich, wenn er ſich an 
den Brunnen drängt; nicht die Mägde, nicht die Knechte 
ſcheuchen ihn von dannen, wenn er hoch auf den ſtarken 
Hinterfüßen aufgerichtet, die heiße Zunge trinkend in dem 
Brunnen kühlt, und ſelbſt die Kühe heben kaum die 
großen Augen nach ihm auf, ſo gut iſt Alles hier mit 

einander bekannt, jo guter Frieden waltet zwiſchen Allem 
was hier lebt. Sogar die Tauben und die Schwalben 
und die Dohlen, die bald hoch, bald niedrig, bald in 
engen, bald in weiten Zügen dieſen kleinen Platz um— 
kreiſen, ſind wie eingeheimſt in dieſe Welt. Und dazu 


en 


funfeln die feuerrothen blühenden Granaten in dem Garten, 
der au der andern Seite Der Straße fih in Terrafjen nieder- 
zieht, von Denen’ der Schnee wieder weggefchinolzen ift. Dazu 
blühen Die rothen und weißen Roſen, Dazu ſchimmern an 
den niedrig gehaltenen Spalteren die Zrauben im lebten 
Schein der Abendfonne — der Abendſonne, deren Stufen 
uns nicht Des Lichts bevanbt, denn jchon ſteigt es empor 
an den weißen Spiben der Becca de Chambary, und Die 
prachtoolle Kuppel des Mont Grammont und Der Dent 
Doche Ihimmern, als fiele Der Wiederſchein der bier nicht 


- fihtbaren in Purpur glübenden Dent du Midi auf fie 


zurück — heute wie gejtern — und immer neu — ud 
immer ein überwältigendes Schaufpiel. 
Jun raffen die Frauen ihre Leintücher zuſammen, 


num jchwenfen die Mägde noch einmal ihre Kübel aus, 


die Arbeit iſt gethan. Der Knecht ſchnalzt mit der Zunge, 
die Pferde folgen feinem Zeichen, fie wenden fich zum 
Gehen. Auch Die Kühe heben Die jchönen Köpfe von der 
friſchen, aus der Bergeshöhe niederftrömenden Fluth empor, 
und langſam ſchreitend, daß die Glocken janft erklingen, 
wihrend den Thieren noch das Waſſer son den breiten, 


ſatten Mäulern niederträuft, gebt jedes den wohlbefannten 


Weg, der wohlbefaunten Stätte zu — und die Sonne ift 
hinter dem Jura niedergefunfen, und es tft wieder ein 


Tag zu Ende auf der Schönen Erde, in der Welt, der, 


kleinen Welt, die wir jeßt Die unſre nennen. 


Den 21. Dftober. 
Wenn ich hier umbergehe und jehe, wie jeder Diefer 
Heinen Orte feine Apothefe und feine Leihbibliothek, feine 
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Handwerfer aller Arten bat, und wie man fich hier jo qut 
einrichten und mit allem Nöthigen verſehen kann, und ih 
denfe dann an Die fat Dicht vor den Thoren von Nom 
‚gelegenen Städtchen zuräd, im denen Nömer und Fremde 
von allen Nationen ihre Villegiatur zu bilten pflegen, au: 
Albano, Arriccia, Genzano, an Caſtel Gandolfo und 
Frascati — ſo mache ich meine Betrachtungen über den 
Unterſchied zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft, zwiſchen 
Selbſtregierung und Abſolutismus billigen Kaufes. 

In Irriecia war fein Gaſthof mehr zu finden, als 
wir im Frühjahr fechsundfechszig Dort gewejen find. Alles, 
aber Alles war jeit zwanzig Jahren Dort zurücgefon- 
men. . Die Brunnen auf dem Plate waren verftegt, Die 
Wafferleitung war zerbrochen und Niemand dir, der dus 
Geld zu ihrer Herjtellung hätte Kiefern mögen. — Die 
Häuſer waren verfallen, das Gras wuchs in den Straßen, 
und ſelbſt das Kaffee, dieſer Zufluchtsort des italieniſchen Vol— 
tes, war fo heruntergefommen, fo höhlenartig und ſchmutzig, 
daß es ung, objchon die ſieben Monate in Nom uns in dieſem 
Detrachte wicht verwöhnt hatten, anwiderte und wir nicht 
einzutreten im Stande waren. Junge ſtarke Burſche und 
kräftige Mädchen Iungerten, ohne Etwas zu arbeiten, und 
es war fein Sonntag, Fein Feiertag, auf Den Straßen, 
sor den Thüren herum. — & war traurig anzuſehen. 

Hier tft das Volk in hohem Grade arbeitiam, Männer 
jo wie Frauen. Ich babe das feit den fünf Monaten, 
die wir nun am See find, überall gefunden, und dabei 
find fie verhältnißmäßig ſehr gut - unterrichtet, aufgeklärt 
und lefeluftig. Wo man einen Menfchen in der Feier: 
Munde vor jeiner Thüre figen ſieht, Kieft er gewiß Die 
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Zeitung. Ein bier ſeit Jahren lebender Fremder, erzählte 
mir, daß allein bier in Montreur und Vernex, welche 
zuſammen ein paar tauſend Eimwohner zählen, dreihundert 
Heitungen von den Einwohnern gehalten werden; und 
allerdings haben dieſe freien Bürger ein ganz anderes 
Sutereffe Daran zu erfahren, was fih in ihrem Lande und in 
der Melt zutrigt, denn Jeder von ihnen hat im jedent bes 
jonderen Falle über das, was in feines Vaterlandes An— 
gelegenheiten zu geichehen hat, feine Meinung in die Waag- 
Ichale zu legen; und weil er — weiß, hat hier ein Jeder, 
auch der Dienende und Unbemittelte eine gewiſſe ſelbſtherr— 
liche Haltung, die mir ah ſehr wohlthuend us 
ie. 

Die Dreihundert Jahre ſeit der Kirchenreformation, 
haben hier in dieſem freien Lande, eine große Kultur in 
dem Volke erzeugt, und was Calvin's, in Bezug auf Die 
Bolksichulen mufterhaftes Negiment, in diefer Beziehung 
für die ganze Schweiz gewirkt hat, ift nicht hoch genug 
anzujchlagen. Wenn ich hier Sonntags ein paar Dienft- 
mädchen, ein paar Bürgertöchter oder oft auch Kleine Schul- 
mädchen auf den Schwellen der Hausthüren bei einander 
ſitzen und einander vorlejen höre, ſo denfe ich much wieder 
an das arme Volk im Kirchenftaate zurück, fin das Lefen 
und Schreiben zum großen Theile noch geheimmißvolle 
Gaben find, deren fie nicht theilhaftig werden, da der 
Himmel es nicht angemefjen findet, fie an einem neuen 
Pfingittige mit diefen wunderfamen Künften zu begnadigen. 

Wenn wir in Florenz, und vollends mit freifinnigen 
Römern son Politik zu jprechen pflegten, und fie Damm 
immer mit ihrem zuverfichtlichen: & vero, I’Italia ha ancor 
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da fare molto! ma Italia fara da se! (Stalten hat aller- 
dings noch viel zu thun“) dazwilchen fuhren, wobei fie au 
irgend welche große politiiche Umgeftaltungen dachten, 
konnte ich es jelten unterlaffen, ein beſcheidenes „vor allen 
Dingen leſen und fchreiben zu lernen!“ hinzuzufügen. 
Hier im Waadtland kann Jeder leſen, fchreiben und 
— und mehr als das. Was mich aber vollends auf 
das Angenehmſte berührt, das iſt die Bildung der weib— 
lichen Dienſtboten aus den Raben. ſowohl als aus 
den deutſchen Kantonen. 


Ih bin nicht lange genug im Lande, um abjchließend 


über fie urtheilen zu fünnen, aber ſowohl in Genf, wie 
in Glion und hier in unſerm Haufe, waren wir von jungen 
Frauenzimmern bedient, theils won Deutichen, tbeils von 
franzöſiſchen Schweizerinnen, deren Bildungsgrad denjenigu 
unferer weiblichen Dienerinnen bedeutend überftetgt. Ich 
meine Damit nicht allein, daß fie*) wefentlich beſſer unter- 
richtet waren, als die unfern, fie hatten auch eine viel 
klarere Einfiht über das, was fie wollten und was ihnen 
frommte. Jede von ihnen hatte einen Plan für ihre Zus 
funft, der nicht allein Darauf binauslief, einen Mann zu 
befommen, welcher fie ernähren follte; aber allerdings 
werden ihre Dienfte hier auch Doppelt jo hoch bezahlt als 
bet uns, und fie haben alſo eher Ausficht Etwas vor ſich 


zu bringen und zu einer eigenen Selbftftändigfeit zu ge— 


langen, als die dienenden Frauen bei uns. 


*) Spätere Anmerfung. Ich habe im Laufe eines Sahres in 
den dverfchiedenen Häufern fünf folcher dienenden Mädchen kennen 
lernen. 
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‚ Unter diefen fünf Mädchen waren drei Franzöſinnen, 
zwei Deutjche, und dieſe Letzteren waren den Erfteren nod) 
bedeutend überlegen. Eine diefer deutſchen Schweizerinnen, - 
‚die uns Durch jechs Monate bedient hat, konnte gradezu 
für ein Muſter ihres Standes gelten. Ste war die Tochter 
eines Schulmeifterd aus Burgdorf im Canton Bern und 
diente Jeit etwa zehn Jahren in verfchtedenen Stellen. 
Ihre Arbeitjamfeit, ihre Unverdroffenheit, und namentlich 
ihr gutmüthiger Wunſch, es „ven Leuten recht zu machen“ 
waren fich immer gleih. Dabei blieb ihr Sinn bei den 
Ichwerften Arbeiten, in einen unrubigen Hauſe, immer 
ruhig, immer frei. Einmal, bald nachdem wir in’s Haus 
gekommen waren, batte fie eine Gedichtjummlung bet uns 
gefunden, die man uns zugejendet hatte. Sie bat um Die 
Erlaubniß, fie dann und wann, wenn jie Abends nicht 
gar zu müde ſei, mit fih nehmen zu dürfen, und wir 
machten uns das Vergnügen, fie ihr gleich zu fehenfen. 
Darüber hatte fie eine große Freunde. „Nun kann ich 
diefe Schönen Gedichte doch allmählich auswendig lernen! 
jagte fie. Es thut einem Menfchen gar zu gut, wenn er 
jo alle Tage bei der gleichen Arbeit ift und jeine Sorgen 
hat, daß Einem dazwifchen einmal ſolch' ein Gedanfe ein- 
fällt, der Einem ein Troſt und eine Grmuthigung tft, 
und Daß man ſich an ſolch' einem Schönen erfreut! — 
Ich habe die Worte grade niachgefchrieben, wie fie fie uns 
ſagte. Ihr feines Empfinden, ihre richtige Urtheilskraft, 
ihr Tact gegenüber den verjchtedenen Perfonen, die fe zu 
bedienen hatte, blieben fich immer gleich; und wen ich fie 
mit einer guten Anzahl der Frauen verglich, welche ihre 
Dienfte zu fordern hatten, tft, mir manch liebes Mal das 


Wort Figaro’3 im Barbier de Seville von Beaumarchais 
eingefallen: „aux vertus qu’on exige dans un domestique, 
Votre Excellence connait-elle beaucoup de maitres qui 
fussent digne d’etre valet?“ — | 

Eines Tages, als wir ſchon gute Bekannte umd 
Freunde geworden waren, ſprach Lina uns den Wunſch 
aus, den Dienjt in einer Penfion wo möglich mit Dem 
meist viel leichteren Dienfte in einem Privathaufe zu ver- 
taufchen, und wenn es anginge eine Stelle zu finden, in 
der fie und ihr Bräutigam, ein gelernter Kunſtgärtner, 
zufanmen als Eheleute eintreten könnten. Ste holte, um 
uns zu beweilen, daß fie einer Empfehlung werth jet, ihr 
Atteſtbuch herbei, es waren ihr darin von einer bürgerlichen 
Familie und von einer deutichen, am Thunerjee begüterten 
Fürſtin, Denen fie gedient hatte, die beiten, ehreuvollſten 
Zeugniſſe ausgeftellt, und jedes dieſer Zeugniſſe begamı mit 
ven Worten: Die Bürgerin Lina M.... hat in meinem 
Haufe jo und fo lange als Hausmädchen u. |. w. gelebt. 
— Das Fang anders als jenes bei uns in Den Dienft- 
büchern von der Polizei beliebte „Die unverehlichte Marie 
— | 

Der ganze Unterfchted zwilchen dem monarchiſchen 
Polizeiftant und der Republik Klang mir ans den Zeug— 
nijjen eines armen Mädchens entgegen. Es ilt ein un— 
geheurer Unterfchied, ob der Arme, der ſeine perjönlichen 
Dienfte vermiethet, e8 von Kindheit und Jugend an vor 
Augen bat, dab weder Armuth noch verhältnißmäßige Un- 
wilfenheit, noch die Art jeiner Arbeit, jo fern er ſich nicht 
entehrt und fo fern er feine Pflicht thut, ihn jemals Des 
Nechtes beranben können, das der Reichſte und Gebilvetefte 
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als ſeine Ehre anſieht, des Rechtes, der Bürger eines freien 
Landes zu ſein; oder ob er von Jugend auf die Er— 
fahrung zu machen bat, daß feine Armuth und der daraus 
erwachſende verhältnißmäßge Bildungsmangel ihn ohne 
Weiteres zu einem Gegenſtande des Mißtrauens für die 
Behörde machen, welche für ihn der Vertreter der Regie— 
rung iſt. Es iſt eine Erhebung für jedes mit Vernunft 
begabte Weſen, ſich ſagen zu können, die Regierung des 
Landes, die ſich aus meines Gleichen zuſammenſetzt, be— 
ſchützt mich; es iſt ein demüthigendes und entſittlichendes 
Gefühl, ſich jagen zu müſſen, die Behörde, welche über 
mich Gewalt hat, überwacht mich. Denn unter einer miß— 
trauiſchen polizerlichen Aufficht jteht in den alten kontinen— 
talen Monarchien auch der angefehne Mann; und ich habe 
bier in der Schweiz oft begreifen lernen, was Heinrich 
Simon meinte, wenn er ungeschtet feiner tiefen Liebe für 
fein Vaterland Preußen, in den langen Jahren feines Erils 
oft fenfzend zu fangen pflegte: „ich fürchte, ich wide zu 
Haufe nicht mehr leben fünnen!” 


Achtzehnter Brief. 
Die Wandtländer und der Weinbau, 


Montreur, Anfang November 1867. 

In der Welt draußen muß es ein paar Tage geftürmt 
haben. Hier bei uns im umferer ftillen Ede merften wir 
e3 daran, Daß Der See fo hohe Wellen ſchlug und fie mit 
lautem Schalle an das Ufer warf. Die Luft war teiibe, 
der Himmel bewölkt und die Möwen, deren e3 hier eine große 
Anzahl giebt, ſchoſſen Freifchend in unruhigem Fluge über 
dem Waſſer hin und flogen leuchtend und wie vom Winde 
getrieben, Durch Die Luft. Sie ſahen noch viel glänzender 
als gewöhnlich aus, wenn fie an den dunkeln Bergwänden 
vorüber jagten, und dann, mit einer plößlichen, ſcharfeckigen 
Bewegung ihren Flug umbrachen, und fich binabjenften 
in den See. Die vielen Möwen und die Silbertaucher, 
aus deren Gefieder elegante Kragen und Muffen für Frauen - 
gemacht werden, geben den See ein eigenes Leben. Bier, 
fünf, jechs folcher Vögel habe ich oft am ruhigen Mit: 
tagen nebeneinander auf dem Waſſer ſitzen und fich bei 
feiner janften Bewegung im Sonnenfcheine Ichaufeln ſehen. 

Heute ift die Luft wie im Frühling mild; dafür iſt 
denn auch auf den Höhen Die ſchöne Blüthe des Nieswurz 
in Diefen warmen Stunden über dem Schnee erblüht. An 
allen Abhängen der Höhen haben fich ihre Dunfelgrünen, 
der Fächerpalme ähnlich geftalteten Blätter Eräftig entfaltet, 
und in ihrer Mitte ftergt nun der hellgrüne jaftige Stengel 
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nit der Ihöngeformten, weißlichgrünen Blüthe, wie Der 
Sahreszeit zum Zrobe, ganz vergnügt empor; und man 
genießt es mit jeder jolhen neu hervorbrechenden Pflanze 
wieder, Daß man im Freien und nicht in den einbannenden 
Mauern der Städte, daß man niht im Norden lebt, wo 
der Schnee fih für Monate und Monate, alles Leben be— 
deckend, über den Boden lagert. 

Die ganze Zeit ber hat es doch immer ein oder das 
andere Blümchen, ein oder die andere ſchöne Flechte, ein 
oder das andere friiche Grün gegeben, das man mit nad) 
Hauſe nehmen und an dem man fich erfreuen fonnte. Bis 
vor Kurzem blühte der Laurus noch überall und Die 
Monatsroſe hing oft hoch oben zwilchen Den Zweigen irgend 
eines Taxusſtrauchs hernieder. Noch vor vierzehn Tagen, 
ehe der Starke Froſt eintrat, fanden wir Maaslieb, Kam— 
panula, Ringelblumen und rothen Klee auf allen Matten; 
dann, als es ſchon gefroren hatte, hielten fich die grünen 
Blätterfionen der Wolfsmilch noch ganz kraus und fe auf 
ihren rothbraunen Stengeln an dem Rand der Berg: 
wälferchen, und wir- nahmen alle paar Tage einige frifche 
Pflanzen Davon nach Haufe, um unſerm Blumenforb damit 
zu Hilfe zu fommen, Der uns am Fenfter den heimiſchen 
Blumentiſch erſetzt. 

Dieſer Blumenkorb iſt nun freilich das einfachſte Ding 
von der Welt. Ein Korb, in welchem man uns einmal 
Trauben brachte — eine tüchtige Lage Sand, ein Theil 
fejt aneinander gedrücdten Mooſes, bilden feine Unterlage, 
und nun haben wir, was wir finden fonnten, an einzelnen 
grünen Reiſern, Laurus und Tarus, Lärchen und Lorbeeren, 
Stehpalmen und Mahonten, Hagebutten mit ihren rothen 
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veifen Früchten, und die ſchwarzen Beerendolden des Epheu, 
und Wolfsmilh und Ningelblumen, nebeneinander hinein- 
geſteckt, bis es einen ganz luftigen Anblick gegeben hat, der 
wir uns immer wieder bereiten fünnen, und mit dem wir 
unjer Stillleben erheitern, das einen täglich wachlenden 
Reiz für uns gewinnt. 

Alle Tage von zwölf bis zwei Uhr gehen wir ſpa— 
zteren, und wenn man ſonſt nur Anlage Dazu bat, kann 
man bier jo gut flamiren wie in Paris oder in London. 
Wir ftehen hier auch bisweilen wirklich eben jo andächtig 
vor den Ladenfenftern dieſer kleinen Ortichaften ftille, wie 
vor den Kunfthbandlungen und Magazinen im den großen 
Städten, und machen bier unſere Betrachtungen jo gut 
wie dort. Ber unſerm Herumfchlendern haben wir übrigens 
bemerft, daß Die Handwerfer hier zu einem großen Thetle 
Deutſche find, oder Dod aus den deutſchen Kantonen 
ſtammen. Die Schneider, Schuhmacher, Sattler, Klempner, 
Kirchner u. ſ. w. find faft durchweg Deutjche oder 
Deutfch-Schweizer; Die Maurer, die Sternjprenger, und die 
bei den Wegebauten bejchäftigten Leute, haben wir hin- 
gegen meist italieniſch jprehen hören, und auf unfere An— 
fragen erfahren, Daß fie nicht aus Den ſchweizeriſch-italieni— 
Ihen Kantonen, jondern wirklich aus dem regno, wie 
fie auch bier das geeinigte Stalten gleich den Römern 
furzweg nannten, berübergefommen wären. Sie flagten 
dabet, daß Handel und Gewerbe im Königreiche jehr dar— 
niederligen und fürchteten Nichts ſo ſehr als einen neuen 
Krieg. | 

Bon dem jogenannten natürlichen und doch jo uns 
natürlichen Nacenhaffe, am den die Sriegsfreunde und 
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Kriegsherren die Menfchheit gern noch glauben machen 
möchten, habe ich übrigens bier in der -Schweiz, wo 
Deutiche, Franzoſen und Italiener, in einem Staatsver— 
bande auf engitem Raume zufammen wohnen, noch feine 
Anzeichen gefunden. Sie leben im Gegentheil in den Be- 
ziehungen, welche fie jelbft in Freiheit feftgeftellt haben, 
jehr friedlich neben einander, denn es iſt Niemand vor- 
handen, ver jeinen Vortheil dartı findet, fie gegen einander 
zu begen, wie die Corpsburſchen es auf Den deutſchen 
Univerſitäten mit ihren Doggen thun. 

Die Vielſprachigkeit des Landes hat vielmehr für Die 
allgemeine Erziehung des Volkes etwas jehr Förderſames. 
Nicht nur, daß begitterte Eltern ihre Söhne in die ſprach— 
lich fremde Provinz jenden, um ihnen mit der Kenntniß 
verſchiedener Sprachen eine größere und freiere Erwerbs— 
fähigfeit zu geben; auch Die Unbemittelten juchen ihren 
Kindern den gleichen Vortheil zuzumenden, den Töchtern 
ebenfowohl als den Söhnen, und man thut jeher wohl 
daran. Aber man ftößt die jungen Frauenzimmer dabet 
nicht wie e3 bei uns in Diefen Ständen gefchteht, auf gut 
Glück in die Fremde und unter die Leute, ſondern man 
führt grade aus, was ich in den „Dfterbriefen“ für die 
Mädchenbildung jo Dringend vorgejchlagen habe: man giebt 
fie förmlich in die Lehre. Man läßt fie ein Jahr bei einer 
Näherin, Schneiderin, Pusmacherin, oder in einer Penfion 
oder in einem Magazine ohne Gehalt, gegen volle Ber: 
föftigung und Wohnung arbeiten, während fie die Sprache 
erlernen, und Danach einigt man fich über Die weitere 
Stellung und über das Gehalt des weiblichen Lehrlinge. 
Ich habe die jungen Mädchen aus den deutfchen Pro- 


“ 


— 240 — 
singen, denen ich hier in ſolchen Lehrverhältnifien begegnet 
bin, gefliffentlich über ihre Lage befragt, und fie waren 
ſammt und jonders gut bei ihren Derrichaften aufgehoben. 
„Wir müſſen brao arbeiten, bieß es jedesmal, aber man 
ift nicht hart mit uns!“ — und wenn bie und da auf 
meine Erfundigung auch der Beicheid fam, daß die Schlaf- 
ftuben nur flein wären, jo meinten fie doch „man könne 
- ja aber doch von Morgen bis Nacht die Fenſter aufthun“ 
und die Koft nannten fie immer „ganz vorzüglich.“ — 
Zwei von den Mädchen, die ich fenne, gingen uoch zum 
Confirmanden-Unterricht und die Eltern hatten ihnen Die 
dafür nöthige Zeit bei den Lehrherrichaften „gleich aus— 
gemacht!“ — Ste nannten fih, je nach ihrer Stellung 
in den Gejchäften: Lehrtöchter oder Gehilfinnen. Wir find 
bet Mademoiſelle Genton (meine Schneiderin) jetzt zwei Yehr- 
töchter, Die Andern find ſchon Gehilfinnen und Arbeiterinnen, 
jagte mir vor ein paar Tagen eine junge Splothurnerin. 
Die fremden Hausfrauen, welche hier leben, zieben im 
Ganzen für den Dienft im Haufe die Mädchen aus den deut— 
Ihen Kantons vor. Sie behaupten, die Genferinnen und 
Waadtländerinnen gäben fich, wenn es nicht in ihrer eigenen 
Wirthihaft jet, nicht gern zu grober oder jchwerer 
Hausarbeit her, weil ihnen immer Die Möglichkeit vor⸗ 
ſchwebe, im Auslande als Bonnen, bei geringerer An— 
ſtrengung höheren Lohn zu erzielen; und man kann ihnen 
das natürlich nicht verdenken. Gute Manieren haben die 
Frauen und Mädchen hier ſammt und ſonders; hat nun 
ſolch eine manierliche junge Perſon ein paar Jahre in 
England oder Frankreich als Kinderwärterin oder Näherin 
gelebt, die dortige Landesſprache zu ihrem Franzöſiſch noch 
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Dazu gelernt und fih m Handarbeiten vervollkommnet, jo 
geht ſie dann als Gouvernante, die zwei Sprachen ehren 
fann, ihren Weg wetter, und wird ald Dome gehalten, was 
ihr als Diemerin in der Heimath nicht zu Theil werden 
würde. Trotzdem habe ich Frauen jedes Alters hier in 
den Weinbergen unermüdlich bei der Arbeit gejehen, und 
der Weinbau ift ſchon wegen des immerfort nöthigen Auf— 
hackens des Bodens um die Rebſtöcke her, da das Erdreich 
hart ift und Schnell wieder zuſammen trodnet, ficherlich 
feine leichte Arbeit. 

Der Waadtländer iſt aber, wie Diejenigen behaupten, 
welche ihn genau fennen, vor allem Andern Winzer und 
zwar mit Leidenſchaft Winzer. Wulltemin, der eine Mono— 
graphie des Waadtlandes gejchrieben hat, jagt von ihn: 
„wie mühesoll die Bearbeitung des Weinftocdes auch fein 
mag, der geborene Winzer trennt ſich jchwer von der in 
jeiner Familie herkömmlichen Arbeit. Es tft ihm wohl auf 

den Hügeln, auf Denen er von Kindheit an Die Sonne 
auf und nieder gehen ſah und Deren Boden er mit jenem 
Schweiße getränft hat. Er liebt die Pflanze, un derent— 
willen und zu der er fich jo oft herabgebückt hat, ohne 
daß fie jeinen Fräftigen Naden beugen konnte; ſechs Tage 
in der Woche hat er an dem Weinberg fi) müde gear- 
beitet, und den fiebenten geht er dorthin spazieren. Alt 
und matt Schleicht er Doc noch jeden Morgen nad) dem 
Meinberg, und wenn er Dort jelber Nichts mehr jchaffen 
fann, lehrt er die Jungen, wie fie die Neben zu behan— 
deln haben, deren er Jede wie feine eignen Kinder Fennt.“ 

Kann der Weinbau im Wandtlande zuerit eingeführt 

worden, ift wie mir jcheint, nicht genau feftgeftellt. Die 
3. Lewald, Am Genferfee. 16 
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Einen behaupten, daß Schon die Römer hier am See Wein 
gebaut haben, und das tjt ſehr wahrscheinlich, da fie hier 
große und fejte Niederlaffungen gehabt haben. Man will 
es aber zum Ueberfluſſe durch einen mit einer Inſchrift 
verjehenen Stein beweifen, der bei Cully unweit Lauſanne 
gefunden worden tft, und der einem dort errichtet geweſenen 
Bachus-Tempel angehört haben ſoll. Nach Andern heißt es, 
die |chon früher erwähnte Burgunder Fürſtin, die zur mythi— 
ſchen Geftalt, zu dem Bilde einer wohlthätigen See gewordene 
Königin Bertha, habe im Anfange des eilften Sahrhunderts 
die erſten Rebſtöcke aus ihrer Heimath in das Wandtland 
gebracht. Sicher ift es, daß Mönche aus dem Freybur- 
gischen Klofter von Haut Gröft im zwölften Sahrhundert 
an dem Nordrande des Sees auf den Feljen von La Vaux, 
nahe bei Lauſanne, Weinpflanzungen angelegt haben; 
und möglicher oder wahrjcheinlicher Weiſe, haben alle Diefe 
drei Traditionen eine hiſtoriſche Wahrheit. Da die Völker— 
wernderungen und die Kämpfe in der Schweiz, die römiſche 
Kultur, und mit ihr denn auch den römischen Weinbau 
zeritört haben, werden im eilften und zwölften Jahr— 
hundert nene Kulturanfänge nöthig geworden fein; und Die 
jebigen proteftantischen Winzer werden mit gleichem Rechte 
den hetdniichen Dionyſos, wie die Mönche von Haut Creft, 
als ihre Schußpatrone in Anfpruch nehmen fünnen. 

Die son diefen frommen Brüdern bepflanzten Felſen 
(tefern übrigens noch immer einen der beften jchweizer 
Weine, den weißen La Baur. Für den vorzüglichften des 
Waadtlandes achtet man aber den La Cöte, wenn er alt 
und abgelagert ift, und diefen Beiden zunächit fteht der 
weiße Wen von Voorne. 
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Seit dem Ddreizehnten Jahrhundert Ichon hat man hier 
auf die Weinkultur Werth gelegt, und man bat jchon früh 
eine Art son Kommiſſionen eingejeßt, den Weinbau zu 
überwachen. Als die Herren von Bern das Waadtland 
im Belige hatten, hatten te auch den en gros Handel des 
Meines für fih monopoliſirt, und liegen Weinberge mit 
geringen oder Ichlechten Pflanzen ohne viele Umstände zer- 
tören, um dem Rufe der waadtländiſchen Weine nicht 
Schaden thun zu laffen. Jetzt bejorgen Die einzelnen Wein— 
bergsbefiger den Weinbau nach ihrem Ermeſſen, aber der 
Bereit der Weinbauer jendet m jedem Frühjahr und in 
jedem Herbſte feine erfahrenen Kenner aus, um die Pflan- 
zungen zu unterjuchen, und er belohnt nach Angabe Diejer 
„experts“ die Züchter der beften Neben, wie das von 
unjern ähnlichen DBereinen auch geichieht, mit Prämien 
und Mednillen. 

Diejer Verein der MWeinzüchter tft ſehr alt. Er heißt 
— ‚vielleicht zur Crinmerung an die Mönche, welche Den 
Weinbau hier begründet haben — l'Abbaye des Vignerons. 
Man müßte es duch „Winzer-Brüderſchaft“ überjeben; 
denn da man auch l'Abbaye des Jardiniers jagt, jo wird 
dies Abbaye auf Das italieniſche Confraternita hinauslaufen, 
und bier wie dort wird man, als Bezeichnung einer ges 
werblichen Vereinigung, Den Namen von den geiſtlichen 
Dereinen entlehnt haben, welche man als Drganiintionen 
vor Augen hatte. 

Die Abbaye des Viguerons feiert übrigens alle fünf- 
zehn oder zwanzig Sabre in Vevey ein großartiges Winzer— 
feft. Die Feier ſolcher Exntefefte ift im der Schweiz jehr 
alt, jo alt, daß man fie auf römische Bachus- und Ceres— 
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fefte zurückführen möchte. Indeß Die Freude au der yoll- 
brachten Ernte ſcheint mir ein jo durchaus natürliches Ge— 
fühl zu fein, daß nicht eine bejondere Ableitung von einem 
beiondern Cultus zu ihrer Erklärung nöthigt ift. Hat doch 
jelbft das Sudenthun, das an plaftiichen und phantaſie— 
vollen Erfindungen nicht eben reich it, in dem Laubhütten- 
fefte feine mit Früchten und Zweigen geſchmückte Ernte— 
feier, und auch in der Schweiz haben viele Städte ſolche 
Sefte gehabt. Sie find aber im Mittelalter in häßliche 
Drgien ausgenrtet und deshalb abgejchafft worden. Nur 
die Winzerfefte von Vevey haben ſich erhalten, und gleich- 
‚viel ob fie heidniſcher Herkunft find, oder ob fie ihre An— 
fünge in den Prozeſſionen der Mönche von Haut Cröſt 
gehabt haben, es ift jedenfalls erfreulich, daß fie noch be— 
ſtehen. Die beiden legten Winzerfeſte hat man 1833 und 
1851 in Vevey begangen und mit Dem wachjenden Wohl- 
ſtande des Landes find fie zu großartigen Feſt- und Masfen- 
zügen herangewachſen, zu deren Einrichtung man von Paris 
die Koftüme und Maſchiniſten kommen laffen, und die in 
dem reizenden Vevey, mit der Natur des Genferjees und 
der Alpen zum Hintergrunde, wirklich einen bezaubernden 
Anblick gewährt haben müſſen. | 

Was ich bier von Der Weinlefe wahrgenommen habe, 
entſprach jedoch jenen prächtigen Aufzügen, in denen Hun— 
derte von geſchmückten Winzern und Winzerinnen, im denen 
Gott Bachus mit jeinem Gefolge von Nymphen, Faunen 
und Satyren, im denen Pan und Ceres und Daneben Die 
mönchiſchen Urheber des waadtländiſchen Weinbaus ftog und 
friedlich tebeneinamder hergezogen find, in feiner Weile. 

Das ſehr Schlechte Wetter im Dftober, der Schnee, 
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der auf die, noch eines warmen Nachſommers bedürftigen, 
Trauben vorzeitig herabgefallen war, hatte die Weinleſe 
ſehr verſpätet, und die Weingärten ſahen häßlich und ver— 
regnet aus, als man die Leſe in den legten Tagen des Oktobers 
begann. Aber von der Fröhlichkeit, mit Der man das 
„Derbiten“ 3. B. in Würtemberg betreibt, habe ich bier 
Nichts gemerkt. Die Sache wurde in den einzelnen Fleinen 
Dergparzellen, ich möchte jagen jtehenden Fußes abgemacht. 
Da die Arbeit des Leſens nicht anftrengend iſt, waren fat 
überall alte Srauen Damit beichäftigt, Die bier oft ſehr 
Scharfe, ſehr runzlige Gefichter haben und durch die landes— 
üblichen äußerſt bäßlihen Strohhüte — ſie jeben wie 
Grapendeckel mit einem unfdrmlichen Knopfe aus — natür= 
(ich nicht verichönert werden. Dieje alten Frauen gingen 
gebückt und frierend zwilchen den Rebſtöcken umher, ſchnitten 
die Trauben, warfen fie gleich im Weinberg in eine Butte, 
in welchem ein Mann fie mit einem Stampfer preßte, und 
dann wurde der junge Wein in Kübeln auf dem Rüden 
in die Keller getragen und zur Gährung aufgelagert. Die 
Trebern der Weinbeeren ſah ich Ipäter wie Lohfuchen zu— 
ſammengepreßt vor den Häufern liegen. Sie riechen jehr 
gut und werden als Düngungsmittel gebraucht. — Bon 
einer Ausleſe der Trauben ift mir bier in den bäuerlichen 
Gütern nichts vorgefommen, und son dem Singen und 
Schießen und Rafetenwerfen, ohne das in Schwaben fein 
„Herbſchten“ abgeht, war, wie gejagt, erſt vecht nichts zu 
Ipüren. Es war eine Arbeit ohne Sang und Klang. Der 
„Sorgenbrecher”, der „Freudenſpender“ wurde jehr alltäglich 
behandelt, und nur noch mehr Betrunfene als ſonſt, habe 
ich in der Zeit der Weinlefe auf den Straßen gejehen. 
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/ Die Trunkenheit ift leider hier ein ſehr verbreitetes 
after unter den jonft ſo thätigen und freundlichen Land= | 
leuten, und auch in den Städten ſoll es jchlimm da— 
mit ftehen. Sch babe nie und nirgend fo siel Betrunfene | 
bemerft als hier. Ste find nicht grade jo weit herumter, | 
daß fie auf der Straße liegen bleiben, aber fie taumelnd 
auf den Straßen und Wegen zu finden, bat man mehr | 
Gelegenheit als gut ift. Ein ſehr gebildeter Waadtländer, 
der einer der bedeutendften Induſtrie-Unternehmungen des 
Landes vorſteht, und fein Freund des Weines ft, erzählte 
mir, Daß er, als er zuerft in Das Geſchäft eingetreten jet, 
bei allen feinen Verhandlungen und Abmachungen auf ein 
wiverwilliges Weſen geftoßen fer, jelbit wo Die Leute ent— 
Ichloffen waren, das ihnen vortheilhafte Gefchäft zu machen. 
Er habe ſich erkundigt und nachgeforicht, worin das liege, 
and endlich habe ein ihm befreundeter Mann ihm vertraut, 
daß er den Leuten nicht gefalle, dab man ihn fir hoch— 
müthig halte, und Daß man ſage, er jpiele den Stoßen, 
den vornehmen Herren! — Unfer Freund wußte nicht, was 
er gethan haben könne, jolchen Verdacht zu erregen. Dh! 
Ste haben Nichts getban! gab man ihm zur Antwort, 
Ste haben nur das Gewohnte unterlaffer. Man macht 
bier feine Kontrafte mit teocdnem Munde ab. Man hält 
Ste fir hochmüthig, weil Sie es verfchmähen, mit den 
Leuten zu teinfen. — Aber ich kann wicht trinken! wen— 
dete unfer Freund ein. — So nehmen Sie bei ſolchen 
Verhandlungen Iemand mit, der e8 an Ihrer Stelle thut. 
Es ift den Leuten gleich, ob Ste grade mit ihnen trinken, 
oder ob es ein Anderer thut — nur getrunfen muß werden, 
Das ift die Wagenfchmiere, ohne welchedie Gefchäfte hier nicht 
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von der Stelle kommen. — Seitdem nimmt jener Fabrikant 
immer einen mit glücklichen Durſte begabten Commis mit 
ſich, wenn er Geſchäfte zu beſprechen hat, und während 
dieſer mit dem andern Kontrahenten trinkt, beſpricht und 
ordnet ſein Herr die Angelegenheiten. 

Ein anderer Waadtländer, der im Uebrigen die beſte 
Meinung von ſeinen Landsleuten an den Tag legte, theilte 
doch auch mit, Daß Die Neigung zum Trunke ſehr ver— 
breitet jet, und daß verhältnißmäßig nirgend jo: viel Fälle 
von Delirium tremens vorfimen, als zwifchen Billeneuse 
und Laujanne. | 

Das ift aber Doppelt zu beflagen, da die Waadt— 
länder ein schöner ftattliher Menfchenihlag find. So 
furze Zeit ich bier am See auch lebe, habe ich doch 


auch Schon die Erfahrung gemacht, daß ein paar junge 


Leute, Männer von fünfundzwanzig, dreißig Jahren, ein 
Kutſcher und ein anderer Arbeiter, die ich bier im Anfang 
Juli anjcheinend noch als ganz tüchtige Menſchen antraf, 
jebt das unverfennbare Zeichen übermäßigen Trinkens, in 
den rothen aufgeſchwemmten — tragen, und ich 
habe ſie ſelbſt ſchon zu verſchiedenen Malen völlig betrunken 
geſehen. Bei uns in Berlin iſt das ſeit den letzten dreißig, 
vierzig Jahren doch ſehr viel ſeltener, ja faſt eine als 
ſchmachvoll gebrandmarkte Ausnahme geworden. Hier hin— 
gegen ſieht man das übermäßige Trinken als die Urſache 
an, daß verhältnißmäßig ſo viel Männer in den kräftigſten 
Jahren ſterben, und daß namentlich auf dem Lande die 
Zahl der Wittwen das Durchſchnittsmaaß überſteigt. Ich 
berichte damit, was man mir von wohlunterrichteter Seite 


geſagt hat. 


Neunzehnter Brief. 
Auf dem Kirchhofe von Llarens. 


Montreur, den 10. November 1867. 
Wi: haben heute einen unferer gewohnten Spaztergänge 
auf dem nur mäßig anfteigenden obern Wege nach Clarens 
gemacht, der ſich auf Der halben N Des Hügelzuges 
befindet. 

Zu unferer Rechten Weinberge, in Denen die Leſe num 
Ihon lange beendet tft; zu unserer Linfen Weingarten an 
Weingarten, nur durch den breiten Damm der Eiſenbahn 
unterbrochen, jenſeits deſſen die Weingärten fich wieder fort 
ſetzen und niederfinfen bis zu der großen Fahrſtraße am See, 
an welcher Die Penfionen von Clarens gelegen find. Der 
Ihöne See und die Savoyen'ſchen Alpen waren wie treue 
Genoſſen immer zu unferer Seite, und in weiter Ferne, 
baftete das Auge an den fanft geichwungenen Linten der 
langen Jurakette. 

Hie und da wird die Straße Durch kleine Schluklan, 
unterbrochen, in denen die von den Bergen niederriejehnden 
Duellen auch noch in dieſer Jahreszeit ein friihes Grün 
erzeugen und fette Raſenplätze wäfjern. Gleich neben Dem. 
einfam auf ftumpfem Segel gelegenen Schloffe Chatelard 
breitet wie ein Teppich die Ichönfte dieſer von mächtigen 
Nuß- und Kirſchbäumen beichatteten Wiefe fih aus. Cine 
Bank unter einem der Bäume hart am Wege lud uns 
zum Siben ein. Die Sonne fchien durch Die noch immer 
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Dichte, wenn ſchon gelbe Krone des Nußbaumes jo voll und 
warn bernieder, als wären wir noch mitten im Auguft, 
und nur der Wind, der ſchärfer durch die Aeſte 309, ver— 
rieth den Herbſt. Er warf ein paarmal die zurückgeblie— 
benen Fruchtballen von den Zweigen nieder, daß ſie auf 
den Boden fallend platzten und die bräunliche Schaale der 

Nuß blank und hell hervorbrach. 

Die Gegend ſah ſo heiter, ſo friedlich aus. Wir 
ſaßen und ließen uns träumend von dem noch immer heißen 
Sonnenſcheine wärmen. Die Sonne kam mir ſchön und 
heilig vor wie die rechte Liebe, die es uns auch nicht merken 
läßt, daß die Stunden entfliehen — und wir mit ihnen. 

Dicht vor uns hemmte ein kleiner hölzerner Schuppen 
unſern Blick. Ein paar Marmorblöcke lagen daneben, die 
Thüre ſtand offen, Niemand bewachte ſie. Ich ſah hinein 

— der Raum war ganz mit fertigen ſteinernen Grab— 
denkmalen angefüllt. Die freilich trägt man nicht leicht 
fort! Flache kleine und große Steine zum Auflegen auf 
den Boden, Kreuze in verſchiedenem Marmor, hohe Denk— 
tafeln mit Urnen, mit Fackeln und mit Schmetterlingen — 
jie wären von mannichfacher Art vorhanden — mur Die 
Kamen und die Inichriften fehlten noch. Hier hingen 
Kränze vom gebleichten Binſen mit ſchwarzen Perlen viel- 
muſtrig umwidelt, dort trug ein Kreuz eine ganze Menge 
bleichgelber Immortellenkronen. Es war Alles vorbereitet, 
Alles auf einen reichlichen Verbrauch berechnet; und Die 
Erde war doch jo ſchön, das Athmen in diefem Sonnen- 
ſchein bei friſcher Luft jo ſüß! 
Wir ſtanden an dem Kirchhof von Clarens, dem 
größten hier an dieſem Ende des Sees. Wir hatten von 
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Glion oft. auf ihn und feine Cypreſſen binabgefchaut, Die 
in dem hellen Grün der Weinberge ſich auch von Der 
Höhe kenntlich machten. Heute gingen wir zum erftenmal 
hinein. Cine niedrige Hede von furz gefchnittenen Tannen 
umgtebt den Friedhof nach der Straße hin. Die Gräber 
breiten fich in ziemlich geregelten Reihen neben einander 
aus. Ich ſah den Stein zu meiner Linfen an, ich las 
den fremden Namen unbewegt. Daneben erhob ſich ein 
Eleines, ein ärmliches Kreuz aus Ichlichtem ſchwarzem Holze. 
Der Hügel, an dem es anfgerichtet, war faft. eingejunfen, 
die Sonne hatte den Raſen längſt verjengt, nur ein 
ge Stiefmütterchen blühte an dem Fuß Des Kreuzes, und 
Bernhard Kühler, Dr. med. 
war Darauf zu leſen. — | 
Bernhard Kühler! — Wie ftand er plöglich vor mir, 
der frobe, glüdliche und lebensluſtige Genoſſe meiner 
frühen Iugend, der Sohn meines Neligionslehrers, Des 
edeln und geiftreichen Conſiſtorialrath Kühler, Der Bruder 
meiner Freundin, der Fleine rührige muntere Student mit 
dem goldblonden Lodenfopfe, mit Der hoben Stirne und 
den großen funfelnden Augen, mit der Itarfgebogenen Nafe, 
mit der friſchen Schönheit, Die ihm und allen feinen Brü— 
dern und Schweftern eigenthümlich gewelen war. Wie vft 
hatten wir heiter mit einander gelacht, wie"oft waren wir 
im Tanze mit einander beim Klange fröhlicher Muſik dahin— 
geflogen! Und nun schlief er hier einfan, von der Hei— 
math, von den Seinen allen fern, den langen endlojen 
Schlaf des Vergehens, und feine lebende Hand war da 
— feine als eben jeßt die meinige — fein eingefunfenes 

Grab mit einem Kranz zu Ichmüden. 
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Ich hatte wohl erfahren, daß er geftorben fei, ge— 
ſtorben nach langem Leiden, nach einem oft von Sorgen 
Schwer gedrücdten Daſein, noch ehe er des Manmesalters 
‚Höhe überſchritten Bar, aber ich wußte nicht das Wie, 
das Mo! — Nun Stand ich unerwartet bier an feinen 
Grabe, und in dem Licht der Sonne ſtieg die Vergangen— 
beit ser mir empor, feine Jugend und die meine, die. 
auch ſchon lange, jo lange entichwunden war und ganze 
Reihen von heiten ſchönen Geftalten umgaben mid und 
ihn, und bewegten ſich vor meinen Augen, Todte und 
Lebende, als ob ſie Alle noch auf der grünen Erde und 
pr dem hellen Schein des Tages wandelten wie ich jelbit. 
Und das Sein und das Vergeben floffen mir in Eins 
sufmmmen, und während ich fie alle, alle die fröhlichen 
Genoſſen meiner jungen Tage in liebendem Enipfinden in 
‚meinem Herzen teng, Fam eine unbeichreibliche Wehmuth 
über mich, und mit des berzensfundigen Dichters Worten 
konnte ich mir fagen: | ] 

J „Ihr bringt mit Euch die Bilder froher Tage, 






Und manche liebe Schatten ſteigen auf: 
Gleich einer alten, halbverflungnen Sage, 
Kommt erjte Lieb’ und Freundfchaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labirynthiich irren Lauf, 
Und nennt die Guten, die um ſchöne Stunden- 
a Vom Glück getäufcht, vor mir hinweggefchwunden ! 
j  — Und Bernhard Kühler war nicht der einzige Bekannte, 
den ich bier wiederfand! — Hier, wo Todte aus allen 
Zonen und aus allen Himmelsgegenden zu Grab getragen 
_ werden. 
Wir gingen lefend und betrachtend Durch Die Gräber- 
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reihen hin. Da hatten Eltern, Kurlinder, in zwei auf-| 
einander folgenden Jahren zwei jugendliche Töchter zur: 
Ruhe beftattet, Dort ruht aus Indien eine junge Frau, 
nicht weit davon ein. Greis aus hohem Nord, Holländer, 
Deutihe, Nuffen, Engländer, Moldauer, Amerikaner — 
ach! fie waren Alle, wohl Alle mit Hoffnungen, mit: 
. Wünjchen hierher gekommen, und das Wünſchen und das 
Hoffen hatte jein Ende hier erreicht. Der See, die lachen- 
den Ufer, Die Freudeverjprechenden Nebgelände verloren 
ihren Glanz fir mich. Wie viele Augen, Augen voll ängft- 
licher Lebensluſt, voll zagendem Hoffen, voll jchmerzlicher: 
Ahnung eines lebten Genießens, hatten noch im verwichenen 
Herbfte, noch in diefem Frühjahr, noch vor wenigen Wochen: 
an der Gegend gehaftet, fih an der Schönheit erfreut, 
die und jebt entzücdte — und fie waren gebrochen und 
geichloffen worden für immer. 

Wenn man wüßte, wer fie geweſen, was is gewollt, | 
gelitten, die hier Schlafen! — 

Zwei Grabiteine, größer, Dunkler, Schwerer ai Die 
andern Alle, Grabfteine mit ſtarken Eiſenketten rings um— 
geben, fielen uns jehr auf. Sie gehörten Männern, Polen, 
Die hier geftorben, nicht mehr jung, geftorben waren. Unter 
der Angabe ihres Namens, ihrer Lebensverhältniffe fand 
ji) auf beiden Leichenfteinen das Beiwort „Belvederschik !“ 
Sie hatten Beide zu den jungen Dffizieren gehört, 
welche bei der polnischen Nevolution von 1831 das Bel- 
vedere geſtürmt, und damit die erften Schritte zu Der da— 
maligen Erhebung ihres VBaterlandes gegen Die ruſſiſche 
Herrschaft gethban hatten. Es lagen friſche Kränze auf Den 
Gräbern. Wer weiß es, wer fie hingelegt? — Alles ift 










— 253 — 

bier Schweigen! Alles Geheimnif! — Aber e8 ift mit 
_ Slarens fo wie mit dem Friedhofe der Proteftanten im 
fernen Rom, mit dem Kirchhofe an der Pyramide des 
Geftius. Clarens iſt eine gute Ruheſtätte. Der Fled 
Erde ift jo Schön, den Lebenden geht dort das Herz auf, 
md fie Denfen dort der Todten. Man wird dort immer 
wieder von Freunden aufgefucht, man wird Dort nur be- 
graben — nicht vergeffen, wie hinter den Kirchhofsmauern 
in den großen Städten — und im Frühjahr blüh'n die 
Gräber hier doch ganz von jelbft. 

7 Wir waren — — gegangen in ven ſtillen Reihen. 

















“ eier ein kn von geichenfteinen. Es iſt — 
für das Bedürfniß derer, welche von der Trauerſtätte raſch 
zu ſcheiden wünſchen, an die ſie Nichts mehr bindet, wenn 
das Herz zu ſchlagen aufgehört hat, deſſen Leben zu er— 
alten hieher gekommen waren. Und es muß furchtbar 


zu rät zu laſſen. Mit wie viel Thränen ift Der Raſen 

hier getränkt! — Und wie ich aller Dever dachte, die in 

bittrem Schmerz von dieſem Plate gejchteden, wie ic) 

Derer dachte, deren Sehnſucht fih aus ferner Ferne in 

ungezählten Stunden hierher wendet, da drängte ſich un— 

ausgeſprochen das flehende Gebet son Chriſtus auch auf 
meine Lippen: tft es möglich, jo gehe dieſer Kelch an mir 
vorüber! 

J Von wildem Wein, von wuchernden Winden und 
von Epheuranken ſchlangen wir Zweige in einander und 
legten ſie als leichten Kranz auf des geſtorbenen Jugend— 
reundes Grab. Dann traten wir den Rückweg an, und 
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(aut pfeifend, Jauften von Diten und von Welten ber, die 
beiden Züge der Eifenbahn nahe an uns vorüber, Die von 
Italien fommend und nach Stalten gehend, bier in Ver— 
ner einander begegnen. So gehen auch wir aneinander 
bin, nach vechts, nach links, Dem Auge raſch entſchwindend, 
vergehend, uns auflöfend in das All, wie die Wolfe von 
Dampf, die jest noch da iſt — jet no — ein heller 
und heller fich Elivender weißer Schein — aud) jest noch 
fihtbar — auch jegt noch — und dann nicht mehr! — 


| Zwanzigſter Brief. 
Clarens, die Schlöſſer und Erinnerungen an Rouſſeau. 


Wontreur, 1867. 


J Tage bedaure ich es hier, daß ich mein Zeichnen 
liegen laſſen, daß ich mit dem Bleiſtift und dem Pinſel 
nicht Jo gut Beſcheid weiß, als mit der Feder; und ich be— 
greife nicht, weshalb unjere großen Landichaftsmaler dieſen 
- Theil der Schweiz nicht weit mehr für ihre Vorwürfe 
benugen. Die großen Bergzüge, die ſchön geformten hüg- 
ligen Mittelgründe, die reichen Vorgründe, die prachtvollen 
Bäume, Alles ift malerifch, und Luft und Licht und Farben 
find ſüdlicher als, ſonſt irgendwo DiesjeitS der Alpen. Im 
Gegenjage zu den Künſtlern von Fach thun Dafür, Die. 
Dilettanten bier ein Mebriges. Man befommt mit der 
- Gegend bisweilen ordentlich ein Mitleid, als könnte fie 
die Unbill empfinden, die ihr mit dieſen dilettantiſchen 
Verſuchen von Bewohnern aller fünf Welttheile angethan 
wird. Es iſt kaum zu glauben, welchen Widerſinn von 
Linien und von Farben man gelegentlich als Dent du 
Midi oder als Chillon oder als ſonſt einen bekannten Punkt 
erkennen ſoll. Ich denke dabei oftmals an unſere alte 
Königsberger Näherin, welche einmal den über ſeine Schulter 
zurückblickenden Portraitkopf van Dyck's, weil er Locken 
hatte wie ich, für mein Portrait anſah, und als wir darüber 
in Lachen ausbrachen, unſchuldig und ehrlich ſagte: „lieber 
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Gott! es ift immer ſchwer fo ein Bild zu erfennen, wenn 
man doch nicht weiß, wer’s fein ſoll!“ RN 

Daber ift es immer noch ein Glüd, wenn die Dilet- 
tanten ihre Miffethaten gegen Die Kunft auf dem Papiere 
umd nicht auf Dem Klaviere begehen, wenn fie nur fich 
ſelber abplagen und nicht Andere quälen; und wenn fie 
es Damm wenigjtens bei jenen Gegenden bewenden laſſen, 
die gar nicht zu verfennen find, wie eben Chillen oder 
die beiden Schlöffer auf den Hügeln oberhalb von Clarens. 

Bon diefen Schlöffern ſtammt das eine, das Chätelard 
aus Dem Mittelalter, das andere leg Créêtes ift ganz neu, und 
fie liegen auf ihren Höhen einander gegemitber, als dächten die 
Vergangenheit und die Gegenwart einmal über die Kluft 
der Zeiten hinweg einander in die Fenſter zu jehen und 
zu einem gemüthltchen Zwiegeſpräch zufammen zu fommen. 
Wir find neulich, als grade an einem Mittage die Sonne 
jo warn ſchien, daß man die falten Dftobertage vergeflen 
und fih im ſchönſten Spätſommer glauben mußte, gleich 
vom Kirchhofe von Clarens durch Tavel nad) dem Chäte- 
(ard hinaufgegangen, und in der Mittagsjonne war der 
eg, auf dem kegelartig fich erhebenden Schloßberg hin= 
auf, bejonders da wir nicht den Fahrweg, ſondern einen 
Sußfteig von der Seefeite eingeſchlagen hatten, fteil und 
unbequem genug. Wenn man das Schloß Chätelard von 
der Fahrſtraße oder von Dem Wege betrachtet, Der fich an 
dem Kirchhof son Clarens binzteht, To tft jebt von dem 
Schloffe nichts mehr als ein längliches, thurmartiges Ge— 
bäude zu ſehen, welches auffallend wenig und auffallend 
Fleine Senfter hat. Aber die Form des Gebäudes und 
namentlich des Daches iſt Schön, und son der Landſeite ilt 





das Schloß viel —J—— An der Seeſeite, gen Morgen, 
Mittag und Abend hin, iſt der Hügel bis an den Fuß 
der Burg mit Weingärten bedeckt, Die Nordſeite hingegen, 
a welcher ſich der wohl angelegte und gut gehaltene 
 Sabrmeg binaufvindet, iſt mit Bäumen bepflangt, und eine 
ſchöne waldige Parkanlage umgiebt das Schloß. 

Wir fanden das Thor in den Mauern, welche die 
Burg einſchließen, geöffnet. Kein Menſch war zu ſehen, 
Alles war ſtill. Wir ſchritten, ohne daß wir auch nur 
fern Sußtritt hörten, iiber Den Hof, denn Das fallende 
Laub der Bäume bededte Den ganzen Boden wie em 
dicker Teppich. Die kleineren und größeren Anbaue, welche 
ih an das Haupthaus lehnten und reihten, waren Theils 
aus den alten Thürmen zu Wirthſchaftsgebäuden umge— 

ſchaffen worden, Theils neu hinzugefügt. Man hatte dabei 
augenscheinlich nur an Dis Bedürfniß gedacht, es ſah in dem 
Hofe weder ſchön noch wohnlich aus, aber er war groß 
amd räumlich, und unbeschtet kamen wir auf die Terralfe 
vor das Schloß hinaus. Ein hübſches ſpitzbogiges Por— 
al führt in das Schloß. Die Steineinfaſſung war ſehr wohl 
erhalten, ein Klingelzug in dem Steinportale angebracht, 
von meufter Form. Innen in dem Haufe, deffen Thüre 
ebenfalls offen ſtand und deſſen ungewöhnlich dicke Mauern 
uns Verwunderung erregten, ſprang der Thüre gegenüber, 
in dem kleinen Vorflur eine ſcharfe Ede hervor. Zwei— 
ſpitzbogige Thüren befanden ſich an dieſer thurmartigen 
wi hart neben einander, aber von einander abgewendet. 
| Sie hatten auch jchöne Einfaffungen von einem ſchwarzen 
| | glängenden Geſtein, und waren jo gelegen, als führten fie 


zu verfchtevenen Treppen. Wir fonnten uns nicht erinnern, 
©. Lewald, Am Genferſee. 1 


— 














en 
je eine ähnliche Bauart geſehen zu haben. Dieje innern 
Thüren waren verſchloſſen, an einer Seitenwand hing eine 
alte Waffe. 

Wir beſahen die ſchön gezeichneten Dachfirſten des 
Schloſſes, den alten Brunnen; wir ſaßen an dem riejelnden 
Springquell, wir gingen auf der Terraſſe und zwiſchen 
ihren gutgehaltenen Anlagen umber, und ließen uns in 
einer der beiden Lauben nieder, Die an den beiden Eden 
der Terraffe angelegt find. Steine lebende Seele ließ ſich 
bliden. Bor dem Portale, an dem ſonſt die Reiſigen ab- 
gelejfen, und an dem man die VBerwundeten miedergelegt 
haben mochte, ſtand ein Kinderwagen; eine Puppe, der 
Die Arme fehlten und deren Kopf im Negen und Wetter 
Schaden gelitten hatte, lag daneben. Kein Wächter Jah 
von dem Thurme ſpähend in Das Thal hinunter, Feine 
Kette veriperrte dem Fremden das Thor. Nur eine ſchöne 
Gabelwerhe umkreiſte mit ihren braunen, weit ausgelpannten 
Flügeln das Schloß, nur muntere Buchfinken flogen zu: 
teaulich bis nahe an uns heran, uns betrachtend wie wir 
fie; und die warme hberbftlihe Sonne ſchien friedlich auf 
die Wirthſchafts- und Arbeitsgerätbe hinab, Die ftatt Der 
Spieße und Hellebarden an den alter diden Mauern 
lehnten. Die Zeit hat auch bier den Frieden gebracht; 
und was man vor fünftehalb hundert Jahren für eine 
Nothwendigfeit anfah und fir die Ewigfett gegründet zu 
haben glaubte, ift in feiner einftigen Herrlichkeit zerfallen ı 
und in ſeiner jegigen Geſtalt unnüs ja unbequem ges 
worden. 

Bor alten Zeiten, d. h. vom neunten bi3 zum Ende 
Des Dreizehnten Sahrhunderts umfaßte die, den Biſchöfen 
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von Sion gehörende Herrichaft Chatelard, das ganze Land 
von Chillon bis zur Baie von Clavens, und ſchloß jelbit 
noch einen Theil des Dijtriftes von Vevay ein. Aber 
wie jo viele andere ging auch Diefe Herrſchaft aus Den 
Händen der Geijtlichkeit in die des Adels über, und zwar 
zuerjt in Die jenes Herren Gerard d'Oron, der in Mont- 
reur angeſeſſen war. Er erwarb ſie 1312 und verkaufte 
ſchon 1317 den Theil, welcher ſich öſtlich von der Baie 
von Montreux bis nad Chillon erſtreckt, an die Grafen 
yon Savoyen. Germd d'Oron hinterließ nur eine Tochter, 
Maria, welhe 1338 einen Herren von Sarraz ehelichte, 
und die Herrſchaft Chatelard ift, Dank den alten bur= 
gundiichen Gejegen, in den nächſten hundert Jahren viel- 
fach im Beſitz von Frauen aus der Familie der Herren 
von Montreur gewejen, die damals noch in einem feften 
‚Haufe in Chailly, in dem jogenannten la Tour de Chailly 
wohnten. Dieſer Thurn von Chailly war aber, wie id 
ihon früher erzählt, nicht groß genug, Die Devälferung 
der Umgegend in Zeiten der Noth in fi aufzunehmen. 
Die Landleute und die Einwohner von Montreur waren 
alſo genöthigt, in Chillon oder in andern Schlöffern, welde 
fie erreichen founten, ihre Zuflucht zu ſuchen, wenn Feinde 
ſie bedrohten, und obſchon Die Grafen von Savoyen bei 
dem Kauf der halben Herrſchaft Chätelard Die Bedingung 
gejtellt hatten, daB auf der andern Hälfte ein feites Schloß 
errichtet werden müſſe, war dieſer Pakt nicht erfüllt worden, 
bis 1440 Jean de Gingins, Here von Divonne, Der die 
Herrſchaft erheirathet hatte, den Bau des Schlofjes Chäte- 
lard begann. So entitand mit Hilfe der Einwohner von 


Montreur ein Schloß, das jeiner Zeit um jeiner Mauern 
11 
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wie um ſeiner Schönheit willen jebr gepriefen war, und 
das. der Mailändiſche Gejandte Alpano, bald nachdem es 
vollendet worden, als einen „Palaſt in mitten einer Fe— 
tung” bezeichnen konnte. 

Natürlich theilte das Chätelard in den folgenden 
Zeiten Das Schickſal des übrigen Landes. Während Peter 
von Gingins fih im Jahre 1476 gegen die Waliſer ſchlug, 
um den italienischen Truppen die Bereinigung mit Karl 
dem Kühnen zu ermöglichen, fam im April ein Haupt— 
mann Der Freiburger über den Col de Jaman in das 
Land und eroberte und plünderte Montreux und das Chäte- 
md. Die Flammen, welche die Nicht erhellten, brachten 
dem bet Lauſanne lagernden Herzuge von Burgund die 
erfte Kunde von dem Ueberfalle durch die Schweizer. Es 
gelang ihm, ihrem Bordringen Einhalt zu thun, aber ſchon 
im Juni drangen die Schweizer unter einem Berner Ka— 
ttellan abermals in die Herrſchaft Chätelard ein. Weter 
von Gingins hatte in dem Augenblide Das Schloß Chil- 
on zu bewachen, von wo aus er die Allarm=-Glode im 
Lande erklingen hören konnte, noch ehe die Flüchtlinge aus 
jeinem eigenen Scloffe und aus Meontreur zu ihm ges 
(angten. Mit allen wehrhaften Leuten Diefes Zuzuges 
warf er fi nach La Tour de Peilz bet Besay, um Die 
Berner Truppen wo möglich doch noch aufzuhalten, aber 
er wurde bei der Vertheidigung auf ven Mauern getödtet, 
denn die deutfchen Schweizer gaben feinen Pardon und von 
der ganzen Belastung entfamen, wie die Sage berichtet, nur 
einige Wenige mit dem Leben. — Ende des funfzehnten 
Sahrhunderts ward dann Das zerſtörte Schloß theilweiſe 
wieder hergeſtellt, aber es wech! elte ſeine Herren ſeitdem 
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baufig, und durch mannichfache Verkäufe, Abtretungen, 
Vererbungen ift Die Herrſchaft ſehr verkleinert worden. Dis 
Schloß hat deutſchen, ſavoyenſchen und franzöſiſchen Beſitzern 
gehört, bis es endlich in den Zeiten der franzöſiſchen Re— 
solution von einem Herren Dubochet aus Montreux ge— 
kauft, und von dieſem auf einen ſeiner Verwandten, Herrn 
Marquis Dubochet übertragen worden iſt, deſſen Sohn es 
noch heute beſitzt. Dies „Marquis“ iſt aber ein Familien— 
name und fein Titel. Es find gewerbtreibende Bürger, 
welche jest dis Schloß und den dazu gehörenden immer 
nd Aanſehnlichen Grundbefiß zu eigen haben. Die 
- Kommune Chätelard ift auch noch immer groß. Sie um- 
faßt alle die nahegelegenen Ortſchaften: Chailly, Tavel, 
Palans, Berner, Brent, Charner, kurz faft die ganze Strecke, 
die man bier zunächit überfiebt, alſo auch Clarens und 
das Chateau Des’ Grötes. | 
Das Chätean des Crôêtes ilt ganz neu. Es führt 
einen Namen nach dem Hügel, auf welchen es liegt, und 
macht mit jeinen blaßröthlichen, nach flandriſch-ſpaniſcher 
Weiſe in grauen Sandſtein eingefaßten Ziegelwänden, auf 
dieſer Höhe eine hübſche Wirkung, trotz Der Geſchmack— 
loſigkeit, mit welcher die verſchiedenſten Style ſich in dent 
Bauplane ein Nendezoous gegeben haben. Das Dach tft 
dem Hötel de Bille in Paris nachgeahmt, an einer Ede 
it ein wunderlicher viereckiger Vorſprung, an der andern 
fteht ein Thurm mit einer runden flachen Bededung, der 
sollfommen wie ein Leuchtthurm ausſieht; aber die Zer- 
raſſen find prächtig und die Lage ſo wundersoll, daß man 
darüber die Styllofigfeit des Baues vergeſſen kann. Ein 
reicher Waadtländer, Herr Vinzent Dubochet, der Mitbe— 
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endet der Pariſer Gasgeſellſchaft und anderer großen 
gewerblichen Unternehmungen, bat das Schloß gebaut und 
innen mit böchftem Luxus, zum Theil im Geſchmack des 
vorigen Sahrhunderts, eingerichtet. Wir waren hinein 
gegangen, um ein dort befindliches mythologiſches Bild 
des ung befannten franzöfiichen Malers Glaire zu ſehen, 
das Herr Dubochet neuerdings von demſelben erhalten 
hatte. Die Herrichaft war aber abgereiſt und das Bild 
mit Gaze überzogen, alſo nicht genteßbar. 

Defto ſchöner waren die Gartenanlagen, die fih auf 
dieſem Durch Die Poeſie gewerhten Hoden erheben. „Demi 
das Chätenur des Crötes nimmt die Stelle des ſchönen 
Kaftantenwaldes ein, der feit dem Erſcheinen yon Rouſſeau's 
Nouvelle Héloiſe unter denn Namen des Bosquet de Julie 
befannt und den DVerebrern von Rouſſeau heilig gewejen 
it. Es find auch jest noch ſchöne Bäume, beſonders eine 
ſchöne Allee, erhalten, die zu dem Schloffe binanführt; Doc 
muß ſtark auf dem Hügel gerodet worden fein, denn Baum— 
malfen, welche den Titel eines Gehölzes verdienen Fünnten, 
find dort nicht mehr vorhanden. 

Dafür umſchwebt Sulten’s Geiſt noch immer Diele 
Höhen und Ddiefe Stätten, und obſchon die Weberjchwänge 
(ichfett der Zeit, tır welcher die Héloiſe entftanden ift, uns 
fremd berührt, find Doch grade in dieſer Dichtung Rouſſeau's 
Töne von folder Wahrheit, Daß fie ewig im den Herzen 
fühlender Menfchen ihren Anklang und Nachhall finden 
werden. Die Heloife ift auch dasjenige von Rouſſeau's 
dichteriſchen Werfen, gegen welches unjer fittliches Bewußt— 
fein fi) am wenigften empört, und ich babe es nie be= 
greifen fünnen, was dieſem Romane den Vorwurf — id) 














es. 


- möchte fügen — jo großer Feuergefährlichfeit zugezogen hit. 


Es ift wahr, Julie, die Tochter einer angejehenen adligen 


— Familie, wird son St. Preur, der als ihr Lehrer in Das 
2 Haus gekommen tft, verführt, und die Leidenfchaft, welche 
die beiden Liebenden ergreift, Schlägt Schnell und gewaltig 
Über ihren zuſammen; aber troß der Sophismen, mit 
denen St. Preur fih und Julie über ihre Abweichung 
von der gebotenen Sitte zu beruhigen ftrebt, ift in Der 


Neuen Heloiſe feine Spur son der trogigen Auflehnung 


£ gegen die Sittlichfeit überhaupt zu finden, die feit achtzehn 


hundertdreißig in der Mehrzahl jener franzöſiſchen Romane 
fait zum Dogma erheben worden tft, die man überall in 
den Händen der Frauen antreffen kann; und der lange 


thränenreiche Ausgang Des Romans darf entjchieden als 


eine solle Buße und ethijche Ausgleichung fir den Augen 


blick der jelbftvergeffenen Leidenschaft erachtet werden. 


Es liegt über den beiden "Geftalten, über Julie und 
St. Preur, Etwas von der ewigen Jugend der Liebe, der 


Shakespeare in Julia und Nomen den höchften und für 


alle Zeiten bleibenden Ausdruck gegeben hat; und man 
kann ſich wohl vorſtellen, welch eine überraschende und hin— 


reißende Wirfung grade diefe Dichtung auf eine Zeit und 


auf eine Gejellichaft hervorgebracht haben muß, gegen deren 
Herfommen die Borgänge in dem Noman verftießen, wäh— 
rend Die beredte Sprache des Herzens, Die Auflehnung der 
Bernumnft gegen Das Vorurtheil, der Natur gegen das ge= 
jellichaftliche Herfommen, und der Ton einer ebenfo heißen 
als zärtlichen Sinnlichkeit, wie eine Reihe von mächtigen und 
ungewohnten Afforden an die Seele der Menſchen ſchlugen. 

Am Genferfee zu leben, auf den Höhen von Vevay, 


J— 
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von Clarens zu wandern ohne an Julie zu gedenfen, die 
Selfen von Meillerey am andern Ufer vor ſich liegen zu 
ſehen, ohne ſich der leivenichaftlichen Briefe zu erinnern, 
welche St. Preux von dort an die Geliebte jchrieb, tft 
unmdglich Fir einen gebildeten Menſchen; und wenn der 
Genferfee von den Malverfuchen der Dilettanten zu leiden 
hat, fo ift ex dafüv son großen Dichtern, von Rouſſeau, 
von Byron, yon Mathiſon und Andern ſchön entſchädigt 
worden. Man fragt ſich oft, wenn man Rouſſeau's Con— 
feſſions lieſ, wo eben er den Ausdruck einer jo ſanften 
Zärtlichkeit, wie die von Julie, in ſeiner Seele habe finden 
können; denn nie wohl hat ein Menſch ein Lebensbild von 
ſich entworfen, das ſeinen Charakter ſo oft in einem wider— 
wärtigen Lichte erſcheinen läßt, als Rouſſeau es gethan hat. 

Als die engliſche Schriftſtellerin Miß Bronte, die früh 
geſtorbene Verfaſſerin von Jane Ayre, die Rachel geſehen 
hatte, ſchrieb ſie: „Rachel's Spiel machte mich ſtarr vor 
Verwunderung, feſſelte meine Theilnahme und erfüllte mich 
mit Entſetzen. In ihr hat irgend ein böſer Geiſt ſeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen. Die furchtbare Kraft, mit — 
ſie die ſchlechteſten Leidenſchaften in ihrer befremdlichſten 
Form ausdrückt, iſt ſo aufregend wie Stiergefechte oder 
Gladiatorenſpiele, und um Nichts beſſer als dieſe Auf— 
regungen der Volkswildheit. Es iſt nicht die wahre Men— 
ſchennatur, es iſt etwas Wilderes und Schlechteres, das ſie 
vor uns enthüllt. Sie beſitzt die große Gabe des Genies 
unzweifelhaft, aber mir —— ſie mißbraucht ſie und wende 
ſie zu nichts Gutem an!“ 

Die Worte find mir immer eingefallen, wenn ich hier 
ab und zu einmal wieder die Gonfeffions angeſehen habe, 
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und id) bin neulich wieder an fe erinnert worden, als unfer 


- Freund, der junge geiftreiche Zoologe, Doktor Anton Dohrn, 


mir eine Stelle aus dem Cours de Philoſophie poſitive 
von Auguſte Comte mittheilte, in welcher dieſer tiefe fran- 
zöfiiche Denker fein Urtheil über Rouſſeau's Befenntniffe 
ausipricht. „Man kann nicht zu ftreng über Diejes ver- 


derbliche Werk urtheilen; jagt Comte. Es ift die ſkanda— 


leuſe Nachahmung eines unfterblichen chriftlichen Werkes 
(der Befenntniffe des heiligen Auguſtinus) in der Rouſſeau 


mit fophiftifchem Stolze und eynifcher Selbftgefälligfeit, die 


ſchmachvollſten Geheimniſſe feines Privatlebens enthüllt, 


während er die Geſammtheit feines Weſens und jeiner 
Handlungen der Menfchheit gleichjam als einen Typus der 


Moral zur Nahabmung hinzuftellen wagt” u. 1. w. 


Man kann es bisweilen bei dem Lelen der Befennt- 


niſſe kaum verftehen, wie ein Menſch im Stande gewejen 
iſt, eine ſolche Kette von jchlechten und niedrigen Gefin- 
mungen und Empfindungen tr fi) zu tragen, fie foweit 
zu erkennen, Daß er fie mit der Sicherheit eines Anatomen 


und Chemikers vor den Augen der Andern zerfegen und 
mit der Kraft eines Künſtlers und eines Dichters wiederzu— 


geben fähig gewejen ift, ohne daß Dies eine rückwirkende und 


erziehende Kraft auf ihn jelber ausgeübt Hätte. Man wird 


förmlich in die Mitleidenfchaft mit allen Denjenigen ge- 


zugen, Die von Rouſſeau zu lerden gehabt haben, und 
wenn man am Ende das Werk aus der Hand legt, und 
froh iſt, dieſem neidiſchen, mißtrauiſchen, binterliltigen und 


gehäſſigen Charakter nicht im Leben begegnet zu fein, Denkt 


man urplötzlich an jeine entzückenden Naturſchilderungen, 
aus Denen eine jo tiefe Empfindung für die Schönheit 
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Ipricht, an die reizende kleine Reiſe nach Thoune mit den 
beiden jungen Frauenzimmern, Fräulein Galley und Fräu— 
lein von Graffenried, am einzelne Scenen mit der leicht- 
finnigen Beichüßerin des jungen Rouſſeau, an die Schil- 
derung Diefer Madame de Warens — wie fie in den Be— 
 fenntniffen genannt wird — und man fteht vor ihrem 
Liebreiz verwundert da, und weiß fi) nicht anders aus 
dem Zwieſpalt zu befreien, als indem man Fauſt's Aus— 
ruf: „zwei Seelen wohnen ach! in meiner Bruft!” eben 
auch auf Rouſſeau in Anwendung bringt. 

Madame de Vuarrens war übrigens eben bier ober- 
halb Slarens zu Hauſe. Man zeigt in Chailly fogar 


noch das Landhaus, in welchem fie in ihrer Iugend mit 
ihren Eltern wohnte. Es heißt auch les Eretes. Sie war 


am fünften April 1699 in Vevay geboren, und ihr Mädchen- 
name war Francçoiſe Louiſe de la Tour. Schon mit fünf 
Jahren verlor fie ihre Mutter, ihr Water verheirathete fich 
bald darauf zum zweitenmale mit einer Mademoifelle 
Slavard. DVielleiht um die Tochter zeitig los zu werden, 
verheirathete man Françoiſe wider ihren Willen mit einem 
Herrn de Loys de Villardin, Seigneur de Vuarrens; aber 
die junge Frau bielt wicht in dieſer Ehe aus. Sie verließ 
ihren Gatten, floh nad Savoyen und teat mit fiebenund- 
zwanzig Jahren zur katholiſchen Kirche über. Zur Strafe 
dafür erklärte der hohe Rath son Bern fie des väterlichen 
Erbes und Beſitzes für verluftig, Die ihr ſonſt von Rechts— 
wegen nach vem Ableben ihrer Stiefmutter, welcher der Nieß— 
braud) verschrieben war, zugefallen jein wide. Als dann 
aber Madame de fa Tour 1745 aus dem Leben fchied, 
war man geneigt, eine Meilderung dieſer Konfisfation Des 
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Erbes, auf die es hinauslief, eintreten zu lafen, weil es 
thatlächlih und befannt war, daß Madame de Vuarrens 


; zu jener Che gezwungen worden war. Man befchloß, ihr 
den ihr zufommenden Erbantheil zurück zu geben, Fnüpfte 


- jedoch daran die Bedingung, daß er unter der Verwaltung 
der Behörden bleiben, daß Die Entflohene in ihr Vater— 


(and heimfehren, und vor Allem fich wieder zu den Grund— 


ſatzen der reformirten Kirche befennen Tolle. — Madame 


de Vuarrens nahm Feine dieſer Bedingungen an. Gie 


blieb Fatholifh und ſtarb in ihrem dreiundſechszigſten 


Sabre nach einen leidenschaftlich bewegten Leben. Ich habe 


mich erfundigt, ob irgend ein beglaubigtes Bild von ihr 
vorhanden jei, man wußte jedoch Nichts davon; aber 
Rouſſeau ſelbſt bat son ihre in feinen Befenntniffen ein 


Bild entworfen. Sie war achtundzwanzig Sabre alt, als 
der jechszehnjährige Jüngling von dem katholiſchen Pfarrer, 


Heren von Pontverre, zu der in Savoyen, in Annecy 


lebenden Neubekehrten gefchict wurde, damit fie an ihm 
die Kraft ihres neuen Glaubens erprobe. „Frau von 


MWarens, jo jagt Noufferu, war eine son den dauerhaften 
Schönheiten, weil ihr Neiz mehr in ihrer Phyſiognomie 
als in den Formen und Zügen berubte; auch hatte fte 
mit achtundzwanzig Jahren noch den ganzen Glanz der 


Jugend. Ste hatte einen einfchmeichelnden und zärtlichen 


Ausdrud, einen ſehr janften Blick, ein engelhaftes Lächeln, 


einen Mund, der dem mermigen gleich Fam, und aſch- 
farbenes Haar von einer feltenen Schönheit, dem Die 


leichte Nachläßigkeit, im welcher. fie e8 trug, etwas ganz 


Eigenthümliches gab. Site war Flein und ſogar unterjebt, 


ohne deshalb fchlecht gewachſen zu fein; aber es war un— 
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möglich, einen ſchöneren Kopf, eine ſchönere Brust, Tchönere 
Arme und Hände zu finden als Die ihren.“ 

Ein eben jo vollitändiges Bild entwirft er von dem 
Charakter feiner verführeriichen Freundin. „Ihre Er— 
ziehbung, beißt es, war ein ſonderbares Gemiſch ge— 
weien. Sie hatte, wie ich, ihre Mutter bei ibrer Geburt‘ 
verloren; und da fie Unterricht empfangen batte, wie er 
fih eben dargeboten, hatte fie ein Wenig von ihrer Gou— 
vernante, ein Wenig von ihrem Vater, Etwas von ihrer 
Lehrern und viel von ihren Liebhabern gelernt, beſonders 
viel von einem Herrn von Tavel, der jelbit viel Kenntniſſe 
und viel Geſchmack beſaß, und die Frau, welche er liebte, 
mit den gleichen Vorzügen zu ſchmücken wünjchte. Aber 
Diefe verichiedenen Elemente jchadeten Frau von Warens 
nicht, und die wenige Drdnung, welche im ihren Studien 
geberricht hatte, machte, daß die natürliche Richtigkeit ihres 
Geiftes Durch Diefen Wirrwarr nicht beeinträchtigt wurde. — 
Ihr fanfter, liebevolle Charakter, ihr Mitgefühl für Die 
Unglüdlichen, ihre unerſchöpfliche Güte, ihre offene und 
muntere Laune blieben fich immter gleich; und ſelbſt bet dem 
nabenden Alter, in Dürftigfeit und unter Zeiven aller Art, 
erhielt die Heiterfeit ihrer ſchönen Seele, ihr bis an Das 
Lebensende den vollen Frohſinn ihrer Schönften Tage.” 

Es ift vielleicht das reigendfte Srauenbild, daß Rouſſeagu 
überhaupt geſchildert hat, und felbft da, wo er die Fehler und 
die Vergeben ſeiner ſchönen Freundin nicht verbergen fann, 
fühlt man es ihm an, wie er die arglofe Sünderin Itebt, 
und wie der Gedanfe an das mit ihr genofjene Glüd ihm 
noch das kalt gewordene Herz erwärmt. Frau von Warens 
bat Etwas, das an Goethe's Philine erinnert, und fie tft 
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für die Zeit und den Stand, denen fie angehörte, als eine 
tppijche Geftalt zu betrachten. Die lindliche Umgebung, 
| welche ſpäter Marie Antoinette in Begleitung ihres Hofes 
in Trianon juchen ging, genoß Rouſſeau durch eine Reihe 
von Sahren neben jeiner Freundin und Geliebten in Dem 
Thal von Annecy, und es flingt wie Nüderinnerung und 
Sehnſucht zugleich, wenn er in feinen Befenntniffen einmal 
ausruft: „So oft fich meiner der brennende Wunſch nad) 
jenem ftillen und glüdlichen Leben bemächtigt, das mich 
: flieht, wendet jih meine Einbildungskraft immer den 
Waadtlande, dem See und feinen reizenden Landhäuſern 
zu. Hier au den Ufern Diefes Genferjee's, aber an feinem 
andern, muß ich durchaus noch einmal einen Obſtgarten 
beſitzen; hier müßte ic) leben mit einem verläßlichen Freude 
und einer liebenswitrdigen Frau; hier müßte ich meine 
eigene Kuh und ein feines Boot befigen; und ich werde 
nicht eher wirklich glüdlich werden, bis ich das Alles 
- erlange.” — 

| Pie oft, wie oft betreffe ih mich auf dem gleichen 
Wunſche nach einen friedlichen Befig an diefem lieblichften 
Der Seen — und er wäre gar nicht unerreichbar, wenn 
man fi entſchließen fünnte, auf die deutſche Heimath zu 
verzichten. ber wer vermag Das, wenn er die Heimath 
nicht für Nom aufgiebt, indem allein man fi, welchem 
- Bolfe man aud angehören mag, wie im Schooße der 
Natur, völlig, jede nationalen Bejonderheit vergefiend, 
heimiſch und zu Haufe fühlen Fann. 


Einundzwangiglter Brief. 
Eine Winternadht am See und Obriſt Guftav Frigheſ. 


Montreux, den 28. Dezember 1867. 


Mit einer Landſchaft ift e8 grade wie mit einem Menjchen- 
antlig oder mit einem Charakter; man muß fie unter Deu 
verſchiedenſten Bedingungen jehen, um jte richtig zu be— 
urtheilen und vollitindig zu würdigen. Wenn wir im 
Sommer auf dem Ichönen Balfon des großen Hauſes auf 
dem Rigi Vaudois ſaßen, und Die ſanften, warmen, mond— 
durchleuchteten Nächte ſich über dem See ausbreiteten, 
glaubten wir, ſchöner könne es dieſſeits der Alpen nicht 
ſein, und einen magiſcheren Anblick könne der See nicht 
bieten. Jetzt aber habe ich den See noch herrlicher ge— 
ſehen, ja recht eigentlich, in Bezug auf die Landſchaft 
überhaupt, eine völlig neue Offenbarung durch ihn erhalten. 

Schnee und Eis hatte ich in meiner oftpreußtichen 
Heimath durch meine ganze Jugend alljährlich in jolchen 
Maſſen und durch jo viel Monate vor Augen gehabt, daß 
ic) meinen durfte zu wiffen, wie fie durch das Auge auf 
die Seele wirken. Später hatte ich in manchem Hoch— 
jommer die Hochgebirge der Schweiz, Die Jungfrau, Den 
Piz Langumd, und den und jenen Bergzug feine ſchneeigen 
Gipfel über den Matten und Wäldern erheben jehen. Die 
Lioneſſahatte jchneebedecdt zu uns hinübergeleuchtet, wenn wir 
in dem Vatikane aus dem Kabinet des Torſo auf den Balkon 
binausgetreten waren, und ſeit den fieben Monaten, die wir 
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nun am ©enferjee verweilen, hatten wir abwechjelud den 
ſich breit hinftredenden glänzenden Gipfeldes Montblanc, oder 
den in wilden Gezad ſich aufbauenden Felſenkamm der 


Deut du Midi mit ihren Schneefeldern betrachten können. 


Ich glaubte mit den Möglichkeiten fertig zu ſein, welche 


Die verichtedenen Beleuchtungen auf dem — erzeugen 


\ 


fünnen. . Sonnenaufginge und Sonnenuntergänge hatten 
wir bet jehr abweichenden Witterungen beobachtet, und 
dennoch — als ich eben heute ſpät am Abende an das 
Senjter trat, hatte ich einen Anblic vor mir, von Defjen 


uberhafter Schönheit ich bisher feine Vorſtellung ge= 


habt hatte. 
Unten auf der Terraſſe an unſerm Haufe war in dem 
Gurten alles hell und Deutlich zu erfennen, wie am Tage. 


Auf dem beichneiten Boden ſah man jedes welfe Blatt 


liegen. Jeder Zweig an den immmergrünen Sträuchen und 
Bäumen, die wie auf den weißen Grund bingezeichnet 


ausſahen, war gejondert zu gewahren. Der Yaurus, Die 


Stehpalmen, die Mahonien und Die verſchiedenen Taxus⸗ 
arten ließen ihre Farbe unterſcheiden, das war um ſo über— 


raſchender, als man aus dem Theil des Hauſes, den wir gegen 


Süd-Weſten hin bewohnen, den Mond nicht ſah. Nur au 


dem tiefer, gegen den See hin gelegenen Haufe, der Matjon 


Haute rive, zeigte die faſt blendend hell erleuchtete weiße 
Wand, dab der Mond ſchon hoch am Himmel ftehen müſſe. 

Während ih jo einſam in Die ftille Nacht hinaus 
lab, fing es von Fern zu feuchen, zu ſchnauben, zu raſſeln 
an. Zwei Slammenaugen werden am Boden fihtbur, eine 
Ihimmernde Wolkenſchlange biegt und bäumt und rollt 
fih durch die Luft, Schnell entftehend, ſchnell verſchwebend, 


ey er 

fich Schnell wiedererzeugend, um fid) eben jo ſchnell wieder 
aufzulöjen. Die Lokomotive ftürmt vorüber und trägt 
den Zug Der Fremden gegen die Alpen nad dem 
Süden hin. — Wer zog am uns vorbei in Diefem Augen— 
biide? Welche Wünfche, welche Erwartungen, welche Hoff: 
nungen fnüpfen fi) an Dielen Zug? — Und der Zug tft 
ſchon wieder worüber, es ift Alles wieder Still, die Zweige 
vegen fich nicht, Fein lebendes Weſen tft zu fehen, aber 
der Mond tft in die Höhe gefommen und eine wahre 
Phantasmagorie von Farben ift plötzlich vor uns auf- 

getaucht. 
Alles ſchimmert in einem glänzenden Blau, Alles ift 
wie Durch Schleier fihtbar, die aus Licht gewoben find. 
Das Waffer iſt dunkler als der Himmel und do fo hell, 
Daß Die Sterne und der Mond ſich in ihm ſpiegeln. Völlig 
klar Liegt Die ganze Gehtrgsfette von Savoyen mit ihren 
Schneefeldern, mit ihren jchneebededten Gipfeln drüben aus— 
gebreitet. Jede Linie ift Deutlich und doc ift alleır Linien 
ihre Hirte weggewiſcht. Man weiß, daß e3 Gebirge fin, 
indeß der Fels ift wie verklärt, es ift etwas Märchenhaftes 
in dem Anblick. Das Licht, die Farben, Die Umriſſe find 
heller, feiner, verjchwebender als in der blauen Grotte auf 
Sapri, und während man Deutlich und beftimmt die Dit- 
schaften auf dem andern Ufer unterjcheidet, während son 
Bouveret und son St. Gingolph bier und da ein Licht 
aus den Häuſern herüberflimmert, das uns an der Wirk— 
Itchfeit gebannt hält, fteht man und fteht und finnt und 
träumt, und fann es nicht glauben, daß Dies uns gegen= 
über wirklich Die troßige Kuppe des mehr als ſechstauſend 
Fuß hoben Grammont ift, daß man ihn alle die Monate 
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schon vor fich geſehen bat, und daß er morgen wieder mit 
feinen Dunkeln Wäldern und ftarren Felslinien vor unſern 
Mugen liegen wird. Man meint, weil der Berg jo Klar 
und das Geftein jo licht ausfieht, nun werde und müſſe 
er ich im nächſten Augenblide aufthun, und bet dem hellen 
Mondichein werde man dann hineinſehen in das Reich 
der Gnomen, in den Palaft ihres Königs mit der Krone 
von rothen Rubinen, und in die Werfftatt der Kleinen Ar— 
beiter, die in den Bergen hämmern und fchmieden und 
Das Feuer ſchüren, an dem das Gold der Traube flrffig 
gemacht und in Die Erde ergofjen wird, aus Der es fun— 
kelnd in die Glaäſer fließt. 
| Die Bergfette von Savoyen, jo weit wir fie hier aus 
unſern Senjtern in der Penfion Mofer, und aus Mont: 
eur überhaupt vor uns liegen haben, it jehr impolant. 
Den Mittelpunkt bildet der erwähnte Grammont, an ihn 
schließt fich links la Becca de Chambary, die fi fort- 
‚zieht bis zu der erhabenen Dent du Midi, Deren untere 
Zinken la petite Dent und la Dent Valere heißen, und 
hinter der Dent du Midt wird, die Schon im Nhonethal 
gelegene Aiguille D’Agentiere fichtbar, die zur Montblanc 
Kette gehört. Rechts vom Grammont erhebt fich la Dent 
du Billand, an deren Fuß das Städtchen Bouveret ges 
legen ift, dann folgt die dreiſpitzig ſcharfgezackte Dent 
Doche mit den Felseinbuchten der Trepartien (drei Löcher) 
| und le Greur de Ravel, und endlich die Rochers De Memije 
mit dem fcharfen Borfprung der Feljen von Meillerie, 
hinter denen der Savoyenſche Badeort Evian les Bains 
für uns verſteckt liegt. 


Dieſe ſchöne Gebirgskette, wie ſie uns auch ——— 
F. Lewald, Am Genferſee. 18 
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verfürzt uns jest aber die Tagesdaner jehr. Als wir im 
Zuli nad Glion famen, ging fir ung die Some hintenf 
dem Jura, etwa zwilchen Laufanne und Genf, zur Ruhe, 
nun bat die Welt ihren halben Jahresumſchwung gemacht, 
die Sonne geht für und hinter dem Grammont unter, 
und wie Ichöner Beleuchtungsichaufpiele wir dadurch auch 
aus unfern Fenſtern theilhaftig werden, jehnen wir doch 
. den Tag herbei, an weldem vie Sonne die Felſen von 
Meillerie paffirt haben wird, denn dann gewinnen wir 
plöglih mehr als anderthalb Stunden Tageshelle — und 
der Tag ilt jo ſchön. 
ie übrigens das hiefige Stillleben mit jeder Stunde 
mehr Reiz für uns gewinnt, wie man im Ddiefer Einſam— 
feit Alles tiefer und inniger und geſammelter genießt, das 
it eine wahre Dffenbarung für nich. Es fommt mir vor 
als hätte ich innerlich nie ein veicheres eben geführt als 
bier, und wie ich mich jeden Morgen freue, wieder ai 
das Fenſter zu treten, und zu ſehen, wie drüben Bouveret 
und St. Gingolph im Sonnenschein glänzen, wie die 
Möwen über den See binfliegen, wie die Elitern auf den! 
Zweigen in unjerem Garten geihäftig und geſchwätzig 
thbun, und wie Acht und Schatten an den Bergen wech— 
jeln, jo freue ih mid am Nachmittage Schon auf Die 
Stunde, in welcher man uns die Lampe auf den Tiſch 
ftellt, das Feuer im Kamin anzündet, und in der manı 
nun wieder eines ftillen, traulichen Abends ficher fein Fan. 
Neben jenem friedlichen Arbeiten empfindet man 
Dann die Kriegs und Lerdensnachrichten um jo ſchmerz— 
licher, Die aus dem unglüdlichen Italien zu uns herüber- 
klingen, und wir find viele Wochen lang, abgeleben von! 
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der Theilnahme, welche jeder denkende Menfch bei den furcht- 
baren Ereigniſſen im Sirchenftaate fühlen muß, bei denen 
Das „Chaſſepot Wunder gethan hat“ noch im bejonderer 
Sorge um das Schidjal des Obriſten Frigyèſi, des tapfern 
jungen Ungarn gewejen, der ſich auch diefem neuen Feld- 
zuge Garibaldi's wieder angejchloffen hat, und mit Dem 
wie jeit den leßten Begeguen im Hötel Byron in Ber- 
bindung geblieben wiren. Er hatte uns Anfang Dftober 
geſchrieben, daß „der General“ ihn von Genf nach Stalten 
gerufen habe. Danach) vergingen Wochen und Wochen. 
Jeden Morgen brachten die Kölnische Zeitung und das 
Journal de Genese uns die Nachrichten aus Italien: Die 
Verhaftung Garibaldt’s in Sinalunga, jeine Befreiung, 
ſein VBorwärtsdringen, der Uebergang jeiner Truppen auf 
das Gebiet des Kicchenitaats, Die Kunde son dem Siege 
bei Monte rotondo und Die Trauerbotſchaft von der Nieder— 
lage bei Mentana drangen in unſere ſtille Klauſe. Wir 
hörten mit Schauder von jenen Wundern, welche die Chaſſe— 
pots gethan — von unjerm jungen Freunde feblte uns 
jede Nachricht; und ein Blatt der Aachener Zeitung, welches 
uns Dortige Freunde bei Anlap von Karl Vogt's Vor— 
leſungen zugeben lafjen, verſtärkte nur unſere Beſorgniß 
um den tapfern Frigyèſi. Die Zeitung enthielt den Be— 
richt eines, wie ich glaube, deutſchen Zuaven aus der 
päpſtlichen Armee, über die Schlacht von Mentana. Der 
Hilfe, welche die Chaſſepots dabei geleiſtet, war nicht eben 
gedacht; wohl aber erwähnte der Bericht eines jungen 
Freiſchaaren-Majors, der mit einem Muthe „welcher einer 
beſſern Sache werth gewejen wire“ immer in der vorderften 
Reihe gefämpt, und endlih von vielen Kugeln getroffen, 
u, | 18* 
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niedergejunfen, aber Doc nicht todt geweſen jet, bis Der 
berichterftattende Zuave ihm jeinen Nesolver an das Ohr 
gejeßt und ihn erjchofjen habe. Der Name des Gefallenen, 
wie der Zuave ihn angab, war dem unferes jungen Ungarn 
jo Sehr ähnlich, daß man ihn für denjelben halten konnte, 
und es überlief uns falt, als wir die Worte laſen. Wir 
ichrieben nach) Nom, wir jchrieben nach Florenz — von 
beiden Orten erhielten wir den Beſcheid, der Obriſt Fri: 
gyöſi ſei es geweſen, der ſchließlich mit ungeheuer Anz 
ftrengung Monte rotondo geſtürmt und genommen habe, Der 
auf dem Schlachtfelde von Mentana bis zulest gejehen 
worden, und den Nitdzug des Generals zu deden bemüht 
gewejen jei — wis aber aus ihm jelber geworden jet, wußte 
Niemand. Endlich am jechs und zwanzigften November 
erhielten wir einen Brief von ihm aus Genf. Hier bin 
ich wieder, - Jchrieb er, noch ein wenig lahm, aber doch 
febendig! — und Die Schilderung des legten römiſchen 
Feldzuges, der Schlachten von Monte rotondo und Men— 
tana, der Wunder, welche die Ghaffepots gethan, Diele 
Schilderungen wie Frigpeft fie mit der ihm eigenthüm— 
lichen antiken Einfachheit in ſeinem Briefe gab, war herz— 
erſchütternd. 

In dieſen Tagen iſt er nun bei uns geweſen, das 
Weihnachtsfeſt mit uns zu feiern, das ex ſeit feiner Kind— 
heit Tagen immer einſam zugebracht hat. Es find ſchöne 
Stunden gewejen, Die wir mit Diefem jungen heldenhaften 
Marne zugebracht haben, der zu den größten Charakteren 
gehört, welche mir auf meinen an bedeutenden Begegnungen 
doch jo veichen Lebenswege vorgefommen find. Guftas 
a iſt in Ungaen als das Kind. unbemittelter Leute 
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aus dem niederen Volke geboren. Er verlor den Vater, 
deſſen er jih als eines ſtets ernithaften und. bejahrten 
Mannes erinnert, ſchon im feinem vierten Sabre, Die be= 
deutend jüngere und von dem Kinde jehr geltebte Mutter 
‚als er eilf Sabre zählte. Sp ward er zu einer alten 
Großmutter und von Diefer in eine geringe Schule ges 
than, aus weldyer er entlief, als Die evolution in Ungarn 
ausbrach. ber Der funfzehnjährige Srigyeit war fein 
robuſter Knabe. Er konnte das jchwere Gewehr nicht 
tragen, man ftellte ihn alſo zur Artillerie, und als es ſich 
erwies, DaB er auch dazu noch Die Kraft nicht babe, machte 
man ibn zum Tronmelſchläger, weil er durchaus in Der 
Armee zu blerben verlangte; und als Trommler bat ex 
den Kampf bis zu Dejjen traurigen Ende mitgemacht. 
Als jein Regiment zeriprengt worden war, trete er eine 
Merle in den Wäldern, umher, bis er zu Jeiner Groß— 
mutter und in feine Schule zurüdfehren mußte, in der er 
jedoch nicht lange blieb, denn er bitte für fein Brod zu 
jorgen, wie er eben fonnte. Im dem militatepflichtigen 
Alter mußte er in die öſtreichiſche Armee eintreten und 
fam jo nad Wien. ber er war immer nod) son zarter 
Konſtitution, und er jelber erzäblte uns, wie nur das Mit— 
leid eines Dffiziers ihn einmal von Stockſchlägen gerettet 
babe, als er zu ſchwach gewejen jet, die vorgeſchriebene 
Anzahl von Futterſäcken yon einem Naum des Fourage— 
magazin's nad) dem andern bin zu Jchaffen. Indeß ferne 
Kräfte fingen zu wachen an, als jein Körper fich voll 
entwidelte, und jehneller noch als dieſer entwidelte fich 
jein Geift, und wuchien, durch den außerprdentlichen 
Wilfensdrang des Sünglings, feine Einfiht und jeine 
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Kenntniſſe. Mit ſeinem Negimente häufigen Ortswechſeln 
ausgeſetzt, und aus einer Garniſon in die andere ver— 
pflanzt, kam er einmal auch nad Ungarn in die Nähe 
jeines Geburtsortes und „an den einzigen Flecken Erde, 
an Dem er eine Heimath hatte, an das Grab jener 
Mutter.” Cr fand das Grab verfallen und verwildert, und. 
der Gedanfe an Dielen einſamen verlaffenen Hügel ließ ihm 
fortan ferne Ruhe. Als er Dort gewejen war, hatte er die Zeit 
nicht gehabt, Die Ruheſtätte feiner Mutter zu pflegen „und 
jelbft im Schlafe ſah er immer nur das Grab!“ bis er fich 
endlich einen Urlaub von achtundsierzig Stunden erwirfen 
fonnte, es noch einmal zu befuchen. Er batte einen Starken 
Tagesmarſch zu machen von feiner Garniſon bis zu feiner 
Heimatb, und es war Abend, als er auf den Kirchhof 
fam. Dennoch machte er ih an das Werk. Indeß Faum 
batte er begonnen, das Unkraut auf dem Ichon eingefunfenen 
Hügel auszureißen, als mau ihm Einſpruch that. Der 
Geiftlihe und die Kirche hatten die Nutznießung Des 
Kirchhofs und das Gras auf denſelben war ihnen mehr 
werth als die Pietät des Fünglinge. Man wies den Sohn 
vom Grabe der Mutter fort; aber Frigyeft war nicht leicht 
von einem Vorhaben abzubringen. Was man ibm am 
Tage zu tbun verboten, das vollführte er im der Nacht. 
Mit baltigen Händen richtete er den Hügel auf das Nene 
auf, deckte feine Seiten mit friichem jungem Raſen, legte 
einen Kranz von Feldblumen darauf, und als der Morgen 
auf Dies Werk der Kindesliebe niederichaute, ‘war der 
junge Sergeant Ichon wieder auf dem Marſch zu jenem 
Regiment. | 

Im Sabre 1859, als der italienische Krieg gegen 
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Deftreich entbrannte, und Cavour den Verſuch muchte, Die 
Ungarn gleichfalls zur Erhebung zu bewegen, ftand Frigyefi. 
mit feinem Regimente in Italien am Po, und es waren alle 

Einleitungen Dazu getroffen, daß die in demfelben befindlichen 
Ungarn zu den Staltenern übergehen jollten. Die vor— 
ſichtig eingeleitete Verſchwörung wurde jedoch verrathen, Der 
Uebergang der Ungarn wurde verhindert, und nur Frigyefi 
gelang es, zu den Stalienern zu ftoßen. Von den öſtreichi— 
schen Kugeln verfolgt, ſchwamm er, jeine Xleine filberne 
Uhr, jein beſtes Beſitzſtück im Munde baltend, über Den 
Po, und trat als Gemeiner — er hatte in Deftreich zum 
Dffizier geftanden — auf fein DBerlangen in die Reiben 

Garibaldi's ein. 

Seine außerordentliche Tapferfeit, ſein militairiſches 

Talent, ſeine Energie und Entſchloſſenheit zogen bald die 
Aufmerkſamkeit Garibaldi's auf ſich, und von Schlachtfeld zu 

Schlachtfeld vorwärts ziehend, errang er in jedem Kampfe 
einen neuen Grad und die wachſende Freundſchaft ſeines 
Generals. Als Major der italieniſchen Armee, mit den 
Orden des Königreichs Italien geſchmückt, von drei italieni— 
ſchen Städten mit dem Bürgerrecht beehrt, ging er aus 
dieſem Kriege für die Befretung Italiens hervor; um von 
da ab alle Schieffale feines Freundes und Generals zu tbeilen. 
Mit ihm erlebte er den Tag von Aspromonte, mit ihm 
Den Feldzug des Jahres 1866, in welchem Frigyèſi es 
war, der Monte Giove, jene Feltung ftürmte und nahm, 
welche einft den Angriffen des erften Napoleon widerſtanden 
hatte. Neue Ehrenzeichen waren ſein Lohn dafür; und 
am Ausgange dieſes Feldzuges, ſahen wir den prächtigen 
jungen Offizier in Como, wo die Armee Garibaldi's da- 
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mals auseinander ging. Bon der Schwächlichkeit des 
Knaben war an dem mittelgroßen, breitbrüſtigen Manne 
von dreiunddreißig Jahren Nichts mehr zu bemerken, deſſen 
große blaue Augen unter dem ſchwarzen Lockenkopfe fun— 
kelten, deſſen Blick und deſſen ganzes Weſen jo klar und 
feſt beſtimmt waren, daß man ſicher war, dieſer Mann wiſſe, 
was er wolle, und zaudre nicht auszuführen, was er wolle. 
Die Kürze jener Redeweiſe, die bilvliche Kraft feines Aus— 
drucks fielen uns ſchon damals anf. Er ſpricht meilt italie— 
nich und ſpricht und Ichreibt es mit Meiſterſchaft, während 
ſein Franzöſiſch und fein öſtreichiſch- ungariiches Deutſch 
nicht eben muſtergültig ſind; und neben dem ganzen 
männlich kühnen Weſen, waren eine Anmuth und id) 
möchte Jagen eine Kindlichkeit in Allen, was er that und 
jagte, die etwas überaus Liebenswürdiges hatten. Die 
Neigung, Die Vorliebe, mit welcher damals in Como alte 
und junge Dffiziere ihn behandelten, waren unverkennbar. 
Es ſprachen verjchtedene jeiner Kameraden mit uns von 
ihm, fie waren Alle feines Lobes voll; und feit wir ihn 
näher haben fennen lernen, verftehen wir, wis ihm ihre 
Liebe erworben hat: Er ift jenes Meiſters Garibaldi 
wahrer Schüler; er iſt ers liebevoller Held, ein 
Held, der den Krieg nur führt um des Friedens willen, 
der ihm folgen Soll. | 

In dem Sinne ift es geſchehen, daß Frigyoſi in einer 
Rede, die zu dem Beſten gehört, was auf dem ſo wüſt 
verlaufenen Friedenskongreß in Genf geſprochen worden iſt, 
alle feine militairiſchen Ehrenzeichen von ſich abgelegt und dei 
Händen des Präfidenten übergeben hat. „Sie waren mir: 
theuer, jagte er, als Erinnerung an die Tage, an welchen 
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wir fir Die Befretung eines edeln Volkes gefochten haben; 
aber der Krieg, der Menfchenwohl verfchlingt, tft ein Un— 
glüd für Tauſende und Laufende, und man Jollfich mit ſolchen 
blutgetränkten Stegeszeichen nicht ſchmücken. Verkaufen Sie 
Diefe Drden, Herr Prüfivent, Schaffen Sie einem armen 
Tagelöhner dafür ein Werkzeug, einem armen Kinde dafür 
ein Schulbuch an, dann werde ich Diefer Drden wieder 
gern gedenken. ” 
/ Und jest, da er heimgefehrt ift, nach den ſchwerſten 

Leiden des Körpers und des Gerftes, Das Herz noch blutend 
von dem Anblick der Schlachtfelder, auf denen die Freunde 
ihm gefallen find, niedergedrückt Durch Die abermals ge- 
täufchte Hoffnung, Italien völlig befreit und völlig ge— 
einigt zu ſehen, jest fibt Diefer Mann der That mit 
eiſernem Fleiße bei der ihm fremden Arbeit des Hiftorikers, 
jebt ſchreibt er Die friegeriiche und politiiche Geſchichte des 
Sahres 1867, um es der Mitwelt darzuthun, daß nicht 
die beldenmüthige Jugend Staltens, daß nicht die Männer, 
welche jte führten, die Schuld daran tragen, daß heute 
noch nicht die dreifarhige Fahne vom Gapitole weht. 


Zweiundzwanzigſter Vrief. 


Montreur, den 10. März 1868. 


Heute tft an einem wunderſchönen Abende die Sonne für 
uns zum erftenmale wieder in das blane Waſſer des See’s 
hinabgeftiegen, und unjere Tage find dadurch urplötzlich 
um ein Bedentendes länger geworden. Sp lange Die 
Sonne hinter Dem Gramont unterging, war unſer Tag recht 
furz, und wir ſahen es mit Sehnfucht und mit Freude, 
wie fie weiter und weiter hinter den javoyen’Ichen Bergen 
nach Weſten rückte, wie je den Felfen von Meillerie immer 
näher fan, und mand) liebes Mal haben wir uns gejagt: 
„wenn Die Sonne erit wieder um das Kap von Meillerie 
herum ijt, dann haben wir den Frühling!“ 

Und num, da die Sonne diefen Weg zurüdgelegt 
bat, und in einer wundervollen Farbenpracht neben dem 
Kap von Meillerie binablanf — nun fommt eine Weh- 
muth über mich, und ich Tage mir: der Frühling ift num 
da, und min werden wir von Diefem frieblichiten Der 
Seen, von dieſem jtillen Orte ſcheiden, an dem ich glück— 
licher gewejen bin, als je zuvor in meinem %eben. 

Das Dafein war bier jo ſanft in feiner täglichen 

Gleichförmigkeit, unjere Erlebniffe, die Ereigniſſe, die uns 
bejhäftigten, waren jo einfach, und fie genügten doch voll— 
fommen, jedem Tage feinen bejondern Weiz zu verleihen. 
Am eriten Februar blühten die erften Primeln; am fechiten 
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Februar gingen wir Mittags in Clarens am See ſpazieren 
und hatten eine veizende Lichtwirfung zu beobachten. Der 
See und der Himmel waren von der berrlichiten Bläue, 
Die Sonne ſtand ſtrahlend am Himmel, das Waffer aber 
war bewegt, und weil die Sonne fih in den Wellen 
ſpiegelte, ſah es täufchend aus, als ob Flammen aus dem 
See emporjtiegen, als ob feurig beſchwingte Vögel ſich in 
die Luft ſchwängen, oder als ob Legionen von Irrlichtern 
auf dem Waſſer, und obenein am hellen Tage, ihr phan— 
taftiiches Weſen trieben. 

Den Abend vorher hatten wir auch ein Schauſpiel 
gehabt, an deſſen Zauber ich immer noch zurückdenke. Wir 
waren am Nachmittage ausgegangen und befanden uns 
auf der oberen Straße nach Clarens. Als die Sonne 
untergegangen war, färbten ſich plötzlich die Dent de 
Samen und die Rochers de Ney, Die wihrend des Som— 
mers diefes Vorzugs weniger theilbaftig werden, mit dem 
feurigften Purpur des Alpenglühens. Der See war dunfel- 
roth wie glühendes flüfjiges Metall, jo roth, daß Die 
kahlen braunen Pappeln an jeinem Ufer völlig grün da— 
neben ausjaben. Die Berggelände, an denen wir gingen, 
Die belaubten Büſche, Alles war dunkelroth, als ſähe man 
es durch ein gefärbtes Glas, und während iiber dem Feuer- 
roth der Rochers de Ney des Mondes Sichel klar und weiß 
hinaufſtieg, Ichwebte über der Dent du Midi auf völlig 
lichten blauem Simmel ein leichtes roſenfarbenes Gewölk. 
Es war ein Farbenſpiel, wie ich es nie geliehen habe, mau 
traute feinen eigenen Sinnen nicht, und wie hier ſchon zu den 
verſchiedenſten Malen, dachten wir an unjern Berliner Freund, 
an den Maler Edumd Hildebrandt, der es im Bewußtſein 
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ſeiner außerordentlichen Kraft gewagt hat, ſolche Lichtwir— 
kungen, ſolche Naturereigniſſe feſtzuhalten, und dem die 
Unerfahrenheit und das Unvermögen häufig Uebertreibung 
vorgeworfen haben, weil er mehr geſehen hat als die 
Meiſten, und weil er mehr als ſie wiederzugeben vermochte. 

Aber es ſind nicht immer ſolche Wunder geweſen, 
nach denen wir unſere Tage abgemeſſen haben. Es waren 
oft ſehr friedliche und anſcheinend unbedeutende Vorgänge, 
an denen wir unſere Freude hatten. Am zehnten Februar 
fing man die Reben zu ſchneiden an; da giebt es nun 
ſeitdem alltäglich nachzuſehen, ob die Augen noch nicht 
kommen; am ſiebzehnten Februar begegneten ſich die Sonne 
und der Merkur, und unſer Nachbar, der ruſſiſche General, 
der ſteif und feſt an die Lehren der Kabbala glaubt, er— 
wartete davon, ich weiß nicht welches Wunder. Dann wieder 
ſahen wir große Schwärme son Möven, es mochten über 
zwanzig und darüber fein, über den See hinfchießen, der 
jo glatt und hell war, daß er den Flug vollfonmen wieder— 
Iptegelte und die Zahl für's Auge bis zur gänzlichen Täu— 
ihung verdoppelte. Den ganzen Februar hindurch hatte 
man dad Knospen der Bäume, und dann die Schäfchen 
am den Zweigen und Dann jeden Tag neues Werden und 
neues Wachſen und Blühen und die allmähliche Belebung 
der Natur durch den Gejang der Vögel zu beobachten; 
und während wir hier unferer Zufriedenheit fein Ende 
fannten, trafen wir eben heute mit Perfonen zufammen, 
welche voll Verlangen der Stunde entgegenfahen, die fie 
aus der tödtlichen Langweile des oelaen Aufenthalts er⸗ 
löſen würde. 


Darüber ſollte ich mich eigentlich nicht wundern BE 








—— 
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und doch füllt mir ſolche Geſinnung an Menſchen, welche 
die Sugend und deren natürlichen Hang nad) wechjelnden 
Zerſtreungen hinter fih haben — fehr unangenehm auf. 
‚ber die MWenigften find fich bewußt, daß jede Muße 


eine troftlos öde Wüfte für Denjenigen tft, der nicht die 
Ausſaat und die Arbeitskraft in ſich mitbringt, welche da= 
zu gehören, die Muße fruchtbar und förderlich zu machen. 
Es ift oft gradezu komiſch anzufehen, mit welcher Angft 


jogenannte thätige, d. h. an Äußeres, ihnen auferlegtes 


Thun gewöhnte Männer und Frauen, vor ihrer freien Zeit 


‚Stehen, und nicht willen, was fie nun mit ihr anfangen 
ſollen. Derjenige, welcher ihnen den Befehl geben fünnte, 


Boten zu laufen oder Steine zu Flopfen, wäre oft ein 
wahrer Wohlthäter und Erlöſer für fie. Steine werden 
bier jetzt aber freilich mehr als nur zu viel geflopfl. Man 
Ichüttet alle Wege friſch mit Steinen auf, nnd es fieht 
falt aus, als würden wir Fremden dazu benußt, fie all- 


mahlich feſt zu treten; denn an das Walzen denft man 


vorläufig noch nicht, und manche Streden find Dadurch 


‚gradezu ungehbar geworden. Es gejchteht überhaupt fo 
gut wie Nichts zur Bequemlichkeit der Fremden. Die Luft 


it gut, Montreur iſt windftil — was will der Franfe 
Fremde mehr? Mas bat er mehr zu fordern? 


Dreiundzwanzigſter Drief. 
Schloß Chillen. 
Montreur, den 24. März 1868. 
Seit wir bier in Montreur leben, find wir bei unfern 
Spaziergängen faſt täglich bei dem Schloſſe Chillon vor— 
beigekommen, das für uns, die wir langſam hinzuſchlen— 


dern pflegen, etwa drei Viertelſtunden von unſerem Hauſe, 


und eben ſo weit von dem, am Eingange in das Rhone— 
Thal gelegenen Städtchen Villeneuve entfernt iſt. Die Eiſen— 
bahn-Station von Veyteau tft ganz nahe bei dem Schloife, 
aber erit heute, da ich mit umjerem jungen Freunde, Dr. 
Anton Dohrn, der uns bier zu meinem Geburtstage, yon 
Jena bejuchen gefommen ilt, einen Spaziergang am Seeufer 
machte, bin id) wieder in das Schloß hineingefommen. — 

Schon von Glion aus, hatte Schloß Chillen unfere 
Augen immer auf ich gezogen. Es ſah, wenn wir es von 


oben betrachteten, wie eine riefige zu Stein gewordene 


Waſſerroſe aus, die in der Fülle ihrer weißen und braunen 
Dlätter hart am Ufer aus der Tiefe des Sees emporge- 
fonımen war. Steht man aber unten vor dem Schloffe, 
jo gewahrt man darin ein wahres Urbild Der Zeiten, im 


welchen es entjtanden ift und Die glüdlicher Weije vorüber. 


gegangen find. Scheu und gewaltthätig — voll Sucht vor 
den Menfchen und den Menfchen feindlich — tückiſch auf 


lich ſelbſt gejtellt, liegt es auf feinem Felſen im Waller da, 


und wird noch Sahrhunderten wideritehen, wie es ſeit jeiner 


eriten Grundlage einem Jahrtauſend widerftanden bat. 






| 
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Irre ih mich im meinen Erinnerungen nicht, jo war 
das Schloß, als ich es vor Dreiundzwanzig Sahren bejuchte, 
noch rundum von Wafjer umgeben und mit dem Lande 
nur durch eine Zugbrücke verbunden. Jetzt find die Gräben 
ausgetrocknet, eine jchöne Steinerne Brüde führt von dem 
- Sahrwege am Ufer, der jih haut an den Felswinden des 
Mont Sonchon binzieht, nach dem Schloffe hinüber, wäh— 
vend unter diefer Brücke die Lofomotiven, die langen Wagen _ 
züge von und nad dem Süden hindurchführen; und man 
hat angefangen, nach Ddiefer Seite hin das Schloß mit 
Heimen Gartenanlagen zu umgeben, deren junge Sträuche 
und Bäume neben dem uralten Epheu, der die Thürme 
des Schlofies und die Eden in den Mauern umrankt, 
indeß noch wenig bedeuten wollen. 

Man behauptet, dab ſchon die Römer auf dieſem 
Inſel⸗-Felsblock eine Feſte oder einen Wartthurm aufge 

richtet haben; der große, viereckte, jchwerfällige Thurm aber, 
der offenbar der ältefte Theil des gegenwärtigen Schloijes 
ift, Tieht jedoch nicht aus, als ob ex römischen Urjprunges 
wäre, wenn ſchon er alt genug jein mag, denn im Jahre 830 
unferer Zeitrechnung, iſt im demfelben bereits ein Graf 
Wala, ein Oheim und Feldherr Karls des Großen, von 
Yudwig dem Schwachen gefangen gehalten worden. Seine 
jegige Geſtalt, und dieſe iſt maleriich, von welcher Seite 
man fie auch betrachten mag, verdanft Schloß Chillon zum 
Theil den kriegeriſchen Bijchöfen von Sion, für welche 
dieſe Feſte hier am Eingange des Nhonethals, zwiſchen Dem 
Wallis, in dem fie herrichten, und zwifchen dem Waadt— 
lande gelegen, jowohl für den Angriff als für Die Abwehr 
allerdings ein Poften von hohem Werthe geweſen fein muß. 
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Dennoch vertaufchten die Biſchöfe von Ston die Fefte 
Chillon im Jahre 1005 gegen andere Belisungen am Die 
Bilchöfe von Genf. Es muß aber auch vom dieſen, die 
ſchon damals meift Prinzen aus dem ſavoyen'ſchen Haufe 
waren, jpäter aufgegeben worden fein, denn zu Anfang des 
zwölften Sahrhunderts hatten die Herzöge von Savoyen 
Schloß Chillen wieder son den Biſchöfen von Sion zu 
2ehn, und einer Der mächtigften und energifchiten unter 
dieſen Herzögen, der Herzog Peter war es, der Die lebte 
Hand legte an den Ausbau von Schloß Ehillon, weil er 
in demjelben mit Vorliebe zu wohnen und Hof zu halten 
pflegte. 

- Den Bedürfniffen eines jolchen Hofhaltes hat man 
das Schloß denn auch anzupallen gejtrebt, jo weit ſich 
Dies innerhalb einer Feſtung, und auf dem ovalen, fi) 
gegen Diten jenfenden Felſen thun ließ. Die Gebäude 
bededen den Felſen ganz und gar, dadurch ilt ihre Form 
bedingt, und weil jo verichiedene Zeiten an dem Schloffe 
gebaut haben und man Altes und Neues zu verbinden 
hatte, iſt etwas Willfürliches in die Konſtruktion gekom— 
men, das dem Schloffe ſeinen phantaftiichen Reiz verleiht. | 

Man weiß, wenn man an der einen Seite Iteht, nicht 
mit Sicherheit, was man an der andern finden wird; man 
wird überraicht, wohin man tritt. Wie fih das bedrohte 
Landvolk in Zeiten der Gefahr in Diele Feſte unter den 
Schuß jeines Herrn flüchtete, und wiederum die in ihr 
verſteckten Mannen jchreefenverbreitend auf die, jolchen Ueber— 
falles nicht gewärtigen Nachbarn hervorbrachen, fo drängen 
ih die Nundthürme mit ihren zufammengedrüdten ſpitzen 
Dächern in der Mauer nad) der Landſeite zufammen, jo 
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oerſteckt fich die jehr beträchtliche Größe des Schloffes zwiſchen 
Diejen Thürmen und nach der Seejeite hin, jo ſpringt der eine, 
niedrigere und viereckige Thurm mit jenen ſcharfen noch 
wohlerhaltenen Krenelivungen an der linfen Ede hervor; und 
beſchützt durch alle diefe Thitrme und Mauern dehnt fich 
dann über den See gegen Mittag hin, derjenige Theil 
des Schlofjes, der die Wohngemächer und den Nitterfaal 
enthält, mit einer verhältnißmäßigen Freiheit und Sicher: 
heit aus. Als Ganzes betrachtet erſcheint Schloß Chillen 
gar nicht groß. Der weite See, die riefigen Gebirge geben 
dem Auge einen andern ald den gewohnten Maapftab, und 
wir waren jelbft betroffen, als wir, die Länge des Schloffes 
am Ufer abjchreitend, die Bemerkung machten, wie Diefelbe 
dem großen königlichen Schlofje in Berlin nur wenig nachftehe. 

Seine glänzendfte Zeit hat Schloß -Chillon jedenfalls 
im dreizehnten Sahrhundert, eben unter dem Herzoge Peter 
son Savoyen gehabt, der übrigens zuerft im diefen Landen 
jich eine Truppe von bewaffneten Sölönern gehalten hat. 
Sie war aus Engländern, Italienern und Savoyarden 
zuſammengeſetzt, hatte in dieſem Schloſſe ihr Ouartier, und 
dünkte dem Herzoge verläßlicher als die Landeskinder, wenn 
es ihm darauf anfam, den Adel des Landes von der Ber- 
einigung mit den Biſchöfen von Sion abzuhalten, oder 
den bequemſten Weg in ſeine Stammländer gegen das 
Vordringen ſeiner Feinde zu vertheidigen. 
Früher hat an der andern Seite der Landſtraße, am 
Abhange des Mont Sonden noch ein Feſtungsthurm ge- 
‚fanden, der die Sperrung des Weges vollfommen machte, 
und deſſen letzte Meberrefte alte Leute noch gejehen haben 
wollen. Jetzt ift feine Spur davon mehr übrig; dafür 
\ 8. Lemwald, Am Genferfee. 19 
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find aber die zwei Neihen frenelirter Mauern, welche einen 
Hof zwifchen fih bilden und das Schloß Chillon nad 
Norden hin umgeben, völlig unverjehrt und werden mit! 
ihren Thürmen und mit dem großen Donjon, unter welchen 
früher die Gewichte der Zugbrüde befejtigt waren, immer 
noch jorgfältig erhalten. 

Chillon bat Drei Stodwerfe. Ein tief in den Felſen 
eingehauenes, acht Fuß über dem höchſten Waſſerſpiegel 
erhabenes Erdgejchoß oder Souterrain, wie man es nennen 
will, das ſich aus Hallen von verſchiedenem Umfange zu= 
ſammenſetzt. Die beiden größten derſelben haben jchöne 
Spisbogengewölbe, die von byzantiniichen Säulen getragen 
werden. Der Hauptfaal enthält deren ſieben, und es tft! 
in diefem Unter-Geftode Plab genug, eine Teuppe von 
einigen hundert Mann, nebjt einer guten Anzahl von Ge— 
fangenen zu berbergen. Durch die ſchmalen Schießſcharten 
fällt das Tageslicht gedämpft herein, und die Wirkung der; 
Sonnenftrahlen auf dem Gewölbe der Deden und in deu 
ganzen Hallen, die mit ihren rohen Winden und den aus 
gleichem Stein gehauenen Pfeilern, faſt wie natürliche 
Grotten anzufehen find, iſt ſchön. Ueber dieſen Hallen 
erhebt ſich der Gerichtsfanl, eine Treppe führt zu ihm 
direkt aus der einen Halle empor, welche als  Gefinguirf 
benußt worden tft. Dublietten, von deren erſten Drei, 
vier Stufen der Gefangene, den man verfchwinden laſſen 
wollte, in das Leere trat und in dem See verjant, Folter 
kammern und Solterwerfzeuge fehlen nicht, und werden heute 
noch in verjchtedenen Gemächern gezeigt; und wenn w=f 
jere Zeit über dieſe Unmenfchlichketten auch hinaus ft, 
jo ſtehen doch alle diefe Säle des Erdgeſchoſſes aud heute f 


— 291 — 


noch voll Werkzeugen des Mordes, voll Kanonen, voll 
Pulverwagen u. |. w., denn gegenwärtig tft Schloß Ehillon 
Das Artillerie-Magazin des MWandtlandes. Wir find eben 
noch immer nicht über die Periode der Gewaltthätigkeit 
hinaus, wir find nod immer im Der Zeit des Fauſt— 
rechts, nur daß das Morden mafjenhafter geworden tft 
und ungefährlicher für Diejenigen, auf deren Machtgebot es 
ich vollzieht. Das müfjen wir uns immer und immer 
wiederholen, um e3 uns in jedem Augenblide vorzubalten, 
wo wir ftehen, und wohn wir wollen und müfjen. 

Eine zweite Treppe, ein paar enge und winflige Gänge, 
Führen Durch Kleine pisbogig in Stein gefaßte Thüren in 
den großen, an der Dede mit kaſſettirtem Holzgetäfel aus- 
gelegten Ritterſaal. Wie er einſt geweſen, iſt nicht leicht 
zu ſagen. Zuletzt iſt er in Fresko mit den Wappenſchil— 
dern der Berner Herren bemalt geweſen. Das zeigen uns 
Die ziemlich rohen Ueberreſte dieſer Malerei. Der Saal 
it fünfunddreißig Schritte lang und fünfzehn Schritte breit. 
Die Fenſter find verhältnißmäßig klein, aber fte haben eine 
‚ feine byzamtiniiche Form, und namentlich in ven, neben 
dem Ritterſaale gelegenen zwei Zimmern des Herzogs umd 
der Herzogin, Die an und für fich ſchiefwandig, nichts 
‚weniger als prächtig gewejen jein können, find Die jüller- 
artigen Fenfter ſehr wohl gebaut und bieten die wunder- 
solle Ausficht auf den See, aus dem das Schloß empor- 
steigt. Im dem großen fieben Schritte langen Kamine 
des Nitterinales hängen nod die eifernen Ringe zum be- 
‚ feftigen der Keffel und der Bratipieße herab, und bier in 
dieſem Saale war es, wo Herzog Peter am Der Seite 
ſeiner Gattin, wie die Chroniken es erzählen, in den Frie- 
| 19* 
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denstagen, denen er nicht abhold war, herrlich und in 
Freuden Hof hielt. Hier empfing er feine Bafallen, deren: 
Wappen an den Wänden neben denen des Haufes von! 
Savoyen prangten, ehe die Berner Herren die ihrigen an 
deren Stelle jegen ließen. Hier in dieſem Naume rief! 
Hörnerklang die Gäfte zu der Mahlzeit. In prächtigen 
Feſtkleidern kamen die Nitter, in Gewändern mit ihren 
Wappen Darauf geftict, Die Edelfrauen zu der Tafel, au 
welcher der Kaplan aus einem in violettem Sammet ges 
bundenen, reich mit Gold verzterten Breviere, die Tiſch— 
gebete las. Bon dem im Kamine lodernden Feuer wur— 
den Die Dampfenden Braten gleich auf den Tiſch getragen, 
die Trinfhörmer gingen in die Runde, Minneſänger und 
Hofnarren würzten mit ihren Liedern und mit ihren Späßen 
die Tafelfreuden, und bis tief in die Nichte hinein, ward Die 
Luft nicht müde, die man dann ſpäter in der Stapelle des 
Scloffes, welche jet noch am beiten von allen innern 
Räumen erhalten ift, in frommen Gebeten büßte. 

Indeß Die Bußen und der Friede währten damals mie 
und nirgend lange, und auch bier am Ufer des Genferjees 
hörte der Kampf nur jelten auf. Sogar von einer Schlacht 
von Chillon iſt zu st wie ich aus dem Dictionaire 
Historique du Canton de Vaud erjehen. Um das Jahr 
1265 oder 66 nämlich, war Herzog Peter auch wieder einmal. 
in einen Krieg mit dem Biſchofe von Sion verwidelt, und 
der dem Herzoge feindliche Adel des Wandtlandes hatte 
den Deutschen Katjer davon benachrichtigt, Daß im dieſem 
Augenblide ein Schlag gegen den Herzog Peter wohl aus: 
zuführen jein würde. Der Kaiſer fendete alſo einen ſeiner 
Hanptlente, den einige Gefchichtichreiber als einen Herzog, 
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son Koppingen bezeichnen, während andere in ihm den 

Grafen Rudolf von Habsburg zu erfeimen glauben, mit 
einer Truppe ab, an welche ſich die mißvergnügten waadt— 
Aindiichen Edelleute anjchloffen, und fort zogen fie, um 
Chillen zu belagern. | 

- Sowie Herzog Peter davon Kunde befam, brach er 

in aller Eile aus dem Wallis auf, und es gelang ihm 

im Schuße der Nacht, mit jenen Schanren bis nach Bille- 
neuve vorzudringen. Mit zweien feiner Mannen machte er 

ſich, jeine Truppen noch zurücdlaffend, nach Chillen auf, 
um ungejeben vom Feinde in jein Schloß zu gelangen. Bet 

Tagesanbruch verfügte er fich auf den großen Thurm, von 
dem aus er feine Feinde überjehen fonnte. Site lagerten 
ſammt und jonders auf den Höhen vund um Montreux 
her und jchliefen, nichts Böſes ahnend in ſüßer Ruhe, weil 
fie den Herzog noch im Walis glaubten. Der aber hatte 

ſeine Umschau kaum gehalten, als er fih eilig in em 
kleines Boot warf, das ihn mit raſchen Ruderſchlägen über 
die jchweigenden Waſſer des Sees nad) Villeneuve hinüber— 

trug, wo jeine Leute feiner harten. „ALS ſie ihn dann heiter 
und wohlgemuthet jein Boot verlafjen und fih ihnen naben 
ſahen, riefen fie ihm entgegen, was ex ihnen denn fir Kunde 

bringe? — Gute und ſchöne! gab er ihnen zur Antwort, denn 

wenn wir rechte Kerle jind, werden mit unjers Gottes Hilfe 
alle unfere Feinde uus im die Hände fallen!" Wie mit einer 
Stimme riefen Alle: Herr! Ihr habt nur zu befehlen! — 

Darauf waffneten fie fich flugs, und nachdem fie fich ges 

hörig gerüftet Hatten, Stiegen fie zu Roſſe und zogen in 

Ichöner Ordnung, ohne es mit dem Trompetenflang zu 

grüßen, an des Herzogs Schloß son Chillen ftill vorüber. 
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Sp erreichten fie unbeachtet die Schaaren ihrer Feinde 
und fielen mit einem Sclage über die Zelte und das 
Lager des Herzogs von Koppingen ber, wobei fie wenig, 
Arbeit hatten, denn fie fanden ihn und alle jeine Leute 
unbewaffnet und im halben Schlaf. So flug hatten fie 
es angefangen, daß fie den Herzog von Koppingen ſelber 
zum Gefangenen machten; mit ihm die Grafen von Nidan, 
son Gruyere und von Arberg; die Barone von Miontfaucon, 
von Grandjon, von Caffonay, von Montagny; zuſammen 
achtzig Grafen, Barone, Herren, Ritter, Stallmeifter und) 
Edele des Landes. Sammt umd jonders ließ nun Herzog 
Peter alle diefe gefangenen Grafen und Herren im jene 
Seite Ehillon führen, aber er behandelte fie nicht als wie: 
- Gefangene, jondern er nahm fie anftändig und feftlich und‘ 
mit Ehren auf. Der Beute indelfen gab es — viele 
und ſie war ſehr reich!“ 

Wenn man jetzt ſo in Chillon herumgeht, kann man 
ſich keine rechte Vorſtellung mehr davon machen, wie man 
eine ſolche Anzahl von Rittern und Herren, neben den 
ſtändigen Bewohnern des Schloſſes dort habe herbergen 
und bewirthen können, indeß die Herren waren in jenen 
Tagen freilich nicht verwöhnt! Sie werden wohl nicht 
Jeder ein beionderes Schlafgemadh und vermuthlid auch 
fein befonderes Totlettenzimmer gefordert haben. Hielt man 
es Doch noch zu den Zeiten von Margarethe von Valois, 
nach einem damals gedrucdten „Manual für einen Hof 
mann“, nothwendig, demfelben ausdrüdlich zu bemerken, 
daß jeder Mann von Stande, der die Ehre habe, am könig— 
lichen Hofe zu erſcheinen, fich jede Woche wenigftens ein= 
mal zu wajchen habe. Dies Manual, das wir im einer, 
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erneuten Ausgäbe ſelbſt bejigen, it übrigens mit allen 

jeinen Anordnungen nicht Dazu geeignet, eine bejondere 

‚Bewunderung oder Neigung für Die „Ihönen Tage Der 

Vergangenheit“ zu erwecen oder ſie zu jtärfen. 

Die fiegreihe Schlaht von Chillen hatte aber Für 
den Herzog Peter den Beſitz des Waadtlandes entichteden; 
denn Lauſanne und Yoerdun mußten fi bald Darauf er= 
geben, und noch im achtzehnten Sahrhundert jtand als 
Erinnerung an die Schlacht von Chillen unweit son der 

Kirche son Montreur, ein Beinhaus, in welchem man Die 
Gebeine der in der Schlacht son Chillon gefallenen Kämpen 
aufbewahrte. Indeß es war dem Herzoge nicht vergönnt, 
lich lange Des neu gewonnenen Ländereizuwachſes zu er— 
freuen. Er ftarb jchon zwei Sabre nach der Erwerbung 
Diejer Landestheile, als ex bei der Rückkehr aus einem in 
Stalten unternommenen Seldzuge, ſich eben wieder nad) 
Chillen begeben wollte. Seine Nachfolger bewohnten das 
Schloß nur zeitweile und ſelten. Kiner von ihnen, Amé 
‚der V. von Savoyen, beging 1272 in Ehillon feine Hoch— 
zeitsfeier mit Sybille son Bauge, und durch die zweihun- 
dertachtundjechzig Sabre, welche Chillen nad dem Tode 
des Herzogs Peter noch in den Händen des Haujes Sa— 
voyen verblieb, Keherrichen von Dort aus wandtländiiche 
Edelleute als Kaftelane im Namen des Herzogs das Land, 
bis Chillon nach der Eidgenoſſenſchaft zwiichen Genf und 
Bern, son den Eidgenoſſen geftürmt und für Bern ges 
wonnen wurde. 

Damals war Anton yon Beaufort Kaftellan und 
Kommandant des Schloffes, das von den Genfer Önleeren 
zu Wafler, und von den Berner Truppen unter Sans 
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Franz Nägunly zu Lande angegriffen und regelmäßig be— 
lagert wurde. Man bombardirte es gleichzeitig von Der 
Seite von Montreur, von Billenene aus, und vom Waſſer; 
und Antoine von Deaufort, der wohl einſah, Daß er dem 
Platz nicht halten Eönne, da das ganze Waadtland bereits von 
ven Bernern erobert worden war, begann Verhandlungen 
einzuleiten, um für ſich und Die ganze Bejakung, bei 
Uebergabe des Schlofjes, freien Abzug mit Waffen und 
Habe zu erwirfen, welchen jedoch der Berner Feldherr nur: 
den italienischen Truppen zugeftehen wollte. Man parla— 
mentirte lange hin und her, da, mitten in den ichweben- f 
den Berhandlungen, faßte der Schloß-Hauptmann einen 
heroiſchen Entſchluß. Um fi und die Seinen nicht den 
Bernern zu ütberantworten, deren Grauſamkeit gegen ihre 
Gefangenen man fürchten lernen, verfuchte er das Neußerfte. 
Er warf fich mit einem Theile feiner Mannſchaft in Die 
große zum Schloffe gehörende Barfe, bahnte ſich mit überra= 
Ihender Schnelligkeit durch die Genfer Galeeren jenen Weg 
nach La Tour-Ronde, und es ward ihm möglich, ſich mit f 
den Seinen auf das Land zu retten. Ehe man es hin 
dern konnte, hatte er vor den Augen feiner Feinde jein 
Schiff in Brand geftect, und dieſes gethan, gelang es ihm, 
ich mit feiner ganzen Schaar in die Gebirge von Fau— 
eiguy zu flüchten, wohn man ihm nicht folgen konnte. 
Nach der Entfernung feines Kommandanten ergab 
ih Chillon ohne alle Bedingungen, und der Einzug Der 
Berner und der Genfer befreite einen der ausgezeichnetiten 
Männer, welche Ehillon je als Gefangene verborgen hatte, 
den Prior von St. Viktor zu Genf, Franz von Bontvard, 
den man gemeinlich als den Helden des Byrom'ſchen 
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Gefangenen von Chillen anſieht. Aber der „Gefangene 
von Chillon“ iſt — rein dichteriſche Erfindung. Byron 
wußte son Bonivard's Geſchichte Nichts, als er jenes Ge— 
dicht ſchrieb, und nur das „Sonnet an Bonivard“ iſt 
ſeinem Andenken entſprungen und geweiht. 


Bonivard hatte ſich bei den Streitigkeiten, welche 


wie immer, ſo auch im Anfange des ſechszehnten Jahr— 
hunderts len den Genfern und dem Herzoge von 


Savooyen herrſchten, auf Seiten der Genfer gejchlagen; und 
obſchon er jelbit ein katholiſcher Serftlicher war, fich Der 
reformivenden Partei zugewendet. Das war in den Augen 
des Herzogs und des Bilchofs von Genf ein doppeltes Ver- 
brechen, und dieſer Letztere hatte den Priorplöglich und argliftig 
überfallen lafjen, um ihn dem Herzoge von Savoyen aus- 
zuliefern, Der ihn zwei Jahre im Gefängniß hielt. Als 
mar ibn endlich aus demſelben entließ, verfuchte Bonivard, 


als Schaploshaltung für fein verlorenes Priorat, fich von 


Dem Herzoge eine Penfton zu erwirken, und man jchten 
auf fein Begehren eingehen zu wollen. Um nun über 
dieſe Angelegenheit zu verhandeln, hatte der Verarmte ſich 
nad Moudon begeben, wo Der Herzog mit feiner Ge— 
mahlin im Frühjahr son 1530 Hof bielt. Am Abende 
vor dem Dimmelfahrtstage jpeilte Bonivard in allem Frie- 
den mit dem Marfchall son Savoyen zu Nacht, und jchlief 
bet Noel von Bellegarde, dem Haushofmeiſter der Her— 
zogen, welcher ibm am Morgen des Himmelfahrtstages 
einen ſeinen Diener mitgab, um den Prior nach Lauſanne 
zu geleiten. Sie hatten aber erft einen Theil ihres 
zurückgelegt, als ihnen plöglich der obenerwähnte Kaſtellan 
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von Chillen, Antoine von Beaufort, mit einem Gefolge 
von zwölf bis fünfzehn Reiſigen begegnete. 

„Sch ritt, jo erzählt Bonivard, der einer der Ges 
ſchichtsſchreiber von Genf und einer der beiten Styliften 
feiner Zett war, ich ritt ein Maulthier und mem Führer 
ein mächtiges Roß. Ich ſagte zu ihm: vorwärts! vor— 
wärts! und ich jelbft gab meinem Maulthiere die Sporen 
und legte die Hand an den Degen. Mein Kührer aber, 
Itatt mir zu folgen, wendete plöglich jein Pferd, fiel mir 
in den Zügel und ſchnitt mie mit einem Meſſer, das er 
ſchon in Bereitichaft gehalten hatte, Die Degenfoppel durch. 
Danach hatten die Andern dann ein leichtes Spiel. Sie 
führten mich gebunden und gefnebelt nach Chillon ab." — 

Anfangs behandelte man den Prior in der neuen 
Gefangenschaft jedoch nicht Schlecht. Der Kaftellan ließ 
ihn neben fich wohnen und verſuchte ihn in weltlichen und 
getftlichen Dingen zu ferner fogenannten Pflicht zurückzu— 
‘ führen, indeß da dies nicht gelingen wollte, zog man, als 
einer der Prinzen des Savoyen’ichen Hauſes zum Bejuche 
in das Schloß Fam, andere Saiten auf. „Als der Herzog 
da war, berichtet Bontvard, ſperrte mich der Kaftellun iu 
eine Grotte, Die tiefer gelegen war als des See's Ober— 
fläche, und ließ mich an einen Pfeiler jchließen, am Dem 
ich vier Jahre angeichmiedet geblieben bin. Ob er das 
auf Befehl des Herzogs, oder aus eigenem Entſchluſſe ges 
than hat, das weiß ich nicht zu jagen; ſoviel aber weiß 
ich, Daß ich reichlih Muße hatte, um den Pfeiler herum 
zu gehen, und mit meinen Tritten in den Felſen einen 
runden Fußſteg einzutreten, als hätte ihn Einer mit dem 
Hammer eingefchlagen.“ 


— 


Man zeigte uns denn auch heute noch den Pfeiler, 

an welchem Bonivard gejchmachtet hat, und Byrons Namen 

an demjelben. Schade, daß man nicht auch die Verſe 

Byron's, die fih in dem „Gefangenen von Chillen“ auf 

diejen Pfeiler beziehen, an demſelben angebracht hat. 
Die Worte lauten: | 


Chillon! thy prison is a holy place,. 

And thy sad floor an altar; for 't was trod 
Until these very steps have left a trace 
Worn, as if the cold pavement were a sod, 
By Bonnivard! May none those marks efface! 
For they appeal from tyranny to God! — 


Aber auch vor und nad Bonivard hat es dem Fels— 
gewölbe son Schloß Chillon am Gefangenen nicht ges 
mangelt. Im der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
3 B. als eine furhtbare Sudenverfolgung durch ganz 
Europa ging, jegte man in den Gewölben von Chillen 
Die Juden aus dem Chablais gefangen, Die angeklagt 
waren, die Brunnen vergiftet zu haben, und dadurd Die 
Urheber Der Epidemie, eben des ſchwarzen Todes, zu ſein, 
der um 1348 in der Schweiz wie in dem ganzen übrigen 
Europa wüthete. Man hatte die Tortur gegen fie an— 
gewendet, fie verurtbeilt lebendig verbrannt zu werden, 
und einige Ghriften, welde der Mitwiſſenſchaft besichtigt 
worden waren, ebenfalls den furchtbarſten Martern aus— 
gejeßt. Aber der Bevölkerung des Waadtlandes war Diele 
Juſtiz noch immer nicht jchnell und nicht grauſam genug. 
Ste überfiel das Schloß, bemächtigte fich der gefangenen 
Juden, gegen welche auch durch die Tortur natürlich Fein 
wirfliher Schuldbeweis zu ermitteln gewejen war, und 
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verbrannte fie ſammt und jonders ohne alles weitere Ur— 
theil, ohne alle Rückſicht auf ihr Alter oder ihr Geichlecht. 

Zu Ende des Jahres 1663 jegte Die Negierung von 
Bern einen der Meuchelmörder in Ghillon gefangen, 
welche der König von England gedungen hatte, Die im 
Lauſanne und Vevay lebenden engliichen Republikaner Liste, 
Drougbton und Ludlow zu ermorden. Das Unternehmen 
gegen Lisle, Der mit Ludlow das Zodesurtheil gegen Karl 
den Erſten unterzeichnet hatte, gelang in Lauſanne. Der 
von Savoyen herübergefommene Mörder eritach ihn auf der 
Schwelle der Kirche St. Francois, mit dem Nufe „es 
lebe der König!” — und trotz Des hohen von Der Berner 
Regierung auf jenen Kopf gelegten Preijes, entkam er 
glüdlich. Der andere Bandit, deſſen man in Morges 
babhaft geworden, wurde am Neujabrstage 1664 in Chillen 
verhört. Er geſtand, wer ihn und den Entflohenem gedungen, 
daß Die ſavoyenſchen Edelleute de la Broötte und du Fargis 
ihnen bei ihren Verſuchen, Lisle und Ludlow beizufonmen, 
behilflich gewejen wären, und ihnen die Wege zur Flucht 
gebahnt hätten. Ludlow iſt beiläufig fiebenzig Sabre alt 
in Vevay geftorben und in der dortigen St. Martinskirche, 
ebenfo wie Brougbton beftattet worden. Seine Grab- 
ſchrift iſt noch heute Dort zu finden. 

Die Injchrift auf dem Haufe, das er in Vevay bes 
wohnt, hat eine monarchiſch fanatifche Engländerin im 
Sabre 1821 zeritören laffen, die Das Haus nur gekauft 
bat, um dieſe Denftafel vernichten zu können. Irre ich 
nicht, ſo tft jetzt Die Sillig'ſche Erziehungsanſtalt fir 
Knaben in dem Hauſe. | 

Im Ende des achtzehnten Jahrhunderts endlich, als 
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in Frankreich die Revolution ſchon im vollen Gange war, 
ließ die Berner Regierung, welcher auch damals das 
Waadtland noch unterworfen war, drei Waadtländer in das 
Gefängniß von Chillon führen, welche am 14. und 15. Juli 
1791 in Ouchy und Rolles den Jahrestag der Erſtür— 
mung der Baftille gefetert und fich bei den Feitgelagen öffent: 
lich zu den Grundſätzen Der franzöſiſchen evolution bes 
fannt hatten. Es waren der Amtsaſſeſſor Henri Noffet 
aus Lauſanne, Georg Albert Müller, Herr von la Motte, 
und ein Doktor juris aus Grandſon, Namens Antoine 
Miesille; und noch im Dftober 1848 brachte man den in 
Freiburg vefivirenden Bilhof von Lauſanne und Gent, 
Monfiguore Etienne Marilley als Stantsgefangenen mach 
Chillen in Gewahrfam, weil er fich gegen die Beſchrän— 
fungen aufgelehnt hatte, welche die neue Konſtitution Den 
bisherigen Nechten der Biſchöfe entgegenftellte. Indeß 
jeine Haft währte nur einige Wochen, da Die Aufregung 
jener Tage fich in der Schweiz bald ſänftigte. 

Auch jest noch ift Schloß Chillon ein Gefängniß, 
und wir jelber jahen einen Gefangenen über jeine Brücke 
Ichreiten, als wir auf dem warmen Siesgeröll am Ufer 
jaßen, und hinträumend im der. Mittagsjonne, in Das 
blaue Waſſer jchauten, das mit feinen Fleinen gligernden 
Bellen leiſe und Linde die Kiefel zu unjern Füßen über: 
ſpülte. Uber der Gefangene war fein Biſchof und fein 
Ritter, fein patriotifcher Freiheitsheld und auch fein des 
Veiterzeugens angeflagter Sude, jondern ein Handwerker, 
jeiner mit Kalk beiprüsten Kleidung nah ein Maurer, 
der ſich irgend eine gefegwidrige Handlung zu Schulden 
fommen laffen. Gr und der ganze Vorgang -und der 
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Landgensd'arme, in jeiner grundhäßlichen Uniform, fahen 
nichts weniger als poetiſch oder romantisch aus; Dafür 
jaßen wir aber in voller Friedensficherheit unter ven 
niederhingenden Aeſten der Trauerweide, deren Zweige 
fich grün zu firben begannen; und wir trugen Beide gar 
fein Verlangen nach jenen Tagen, in denen oben ber der 
Kirche von Montrenr die reiſigen Mannen des Koppingers 
und drüben in Billeneuse die Gewappneten des Herzogs 
Peter gelegen, und von dem See die Genfer Guleeren 
ihre Kanonen gegen Chillon gerichtet hatteı. 

Und doc erimmere ich mich Deutlich, wie mich einft 
entzücdt hat, was mir jest barbariſch, roh und widrig 
däucht; wie mir das Herz geklopft hat bei den mannlichen 
Thaten von de la Motte Fouqué's lanzenbrechenden Rittern, 
wenn fie mit Anrufung des Erlöſers nnd der Madonna 
zu Gottes Ehren und nebenher zu ihren eignen Bortheil, 
kämpfend und mordend Durch Die Lande zugen. Der 
Einzelne macht nur feine Wandlungen eben fehneller durch 
als die Geſammtheit, aber ſie geben ihm dod Das echt, 
von fich und feiner Entwidlung auf Die Entwidlung aller 
zu ſchließen. Die Zeit bleibt gewiß nicht aus — Ste kann 
nicht ausbleiben — in.welcher Allen der ſogenannte große 
Krieg grade jo unvernünftig und jo unmenjchlich erichernen 
wird, als uns Beiden heute hier an diefem friedlichen 
Ufer die lanzenbrechenden vitterlichen, berzoglichen, biſchöf— 
lichen und ſtädtiſchen Naufereien. 

Sch babe einmal in London em Bild von Landſeer 
gefehen, das den Herzog von Wellington Darftellte, Der 
mit jeiner Nichte das Schlachtfeld von Wanterloo be— 
teachtete,. auf welchen Ackerleute während der Mittagsraft 


an... 
ihe Mahl verzehrten. It was a famous victory! war 
unter diefem meiſterhaft gemalten Bilde in goldnen Letter 
zu leſen. | 

Sch glaube es fommt die Zeit, in welcher man unter 
Schlachtenbildern andere Unterſchriften jegen, und kein 
Schlachtfeld — weder das von Chillen noch das von 
MWaaterloo oder Sadowa — anders betreten und betrachten 
wird, als mit dem Ausruf: weld’ eine granenvolle Zeit, 
welch” entjegliche Erinnerung! 

Ihr jeht, ich komme immer wieder auf daſſelbe zurüd, 
und wir jollen auc immer wieder darauf zurückkommen, 
um es ung und Denen, die wir zu erziehen haben, be— 
ſtändig vorzubalten, daß wir noch im Mittelalter ftedfen, 
daß wir noch Wilde und Barbaren ind, und gefittete, 
vernünftige Menjchen werden müfjen. Es lebt fih gu 
zu janft und gut in dieſem freien Lande, ohne Kanonen— 
Donner und Teommelichall, unter freien, friedlichen Bür— 
gern, und es tft hoch erfreulih im dem Ritterſaale von 
Chillen, defjen einftige Befiser Land und Leute ihrer un- 
umſchränkten Selbitjucht Dienftbar machten, jebt zwilchen 
den Fahnen der freien Waadtländer, welche die Wände 
zteren, unter dem Landeswappen mit feiner Inſchrift 
Patrie et liberte, gleichlam als — derſelben die 
folgenden Verſe zu leſen: 

CSes mots sacres liberto et patrie 
Notre ecusson les rappelle & chacun, 


Et la Croix blanche & son tour nous crie: 
Un pour tous et tous pour un! 


Dierundgwanzigfier Brief. 


Montreux 1868. 


Schon als wir im verwichenen Jahre im Genf gemejen 
jind, und vollends hier, wo ich bei meinen verschiedenen 
Studien über diefe Gegend, immer wieder auf die finftere 
Seftalt Galsin’s geftopen bin, deſſen Einfluß auf Die 
Sntwidlung Des Genfer und des waadtländiſchen Volks— 
charafters ein ſo mächtiger gewejen ift, hat fich es mir auf: 
gedrängt, daß eigentlich noch ferne tiefgreifende Lebens— 
geichichte Diejes im jeden Falle jehr bedeutenden Mannes 
eriftirt. Die Biographie, Die ich in die Hand befommen 
habe, war eine ſchönmalende Verherrlichung mit jo uns 
jichern Umriſſen, daß man Mühe hatte, nur die Thatlachen 
zufammen zu finden; Alles, was von veformirten Geift- 
lichen über Calvin gejchrieben worden, hebt, jo weit ich es 
gejeben habe, jeine theologische und Firchliche Wirkſamkeit 
gefliffentlich hervor und läßt jenen Eingriff in das poli= 
tiiche Leben der Nepublif Genf zum Theil im Schatten 
liegen. Cinzelne Monographien bieten allerdings gutes 
Material für dieſe oder jene Charakterſeite von Calvin, 
von deſſen Leben ich bisher eigentlich nicht mehr gewußt 
habe, als davon im Konyerfationslerifon zu leſen ift, und 
ale man uns in dem Gefchichtsunterrichte über ihn mit- 
getheilt hat. Aber die Gefchichte, wie fie uns in Den 
Schulen gelehrt wird, leiftet uns für. die Kenntniß der 
Menjchheitsentwiclung eigentlich nicht viel mehr, als eine 
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Landkarte für Die Anſchauung von den Ländern, und den 
Städten. Sie liefern beide nur Umriffe. Man fieht es 
der Landkarte von Süditalien nicht an, wie Schön es ſich 
am Golfe son Neapel ruhen läßt, und Die Karte von 
Norddeutſchland laͤßt es auch nicht erkennen, wie öde die 
nordiſchen Haideländer ſind. So ſagte es uns auch die 
Geſchichte in ihren großen Umriſſen nicht genugſam, was 
im Einzelnen gewirkt und gelitten worden iſt, und auf 
welch blutigen Bahnen die Menſchheit den Weg des Fort— 
ſchritts zurückgelegt hat. Dieſen Weg aber muß man im 
Auge behalten, um ſich ſtets daran zu erinnern, bis zu wel— 
chen Grauſamkeiten das Menſchenweſen ſich fortreißen laſſen 
kann, wo es ſich und ſeinen Vortheil oder ſeine Anſicht 
son den Dingen angetaſtet und bedroht ſieht; und um ſich 
Daneben an der Erkenntniß aufzurichten, daß teog jenes 
blutigen Weges Die Menfchheit in den letten Jahrhun— 
derten doch eine tüchtige Strede auf dem Pfade Der gegen- 
ſeitigen Duldung vorwärts gefommen tft, und Daß Die 
Freiheit des Einzenen jest doch ſchon einen fefteren Boden 
und einen weit größeren Spielraum gewonnen hat als früher. 
| Indeß alle Entwidlung vollzieht fih langiam, und 
ich betrachte immer wieder die Geſtalt Calvin's, um es 
verſtehen zu lernen, wie Jemand, der fich gegen die ſtarre 
Tyrannei der römiſchen Kirche mit aller Gewalt ſeines 
Weſens aufgelehnt hatte, in der Kirche, die er ſelber grün— 
dete, augenblicklich mit der gleichen Unduldſamkeit zu Werke 
‚ging; wie Der Reformator, dev den Ketzergerichten im feinem 
Baterlande nur mit Noth entgangen war, Verbannung, 


Tod und Scheiterhaufen über Diejenigen zu verhängen 
8. Lewald, Am Genferfee. 20 
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vermochte, Die wicht ihr Urtheil au das feine gefangen 
gaben, die nicht glaubten, wie er glaubte. | 

Es iſt merkwürdig genug, daß die Neformatoren der 
fatholiichen Kirche, mit Ausnahme von Savonarolı undlf 
Hutten, fih nur gegen eine gewiſſe Tyrannei innerhalt 
der Firchlichen Lehren und Gebräuche, nicht gegen die ftaat- 
liche Tyrannet, nicht gegen die Iyrankıei überhaupt er 
hoben; und wie die wirkliche Geſchichte der Franzöfiicheng 
Revolution erjt jetzt allmählich an das Tageslicht gezogen 
wird, jo wird auch die Gefchichte der Reformationszeit,J 
die mehr als hundert Jahre umfaßt, noch erft gejchrieben 
werden, und es wird dann erft auch dem Bauernkriege und 
den MWiedertäufern, und allen ähnlichen Erhebungen und | 
Beitrebungen jener Tage, ihr Plab auf dem Wege de | 
richtigen Erkenntniß, und eine andere Würdigung als Dich 
bisherige zu Theil werden müſſen. 

Was ich mir über die Äußeren Verhältniſſe Ealoin’s 
zuſammengeſtellt habe, will ih Euch in einigen Blättern 
mitzutheilen verfuchen. | 

Der Genfer Neformater, wie man Calvin zu nenne 
liebt, wer fein geborner Genfer. Es war ein Franzoſe und 
am zehnten Juli fünfzehnbundertundneun zu Noyon u 
der Picmdi geboren. Sein Großvater war ein Böttigerf 
in Pont PEveque, jein Water Gerard Chausin hatt | 
ſtudirt, war apoftolifcher Notar, und befleidete neben ver 
ichtedenen anderen Aemtern, auch den Poften eines Sefref 
tairs bei dem Biſchof Charles de Hangeft. Da Germpf 
Chauvin auf dieſe Weiſe mit den Edelleuten des Lande— 
mannichfach in Verkehr ſtand, und fein Sohn frühzeitige 
gute und hervorragende Anlagen zeigte, erlangte Der DVaterf 
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|, daß ein Seigneure de Mommor ihn, allerdings auf 
| Chauvin's Koſten, mit und neben ſeinen Kindern erziehen 
ließ, alſo daß Jean ſeine frühe Jugend in einem reichen 
und vornehmen En. zubrachte. Indeß die Ausgabe für 
iefe Erziehung fiel dem Vater ſchwer. Er wendete fih 
E: um Beiltand an jeinen Bilchof, und erlangte für 
den der Kirche beftimmten Knaben, als Derjelbe fich feinem 
zwölften Jahre näherte, die Stelle eines Kaplan's an der 
Kapelle la Géſine. Noch ehe er dies zwölfte Jahr beendet 
hatte, wurde er jchon tonjurirt. Die Berleihung einer 
‚geiftlichen Stelle an einen Knaben, der fie noch nicht ver- 
walten konnte, war allerdings eine Ungehörigkeit, aber in 
‚jenen Zeiten etwas nicht Ungewöhnliches. In Portugal 
hatte: es einen fünfjährigen Kardinal gegeben, in Frauk— 
reich war Ddet de Chätillon mit ſechszehn Sahren Kar- 
Dinal‘ geworden, und Len der X., der dieſen Kar— 
dinal de Chatillon ernannte, war selbit Ihon mit fünf 
Jahren zum Erzbiſchof son Air erhoben worden. Erft 
das trientinijche Concil hat den Mißbrauch abgeichafft, geift- 
liche Aemter als Verforgungen an Unmündige zu verleihen. 
Im Genuß jeiner kleinen Sinefur und in dem Haufe 
des Seigneurs de Mommor verblieb der Knabe Calvin 
bis in fein vierzehntes Jahr. Da brach in Noyon Die 
Peſt aus, und der Vater, defjen Hoffnung auf die Zu- 
kunft dieſes Knaben durch deſſen ſchnelle und ungewöhnliche 
Entwicklung noch geſtiegen war, beſchloß ihn nach Paris 
zu ſenden, um ihn der in Noyon drohenden Gefahr zu 
entziehen. Calvin wurde alſo mit den Kindern des Herrn 
von Mommor nach der Hauptſtadt geſchickt, dort aber von 
J—— —— 20* 
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feinen bisherigen Gefährten getrennt, und einem Onkel 
zur Aufficht anvertraut, der ein Schloffermeifter war. 

Seine Studien fortzufegen trat Calvin in das College 
de la Marche ein, an welhem Mathurin Cordier, den Caloin 
ſpäter jelbft nach Genf berief, einer der beliebteften Lehrer: 
war. Damals hatte Die neue Lehre in Frankreich ſowohl 
im geringen Volke als unter den Vornehmen ſchon viele 
Anhänger gefunden, und die durch fie angeregten Streit— 
fragen beichäftigten Alt und Jung duch alle Stände. Doch 
dachte man ihm Allgemeinen noch nicht an eine völliger 
Losjagung von Nom und vom Papftthume überhaupt. Manı 
glaubte vielmehr durch die Abſchaffung gewilfer Mißbräuche, 
durch ‚die Aufklärung und Feftftellungen der Dogmen, 
iiber welche man ftreitig geworden war, die römiſch— 
fatholifhe Kiche zu erheben und zu feitigeu, und der: 
junge Caloin, der von einer fehr frommen Mutter zu Der 
ſtrengſten Ausübung aller Eichlihen Gebote angehalten 
worden war, hatte in Noyon wohl ſchwerlich an die Mög 
fichfett einer. Auflehnung gegen das Papftthum gedacht. 
Er jagt von fich felber aus, daß er „mehr als irgend ein! 
Anderer, dem päpitlichen Aberglauben ergeben gewejen jet.“ 

In Paris hingegen trat ihm der Kampf innerhalb 
der Kirche jofort entgegen, denn man verfuhr dort gegen 
Diejenigen, welche fich offen zu den Lehren Luther’s be= 
fannten, bereits mit größter Strenge, und Calvin war 
noch nicht lange in Paris, als er auf dem Greveplatz den 
unglücklichen Jacques Pavannes, einen Lutheraner aus 
Meaur um feines Glaubens willen verbrennen, und 
ſpäter auf dem Parois Notre- Dame die gleiche Strafe 
an einem Cinfiedler vollziehen ſah, der bis dahin im 
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a Walde von Liory im Geruche großer Heiligkeit: ge= 
F hatte. 
Welchen Eindrud diefe Ereigniſſe auf das Gemüth 
des Knaben machten, weiß man nicht, wie man über: 
haupt wenig von feinem Sugendleben und von feiner inne- 
ren Entwicklung weiß. Ein Umriß feines Lebensweges, 
den er in einer Vorrede zu feiner Arbeit über die Palmen 
gegeben hat, jagt wenig aus. Gr war überhaupt zurück— 
haltend, ſchweigſam und abgejchloffen auch im yerfönlichen 
Verkehr; dabei jehr ernſthaft und ftrenge gegen fich und Andere. 
Meder das reiche Leben in dem Haufe der Familie Mom— 
more, noch die fröhliche Lebensluſt feiner Mitſchüler in 
dem College de la Marche und in dem College Montagu, 
in das er mit ſechszehn Jahren ütberging, jcheinen einen 
verlocdenden Eindrud auf ihn gemacht zu haben. Er warf 
ſich ſchon hier zum Cenſor ſeiner Mitſchüler auf, wenn 
dieſe ſich leichtfertigen Vergnügungen ergaben; und eine 
Schilderung aus jener Zeit, zeigt ihn weder jugendlich 
“ noch in einer liebenswürdigen Geſtalt. Sie nennt ° 









ihn „mager, blaß, mit ftrengem durchdringendem Blick.“ — 
„Unter einem trodnen und angegriffnen Körper barg er 
einen frischen und Fräftigen Geift, er war dreiſt im An— 
griff, Schlagfertig in der Entgegnung. Er faftete viel, weil 
er glaubte, ſich damit von der Migraine befreien zu kön— 
nen, an welcher er beitändig litt, und auch, weil er durch 
dieſe körperliche Enthaltfamkfeit den Geift freier und das 
Gedächtniß ſtärker machen zu fünnen meinte. Cr jprad) 
wenig und immer nur ernfthafte Dinge, die irgendwie ent- 
Iheidend waren. Man fah ihn nur felten mit den Andern, 
er war immer für fich allein." — 
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In dem College Montagu beichäftigte ihn neben der 
Theologie vorzüglih das Studium der alten Klaffiker, 
wie es damals in Dielen Gollegien betrieben wurde. Er 
lernte durch einen ſcholaſtiſchen Spanier den Ariſtoteles 
kennen übte ſich an ihm in einer ſcharfen Dialektik, und 
begann den Cicero mit Eifer zu leſen, deſſen Styl ihm 
ein Vorbild wurde, und den er „den —— unter den 
Lateinern“ zu nennen liebte. Mit achtzehn Jahren wurde 
ihm die Pfarre von Marteville und zwei Jahre ſpäter 
eine Pfarre in Pont l'Eveque, der Heimathſtadt ſeiner 
Familie verliehen, aber fein Vater hatte inzwiſchen anders 
über ihn entichteden, und ihm die Weiſung ertheilt, feine 
theologiſchen Studien abzubrechen, um ſich der Jurisprudenz 
zuzuwenden. Er gehorchte fofort und begab fich-von Paris 
nad Orleans, wo er nad) der Anwerfung feines Vaters 
jeine ae Laufbahn beginnen follte. 
Ob er dieſen Wechſel gern vollzogen, ob vielleicht 
ſchon damals, Durch feinen Freund Robert Dlivetan, wel- 
cher jpäter zuerft im Genf die Nothwendigfeit einer Re— 
formation predigte, Zweifel im feinen Geift geworfen wor— 
den waren, welche es ihm willfommen machten, das theo— 
fogijche Studium aufzugeben, weiß man auch nicht. Uber 4 
wie er fich im den beiden Pariſer Collegien durch feine 
Fähigkeiten ausgezeichnet hatte, erregte er auch in Orleans 
Aufſehen, durch die ungewöhnliche Schnelligfeit, mit wel— 
cher er fih in die ihm neue Wiffenfchaft hineinfand. Man 
rühmte bald, ſowohl die große Leichtigkeit und Schönheit, 
mit der er Sprach und fchrieb, als jeine Schlagworte und 
geiftreichen Ausfälle; und nad) Jahresfriſt übertrugen Die 
Meifter und Lehrer ihm ſchon gelegentlich das Amt, ſie 
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zu vertreten. Von Orleans begab er ſich nad Bourges, 
wo ein berühmter, tu der Schule der Renaiſſance gebil- 
deter Italiener, der Mailänder Alciati, als Lehrer Des 
römilchen Nechtes, eine große Anzahl von Schülern um 
ſich verfammelte, und bier gefchah es, daß Calvin neben 
ſeinen juridiichen Arbeiten, ein ernſtes Studium der Bibel 
begann. Er jchredte jedoch Anfangs vor den Widerjprücen 
bang zurück, welche ſich vor ihm, zwilchen den Evangelien 
und den Lehren und Glaubensſätzen der römiſchkatholiſchen 
Kirche aufthaten; und er felber jagt von ſich aus, daß er 
ſich „ſchüchtern und weichherzig vor der Gefahr“ Ge 
babe. Dazu fträubte jich fein praftifcher und logiſch ge— 
Ihulter Verſtand Dagegen, einer Doktrin zu entſagen, eine 
Form aufzugeben, ebe er eine andere und beſſere da— 
für gefunden hatte. Es handelte fih Dabei vor allem 
Andern um Die Lehre von der Erlöjung des Menjchen 
durch die Gnade Ehrifti — nicht durch des Sünders zur 
Buße verübte gute Werfe — und um Die Anweſenheit 
Chriſti in der Hoſtie. 

„Sch war weit entfernt, ſagte er, mein Gewiſſen in 
ſicherer Ruhe zu haben. So oft ich in mich hineinblickte, 
oder ſo oft ich mein Herz zu Gott erhob, überfiel mich ein 
jo außerordentliches Entſetzen, daß feine Reinigung oder 
Genugthuung mich davon herſtellen konnten. Und je 
näher ich mich betrachtete, um ſo ſchärfer drückte der Sporn 
ſich in mein Gewiſſen, ſo daß mir kein anderer Troſt 
blieb, als mich mit a enheit zu betrügen. ber: 
obſchon ich jo hartnäckig in den päpftlichen Aberglauben 
verſunken war, daß es ſehr ſchwer hielt, mich aus dieſer 
tiefen Pfütze berauszuziehen, bändigte Gott mein Herz, 
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dennoch Durch eine plößliche Befehrung und brachte es zu 
einer geordneten Unterwürfigfeit. Als ich jedoch erft 
einigen Vorſchmack und einige Kenntniß von der wahren 
Frömmigkeit erhalten hatte, war ich von einem jo unauf- 
haltſamen Verlangen danach entflammt, Daß ich mic) allen 
andern Studien nur noch wenig bingab, wenn ich Ihnen 
auch noch nicht durchaus entjagte!“ 

Uber man ließ ihm zu jeinen innern Betrachtungen 
nicht fange Zeit. Noch ehe ein Jahr ſeit jener Bekehrung 
vergangen war, wendeten ſich Diejenigen unter feinen 
Freunden und Bekannten, welche fi) auf demjelben Wege 
befanden, un Nath und Belehrung an ihn. Da er, wie 
er ſelber e3 bezeichnet, „ein etwas ſchüchternes und ver— 
(egenes Naturel bejaß, und Ruhe und Stille vor Allem 
geliebt hatte, machte ihn das Verlangen ganz verwirrt, 
und er verfuchte es, ſich davor in die Einſamkeit zurück— 
zuzieben; bis Gottes Fügung ihn an Das Picht rief und 
ihn, wie man jo jagt, in das Spiel verwidelte.“ 

Er hatte inzwilchen Bourges verlaffen und war wieder 
nach Paris gezogen, wo er mit Unterbrechungen durch 
verjchtedene Neifen, von 1529 bis 1532 verweilt und in 
dem Haufe eines Kaufmanns Ctienne de la Forge ges 
wohnt bat, welcher feine Befehrung und feine Freundſchaft 
für den Neformator, im Sabre 1935 mit dem Märtyrer-— 
tode büßte.. In Ddiefem Haufe hielt Calvin Anfangs heim— 
ih, dann faſt öffentlich feine erften religiöfen Zuſammen— 
fünfte und Belprechungen, und es fanden ſich zu denjelben 
Perſonen aus den verschtedenften Ständen ein; denn wie im 
fünfzehnten Jahrhundert zu Savonarola's Zeiten, und 
unter Luthers Belehrung in Deutſchland, jo hatte ſich 
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auch in Frankreich ein Theil der Gebildeten der Refor— 
matton der Kirche geneigt und Den Lehren von einer 
Wiedergeburt der Menjchheit zugänglich gezeigt. Ja es 
jah in Frankreich eine Meile beinah aus, als könne Das 
Dberhaupt des Staates für Die en. gewonnen 
werden. 

Stanz der Erſte war geiftreidh genug umd in philo- 
ſophiſcher Bildung genug gefchult, um am den Streitig- 
feiten über die Dogmen des Chriftenthums ein Ver— 
gnügen zu finden. Gr ſelbſt war nichts Weniger als em 
guter oder gläubiger Chrilt. Ex beſaß den Lerchtiinn und 
die Lebensluft der Großen ſeiner Zeit, und hatte nebenher 
ſein jelbitherrliches Vergnügen daran, demſelben Klerus, 
von dem er, wenn er ſich irgend wie in ſeinem Gewiſſen 
beunruhigt fühlte, eine billig und leichtgewährte Abſolution 
verlangte, mit der Möglichkeit ſeiner Bekehrung zu der 
neuen Lehre zu drohen, die für Frankreich und für die 
Franzoſen maßgebend geworden ſein würde. Es beluſtigte 
ihn, ſeinen Biſchöfen mit der Berufung Melanchthon's 
bange zu machen, und in ihrer Gegenwart die Pſalmen, in 
neuen, von dem Dichter Marot gelieferten Ueberſetzung, 
vor ſich herzuſingen; und eben deshalb fand auch die Ver— 
wendung ſeiner, den neuen Lehren anhängenden Schweſter, 
Margarethe von Valois, Herzogin von Mleneon, lange 
genug bei ihm ein geneigtes Ohr, wenn fie die Prote- 
ſtanten gegen ihre Verfolger in Schug nahm. 

Margarethe von Valois aber und ihre Schweiter, Die 
Herzogin Renata von Ferrara nahmen e3 mit ihrem Ölauben 
und ihrer Befehrung ernfthaft. Die Erſtere hatte ſchon feit 
dem Sabre 1521 Die Bibel unter Leitung eines frommen 
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und gelehrten Mannes, Namens de Fevre, ftudirt, und 
faum befehrt, veligiöfe Berfammlungen bei fich abhalten 
lajjen, denen der König und des Königs Mutter, Louiſe 
von Savoyen, mit wachjendem Antheil beigewohnt, und 
in denen ein gewiffer Michel d'Arande gepredigt hatte, 
welchen der Bilchof von Meaux der Herzogin Margarethe 
eigens zu dieſem Zwecke nach Paris gejendet. Indeß die 
Schlacht von Pavia, welche durch die Schuld des Herzogs 
von Alençon verloren wurde, wendete das Intereſſe Des 
Königs und der ehrgeizigen Königin Mutter nach einer 
andern Seite bin. Der Herzog von Aeneon ftarb von 
Gewifjensbilfen und von Scham gepeinigt, und als Die 
Rede Davon war, die nun verwittwete Herzogin Mar— 
garethe mit Karl dem Fünften zu verbetratben, lehnte 
König Franz dieſe Verbindung ab, und gab feine Schweiter 
dem Könige von Navarra, Henri d'Albret zur Gemahlin. 
Das entfernte Margarethe von dem Föniglichen Hefhalt 
ihres Bruders, und wenn fortan auch die verfolgten Pro- 
tejtanten zu Nerac, in der Reſidenz der Königin son Na— 
varra eine Zuflucht fanden, jo war doch der günftige Ein— 
fluß der Königin auf Franz den Erſten damit aufgehoben. 
Die Anhänger der neuen Lehre hatten Dies auch bald zu 
empfinden, und Calvin war unter den Erſten, melde son 
der geänderten Stimmung des Hofes betroffen wurden. 

Auf den Wunſch des Rektors der Pariſer Univerfität, 
Nikolas Kop, batte er für Diefen eine Feſtrede ausge: 
arbeitet, die der Rektor alljährtich zu halten beauftragt 
war, und in diefer, die fich berfünmlic mit ganz andern 
Dingen zu bejchäftigen pflegte, unumwunden die Erlöſung 
durch den Glauben gepredigt, während er dabei mit großer 
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Geringihäsung von den guten Werfen ſprach. Die Sor- 
bonne hatten Darüber Lärm gejchlagen, das Parlament 
bemächtigte fihh der Angelegenheit. Kop, Der benachrich- 
tigt worden, daß ein Verhaftsbefehl gegen ibn erlaffeı jet, 


‚ entfloh nach Baſel. Aber man kannte den wahren Urheber 


der Nede und war froh, emdlih Hand an ihn legen zu 
fönnen. Indeß auch Calvin wurde gewarnt, und es blieb 
ihm grade noch die Zeit, Durch ein Fenfter zu entwilchen. 


Er flüchtete zu einem Winzer in eine der Vorſtädte in 


Paris, und entkam in einer Berkleidung nad) dem Schlofle 


eines Seigneur de Hazeville. Von da ging er zu einem, 


der Neformation ergebenen Kanonifus son Angouleme, 


Louis du Tillet, und endlich zu der Königin von Navarra, 


bei welcher eine große Anzahl von Berfolgten Aufnahme 
gefunden hatte. 

Sch fege die Reihe derjenigen, welche Caloin bei 
diefer Flucht beichüsten, gefliffentlich hier her, weil fie 
darthut, wie die Reformation fich durch Die werfchiedenen 
Schichten des Volkes ihre Bahn brach, und wie damals 
jelbft noch unter der hoben Geiftlichfeit eifrige Anhänger 
der Reform zu finden waren, welche ruhig in ihren Nemtern 
blieben, weil fie glaubten, die Neugeftaltung fünne und 
werde ſich innerhalb der Grenzen des römiſchen Papſt— 
thums vollziehen. Much der Kanonikus Du Tillet hatte 
in jener Zeit noch fein Bedenken, den von der Sorbonne 
und dem Parlamente verfolgten Calvin zu beihüsen, ob- 
Ihon Ealsin’s Papiere bereits mit Belchlag belegt, und 
eben dadurch eine Anzahl jeiner Freunde gleichfalls zur 
Flucht genöthigt worden waren. 

Das Erxfte, was man gegen Die Neuerer unternahm, 
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war, daß man ihnen fo viel als möglich das lebendige 
Wort entzog. Indeß damit war ihnen fein Einhalt zu 
thun, denn fie wendeten ſich zur Preffe, und bald war 
ganz Paris mit Flugblättern überſchüttet, die man felbft an 
die Zimmerthüren des Königs anzuheften nicht verſäumte. 
Eines derjelben, das am achtzehnten Dftober 1534 aus— 
gegeben wurde, führte den Titel: Articles veritables sur 
les horribles et grands abus de la messe papale, und 
legte vor Allem auseinander, daß es Gottesläfterung fei, 
die wirkliche Anweſenheit des Leibes Chrifti in einem Bad- 
werf anzunehmen, das gelegentlich von Mäufen und Spinnen 
gefreffen werden könne. In gleicher Weiſe wurde die 
ganze Meſſe, als ein rein Außerlicher Gottesdienft kritiſirt, 
. und man batte nicht viel Mühe, dieſem Plakate gegen- 
über, ven leichtbeweglichen Geift des Königs Dahın zu 
überreden, Daß mit demfelben zugleich ein Angriff gegen 
die Majeftät des Königs begangen worden jei; denn 
von der Auflehnung gegen die göttliche Majeſtät bis zu 
der Auflehnung. gegen die Majeſtät des Königs war Der 
Schritt, wie die Orthodoxen dem Könige bemerklich machten, 
überall jehr leicht gethan worden. Und was durfte ein 
König für fi erwarten, wenn er den König der Könige 
ungeftraft beleidigen ließ? — Das leuchtete Franz dent 
Erſten ein. | 
Derſelbe Sean Morin, der Calvin's Papiere durch— 
ſucht hatte, wurde beauftragt, Die Schuldigen zu ermitteln, 
und ſchon nach wenig Tagen waren alle Gefängniße mit 
Neformirten überfüllt. 
Am fünfundzwanzigiten Januar 1535 aber, verlieh 
eine glänzende Prozeſſion Die dem Lousre gegenüber ge= 
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legene Kirche Saint Germain l'Auxerrois. Es war mit 
derjelben auf eine DBerherrlihung der Hoſtie abgejehen, 
eben weil die Plakate ſie als ein gewöhnliches Badwerf 
zu bezeichnen gewagt hatten. Unter einem prachtoollen Bal- 
Dachine, deſſen Ständer von den Dauphin, von den Her: 
zögen von Drleans, von Vendome und son Angoulgme 
getragen wurden, ward die Hojtie in feierlichen Aufzuge 
Durch Die Stadt geführt. Der König folgte ihr barhäuptig 
mit der Kerze in der Hand, ala wolle er die Buße für 
das ganze Land übernehmen. In St. Genevieye wurde 
ein Hochamt gehalten, nach welchen Der König fich in den 
biichöflichen Palaft verfügte, und dort, auf einem eigens 

für ihn errichteten Throne, umgeben von dem höchſten 
Adel, dem Parlamente und dem hoben Klerus jeines 
Landes, erklärte und gelobte er, daß er fortan Feine Nach— 
fiht irgend einer Art den Ketzern angedeihen laflen 
werde. „Sande ich, der ih Euer König bin, rief er 
aus, daß einesmeiner Glieder von dem abjcheulichen Irr— 
- wahn befledt oder angefteckt wire, ich würde es Euch hin— 
halten und jagen: ſchneidet es ab! Und wenn ich be- 
nerfte, Daß eines meiner Kinder Davon ergriffen wäre, jo 
würde ich es mit eigner Hand zum Dpfer bringen.” 
Und man ließ es denn 'auch gleich an dieſem Tage 
der Buße und der Umfehr nicht an Opfern fehlen. Wäh— 
rend dieſe Ceremonie im biichöflichen Palaſte vollzogen 
wurde, brannten auf jechs verſchiedenen Plätzen in Paris 
die Scheiterhaufen, und ſechs Neformirte, unter ihnen 
Antoine de la Forge, der Wirth. und Freund Calsin’s, 
wurden an einer Art son ſchwebenden Balken, die man ſenken 
und heben fonnte, bei lebendigem Leibe in das Feuer ges 
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taucht, hinausgezogen und wieder hineingefenft, bis König 
Stanz, Der ritterliche König par exellence, mit jeinem 
ganzen Gefolge die Revue Diejer ee und Mar- 
tyrien abgenommen, und fi) an der Dual derjenigen ge— 
weidet hatte, von welchen er glaubte, daß ſie ſeine Feinde 
werden könnten, weil ſie kühn genug geweſen waren, ſich 
offen als Die Feinde des entarteten Papſtthums zu be— 
kennen. 

Ein Gegner der aid der dieſer Thatſachen 
ebenfalls erwähnt, berichtet ſie mit folgenden ergreifenden 
Worten. „Die Feuer brannten überall, und während die 
Gerechtigkeit und die Strenge des Geſetzes das Volk in 
Schranken hielten, ſetzte die feſte Entſchloſſenheit der Mär— 
tyrer, die man zum Tode führte, die Menge in Erſtaunen. 
Man ſah junge Weiber ſich zu den Martern dringen, um 
Palmen fingend, und Gott und . Chriftus anrufend, 
Zeugniß von threm Glauben abzulegen. Jungfrauen 
gingen jo heiter zum Tode als wäre. e$ der Weg in's 
Brautbett; Die Männer frenten fich, wenn fie die Marter— 
werfzeuge erblickten, und blieben halb gebraten und ver— 
brannt, felt wie Selfen gegen die Fluth des Schmerzes. 
Diefe beſtändig erneuten Hinrichtungen hatten aber nicht 
nur auf den Geiſt der geringen Leute, fondern auch auf 
den der Vornehmen eine gewiffe beunruhigende Wirkung. - 
Man fragte fi) unwillkürlich, ob dieſe Menjchen nicht - 
vielleicht Doc, Das Necht auf ihrer Seite haben könnten, 
da fie es mit jo großer Entſchloſſenheit verträten? Andere 
fühlten unwillfürlih Mitleid bei dieſen DBerfolgungen, 
und nicht nur ihre Herzen, fondern auch ihre Augen 
wetten, wenn fie Dieje verfohlten Leichname, Die Ueber— 
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vefte der Geopferten, an häßlichen Ketten -in der Luft 
hängen ſahen!“ 


Man hält bei folhen Bildern inne! Man fügt fi 
mit einer Art von Beruhigung: das tft in unjern Tagen 
nicht mehr möglih! Und man bat mit diefem Glauben 
und mit-diefem Trofte doch nur zum Theile recht. Es tft 

allerdings nicht wahrjcheinlich, Daß wir jegt noch um ihres 
religiöfen Glaubens Willen Menfchen zum ode werden führen 
ſehen. Die Bildung der großen Mehrzahl iſt dahin gefommen, 
dem Menjchen eine verhältnißmäßige Freiheit zu gewähren für 
feine Anficht von der unfichtbaren Kraft, deren Theil wir 
find, und Deren uns zum großen Theil noch unerfaßten 
Gejegen, wir unterworfen Ind. Ob aber m Nom und 
in dem Kirchenftrate überhaupt, ein Auto da fe nidt 
heute noch ſehr möglich fein würde, Das möchte ih nicht 
verneinen; und auf dem ftaatlichen Gebiete geſchieht noch 
heute, was zu Franz Des Erften Zeiten in Paris ge 
ſchah. Es find in allen europätfchen Ländern fortdauernd 
diejenigen Ttandrechtlih und im gewöhnlichen Verfahren 
gerichtet worden, die ſich gegen Die  beitehende Ord— 
nung anfgelehnt haben, und was 1852 in Paris heim— 
ih und maſſenhaft gejchehen, darf auch nicht vergefjen 
werden. Die Tyrannei wagt es freilich nicht mehr, Die= 
jenigen, von welchen fie ihre Gewalt bedroht glaubt, am 
hellen Tage auf offenem Marfte zu verbrennen. Sie tft 
auch zu feinfühlend und zu nersenschwac geworden, ſich 
an dem Schauſpiel menfchliher Qualen in Prozeſſion er— 
ſättigen zu gehen, aber fie ſchafft ihre vermeinten und 
‚ihre wirklichen Gegner im Stillen über Seite. Sie ers 
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ihießt fie zu Hunderten auf dem Marsfelde im tiefen. 
Schatten der Nacht; ſie führt fie nach Cayenne zu Tau— 
jenden, und fie hat dabei noch den Vortheil, daß fie das 
Mitletd weniger hervorruft und nicht zu neuem Martyr- 
thume aufreizt. — Ein Fortjchritt ift gemacht worden feit 
den Tagen der Neformation und zwar ein großer — denn 
die Tyrannei ift von der Gefittung der Menfchen zur 
Heuchelei gezwungen worden, und auch in dieſem Falle iſt 
die Heuchelei eine Huldigung, made das Lalter der Tugend 
darbringt. 

Daß jeines Dleibens in Frankreich nicht mehr let, 
war natürlich für Calsin unzweifelhaft, Dennoch zögerte er, 
ich zu entfernen. Er wollte in der Nähe derjenigen bleiben, 
welche feines Zufpruches bedurften, und jelbft auf feiner 
Slucht ftand er nicht an, zu verweilen, wo man feine Lehren 
und jeine Grmuthigungen zu vernehmen wünſchte. In 
Poitiers hatten fih zu Diefem Zwede eine Anzahl her— 
vorragender Männer zufammen gefunden. Es waren zu= 
meilt Geiitliche, die Ipäter jelbft das Werk der Bekehrung 
förderten, und bier war es, wo Galsin, von der Gewalt 
des Augenblices und von jeiner eigenen Begeilterung hin- 
gerifjen, in einer Fels-Grotte, in welcher man fih um thn 
verjammelt hatte, auf einem Felöblod, der als Altar diente, 
zum erftenmale das evangeliſche Abendmal ertheilte. 

Aber eben Diejes Abendmal im der Grotte hatte großes 
Aufſehen gemacht, und Galsin mußte eilen, nad) Straß 
burg und nach Baſel zu fommen, wo er vorläufig zu 
bleiben dachte, um endlich einmal in Ruhe aufathmen zu 
fünnen. In Straßburg, wo Die Reformation fett dreizehn 
Jahren heimifch geworden war, fand Caloin in dem Haufe 
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ihres dortigen Trägers, Bucer, mit dem er Schon lange 
über eine regelmäßige Geftaltung der Gemeinden in Ber: 
kehr geftanden hatte, eine bereitwillige Gaftfreundichaft. 
Sndeß weder in Straßburg noch in Baſel, Das bereits 
ebenfalls für die neue Lehre gewonnen worden, ließen Die 
immer wachjenden Berfolgungen der Neformirten in feinem 
Baterlande Calvin in Frieden rajten, und die Unmög— 
lichkeit ihnen mit der That wirklich zu Hilfe zu kom— 
men, vermehrte feine Aufregung. Es war alfo zu feiner 
eigenen Beruhigung, wie zur Ermuthigung ſeiner Glau— 
bensgenofjen, daß er eben in dieſer Zeit feine Schrift über 
„vie chriftliche Inſtitution“ verfaßte und dem Könige son 
- Frankreich überjendete. 

Diefe Arbeit, Die zuerft mit einer an Franz Den 
Erften gerichteten, in franzöſiſcher Sprache gejchriebenen 
Vorrede erfchien, trägt das Datum des 1. Auguft 1535, war 
Anfangs nur jechs Bogen ſtark und eine Art von Katechis— 
mus und Bekenntniß. Sie enthielt jedoch ſchon die Keime 
zu dem größten Werke, das Galsın als Schriftiteller und 
als Gründer eines ſelbſtſtändigen religiöfen Bekenntniſſes 
hinterlafjen hat, und an dem er durch mehr als zwanzig 
Sahre, es beſtändig erweiternd und erleuternd, Fortgejchaffen, 
bis es das geworden tft, als was. es jest noch dafteht, dus 
Fundament der franzöfilhen reformirten Kirche. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß Calvin, der Franz den 
Erften fannte, fih der Hoffnung hingab, am dieſem eine 
Befehrung zu bewerfftelfigen; aber er mochte glauben, mit 
feiner Schrift son dem Könige Duldung fir die Nefor- 
mirten erlangen zu können. Indeß auch diefe Erwartung 
täujchte ihn, und er war, jein Vaterland abermals ver— 

3. Lewald, Am Genferjee. | 24 
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laffend, auf einer Neife nach Stalten begriffen, als der 
Genfer Reformator Farel ihn in Genf zu bleiben über— 
vedete. — 

Pan darf an Das jegige Genf nicht Denfen, wenn 
man fich ein Bild desjenigen Genf entwerfen will, das 
die Neformatton vorfand. Genf zählte am Ende des fünfs 
zehnten und zu Anfang des jechszehnten Sahrhunderts fieben. 
Tauſend Einwohner, und der Bischof mit feinen zweiund— 
dreißig Canonici, welche zum großen Theil dem hoben 
Adel angehörten, gaben der Keinen Republik das Beiſpiel 
des freieften und üppigſten Lebensgenuffes. Die Frauen 
von Genf waren der Gerftlichfeit und dem Katholizismus 
blind ergeben, und als ſich, Durch die Zügelloſigkeit eben dieſer 
Geiſtlichkeit hervorgerufen, in der Genfer Bürgerſchaft Die 
erſten Auflehnungen gegen die Herrſchaft der Kirche zeigten, 
ſtanden die Frauen feſt zur katholiſchen Geiſtlichkeit und 
zu aller ihren Lehren. Unter den Männern hingegen hatte 
die Dewegung bald een politiichen Charakter angenom— 
nen. Es handelte fich fir fie wicht wur um die Losſagung 
von Dem römiſch-katholiſchen Bekenntniß, ſondern um Die 
Befreiung von der Herrfchaft der Bifchöfe, und um den 
Anſchluß an das proteftantiich gewordene Bern, Das aljo 
aus doppelten Gründen ſeinen Vortheil darin fand, der 
Reformation in Genf Bor] ſchub zu leiften. ü 

Es war jedoch für die erften Prediger des Proteſtan— 
tismus nichts Leichtes, ih eine Wirkſamkeit im Genf zu 
ermöglichen, und fie mußten zu einer Lift ihre Zuflucht 
nehmen, um ſich nur ein Gehör zu verfchaffen. So erbot 
fich Fromment, einer der früheſten Predifanten, Durch öffent— 
liche Auſchläge, Männer und Frauen, auch wenn ſie nie 
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mals vorher in einer Schule gewejen wären, innerhalb vier 
Wochen franzöfiich lefen und jchreiben zu lehren, und lud 
alle Diejenigen, welche dieſes Vortheils theilhaftig zu wer= 
Den wünſchten, ein, jich bei ihm, in dem Saale des gol— 
Denen Kreuzes, auf dem Mollard einzufinden, wo er zus 
gleich gratis Anweiſung zur Heilung mannichfacher Krank 
beiten ertheilen wolle. Der Zulauf war natürlich guoß, 
aber es war Doch nahe daran, daß Fromment in dem 
Rhone ertrinft wurde, als er ſich eines Tages weigerte, 
vor einer Der großen Prozeſſionen nieder zu knien; und erſt 
Die Befehrung einer Genfer Bürgerin, die fih Anfangs gegen 
Die Reformation und gegen Fromment ganz bejonders feind- 
ſelig bewieſen hatte, bahnte dieſem ſeinen Weg in der 
Dünger) haft und in das Familienleben hinein. 

„83 war eine ehrbare Dame, eine gewiſſe Glaudine, 
Sie Frau von Ame Leyet, eines guten Bürgers der Stadt. 
Sie war im Leſen wohl bewundert, aber Dem N 
am Wunder jehr ergeben und dem katholiſchen Velen | 
anhänglich, daß fie fich weigerte, Fromment predigen zu 
hören, weil fie ihn für einen Teufel hielt und verdammt 
zu werden fürchtete, Falls fie ihn auch nur angehört bitte. 
Ihr Abſcheu vor ihm war jo groß, daß fie ihn nicht jehen, 
nicht hören wollte, aus Sucht, durch ihn verzaubert zu 
werden.“ 

„Indeß wurde fie — endlich von ihrer Schwägerin 
Paula, der Frau des Jean Levet, die dem Worte Gottes 
ſehr ergeben war, mit großer Mühe überredet, ihr zu Liebe 
Fromment wenigftend einmal anzuhören. Und da fie mit 
Spotten und Verhöhnung, in dem Glauben, einen Zauberer 


oder einen Teufel anzutreffen, in die Verſammlung kam, 
21* 
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war fie jo verblendet, daß ſie wihrend des Gottesdienftes 
immer wieder das Kreuz über fih ſchlug und ſich 
Gott anbefahl, obgleich ſie doch nicht umbin konnte, den 
Prediger zu betrachten und ihm bingebungssoll zuzu— 
hören.“ 

„Nachdem er nun jeine Predigt beendet hatte, fragte 
fie ihn mit Ianter Stimme: Was Ihr da gejprocen 
habet, ift das Die Wahrheit? — Ja! fagte er. — Sit 
das durch das Evangelium zu bewerten? — Sal — Steht 
von der Mefle Nichts darin? — Nein. — Und das Bud 
aus dem Ihr gepredigt habt, ift es Das wahre neue 
Teſtament?“ 

„Darauf borgte ſie es und ſperrte ſich drei Tage und 
drei Nächte faſtend und betend in einem einſamen Zimmer 
ihres Hauſes ab, um die Bibel zu leſen; ſo ward fie Davon 
in Begeifteung hingenommen. Nachdem fie nun Die ganzen 
drei Tage darauf verwendet hatte, ließ ſie jenen frommen 
Mann in ihr Haus rufen, und er fand fie jo entichloffen 
und von ſolchen Worten, daß es ihm Die höchſte Bewun— 
derung einflößte, fie alfo reden zu hören. Ihre Thränen 
fielen bis auf den Boden nieder, und fie fonnte nicht 
aufhören Gott zu danken, der fte erleuchtet und ihr ſein 
ort zu erfennen gegeben hatte.“ 

„Sp fing fie denn mit Thaten und mit Worten an, 
dem Evangelium zu folgen, fo daß Die ganze Stadt id) 
darob wunderte, fie alſo verwandelt zu fehen und alſo reden 
zu hören. Sie Disputirte gegen die Priefter, bewies ihnen 
aus der heiligen Schrift was nötbig jet, und wo immer 
fie fich in der Stadt befand, that fie desgleichen; bis Daß 
fie ihren Mann, der dem Worte jehr entgegen gewejen 
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war, und außer ihm auch mehrere Frauen, zu der neuen 
Erkeunntuniß hinüberführte!“ 
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Dieſe neubekehrten Frauen drangen aber mit ihrem 


Eifer bis in die Frauenklöſter ein, wo fie die heiligen 
Jungfrauen zur Ehe zu überreden fuchten, und fie waren 
ſicherlich treffliche Bundesgenoffen für die Verbreiter der 
neuen Lehre, deren Das teformirte Bern immer neue nach 
Genf hinüberſendete. 


Der hervorragendfte unter Ddiefen war Farel. Aber 


trotz ſeines ſtarken Glaubens und ſeines Eifers fühlte er, 


Daß jeine Kraft nicht ausreiche, die Lebensluſt dev Genfer 


unter den Bann der neuen ernten Lehre zu bringen, und 


er war es aljo, der Calvin Dazu vermochte, auf Die Fortfebung 
ſeiner Reife zu verzichten, und zu feinem Beiftande in Genf 
zu bleiben. Damit begann in Genf der reformirende 


Kampf auf dem Gebiete der Lebensgewohnbeiten, denn 


Caloin war der Heberzeugung, daß eine geiftige Aenderung 


der Menſchen nicht möglich und nichts werth ſei, wenn fie 
nicht einen neuen Menſchen qus ihm machte; und wihrend 
er das Evangelium predigte, fing er gleichzeitig an auf eine 
Reinigung Der Sitten und auf ihre Ueberwachung durch Die 
neue Kirche hinzuwirken. Streng gegen ſich ſelbſt und finfter, 
wie er fih ſchon als Süngling auf der Schule gezeigt 
hatte, trat er denn auch ſofort den auf Lebensgenuß ge— 
jtellten Genfern entgegen; aber er ging zu fchnell vorwärts 


und übertrieb die Strenge in dem rückhaltsloſen Eifer. Die 


Solge Davon war, daß er nad einer zweijährigen Wirk- 
ſamkeit in Genf, wieder aus der Stadt verwiefen wurde, 
als er im DBerein mit Farel, um einen entjcheidenden 


Schlag zu thun, den ſämmtlichen Anhängern der Nefor- 
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mation auf gut römiſch, das Abendmahl verweigerte, dejenf 
ihre leichtſinnige Lebensluſt fie unwerth mache. 
Ungebeuigt durch diefe unerwartete Verbannung wen— 


dete er fich, mit dem Vorſatze, fich von dem Predigtamte 


ganz zurückzuziehen und nur jenen Studien zu leben, 


abermals dem Heimathlande zu, und langte einſam und 


unbemittelt in Straßburg an. „Die Bajeler, fo fchreibt 


er einem Landsmanne, dem Exrkanonikus Du Tillet amı 


10. Juli 1538, wollen, da fie mich im Unglücd willen, 
mich zu ihrem Gafte haben; aber fie haben auch ohne 


mich Laft genug, und ich glaube, daß ich einige Zeit von 


dem, was Sie mir gelaffen, an kann, wenn ich einen 
Theil meiner Bücher verkaufe. Meine Bibliothef wird eine 
Merle meine Nahrung bejtreiten, A wenn ich feine Bücher 
mehr haben werde, werden Sie mir zum Arbeiten Die 
Shrigen lethen." Indeß es Fam nicht jo jchlimm. Die 
-reformirte Familie Duvergier eröffnete ihn einen Aufent— 
halt in ihrem Haufe, der Magiftrat son Straßburg wählte 
ihn zum Paftor einer Gemeimde von franzöftichen Geflich- 
teten, und e8 war wihrend Diejes Aufenthaltes im Al 
daß Caloin in den Eheſtand eintrat. 
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Seine Freunde hatten ihm, da jeine Einſamkeit und - 


jeine meift düſtere Stimmung fie bei Caloin's Kränklich- 


fett beforgt um ihn machten, ibm ſchon lange zu einer 


Berhetrathung zugeredet und er war dem Plane auch nie 
abgeneigt gewelen; aber auch’ in diefem Falle zeigte fich ſein 
Teftes und abgefchloffenes Weſen. „Erinnere Dich, Ichreibt 
er einmal an Farel, an Dasjenige, was ich in einer Lebens— 
gefährtin vor allem Andern zu finden begehre. Ich bin, 
das weißt Du, Feiner von den umüberlegten Liebhabern, 
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welche jelbft Die Fehler der Frau anbeten, fir Die fie ent— 
brannt find. Die einzige Schönheit, welche meinem Herzen 
gefallen kann, iſt diejenige, die janft, keuſch, beſcheiden, 
ſparſam, geduldig, und endlich für die Gefundheit ihres 
Gatten verjorglich tft. Vereinigen fich dieſe Eigenichaften 
in Derjenigen, von der Du mir geiprochen haft? Ich wage 
es nicht zu glauben.“ | 
i Ein andermal ſchreibt er an Viret: „Man bietet mir 
eine junge, veiche Perſon von edler Geburt am, Deren Mit: 
gift weit über Disjenige hinausgeht, was ich wünſchen 
kann. Indeß obſchon ihr Lob in aller Munde wieder: 
klingt, und ihr Bruder, der ein eifriger Proteſtant iſt, 
dieſe Heirath wünjcht, wage ich es nicht, fie zu nehmen, 
weil fie ein Wenig ftolz auf ihren Rang zu jein Scheint. 
Dennoch) glaube ich, Daß die Sache fih entjcheiden wird, 
und Daß ich Diefe junge Perfon im kommenden März (1539) 
ehelichen werde!” — Aber auch dieſe Heirath kam nicht 
zu Stande, und Dadurch entmuthigt, äußert ſich Calvin 
in einem Briefe an Farel: „Sch verzweifle daran, eine 
Gefährtin zu finden, es iſt Das Gejcheidtefte, das Suchen 
aufzugeben.“ Und doch fam grade in dieſem Augenblicke 
ihm die Frau entgegen, welche den Muth und die Kraft 
bejaß, das Leben eines Mannes von Galsin’s Charakter 
und Stellung mit ihm durchzumachen. Es war Die 
Wittwe eines duch Caloin befehrten wiedertäuferiſchen 
Edelmannes, Frau Sdelette von Bure, eine Hollinderin, 
die mit großer Anftrengung für ihren und ihrer Kinder 
Unterhalt arbeitete, nachdem ihr Gatte am der Peſt ge- 
forben und fie unbemittelt zurücgeblieben war. Caloin 
war durch feinen Freund auf die Braoheit und Tüchtigfeit 
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diefer Frau aufmerfjam gemacht worden, und obſchon | 
Stau von Bure und der Neformator Beide völlig ohne] 
alles Vermögen waren, wurde am 2. Februar 1540, in | 
Caloin's einunddreißigftem Jahre die Ehe zwijchen ihnen 
geſchloſſen. Aber gleich Die eriten Zeiten derſelben brachten 
ihnen Sorgen. Calvin mußte fi) wenige Wochen nach 
jeiner Hochzeit auf den Reichſstag nach Worms begeben, 
und in Straßburg, wo ſeine Frau mit ihren Kindern 
im Haufe eimer Familie Nichebourg zurücgeblieben war, 
wäüthete die Peſt. Die Söhne des Herrn von Nichebourg 
erlagen ihr, und Galvin’s Gattin ſchwankte bei dem Hin— 
biid auf Diefe Gefahr und Noth, zwiſchen der Sehnjucht, 
ihren Mann zu ihrem Troſte in ihrer Nähe zu haben 
und zwilchen der Erkenntniß, Daß er auf feinem Platze 
bleiben müfje. Auch Calvin war von Sorge um ſie er— 
füllt. „Sch thue, was ich kann, um meinem Schmerze zu 
widerftehen, jchreibt er ihr. Sch fehe Di) in Verlaſſen— 
beit und Elend unter dieſer Geißel fterben, und ich nehme 
meine Zuflucht zum Gebet, um den Muth wicht zu ver- 
fteren.” Kaum aber, daß er fich jeiner Aufgabe auf dem 
Reichstage zu Worms entledigt bat, jo kehrt er nad 
Straßburg zurück; und es folgt ihm, als er dann nach 
Sahresfrift die Stadt verläßt, um einem erneuten Ruf 
nach Genf zu folgen, das ehrenvolle Zeugmiß, daß er m 
Straßburg feines Lebens in den Schreden der Peſt nicht 
geichont, und fi) den Kranken und Sterbenden als ein 
treuer Beiſtand erwiejen habe. | 

In Genf hatte die Stimmung fih inzwilchen- zu 
Caloin's Gunften geändert, feit die vier Syndici, welche bet 
feiner Verbannung mitgewirkt hatten, in höchſt auffallender 
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Weiſe um das Leben gekommen waren. Einer von ihnen 
war zum Fenſter hinausgeſtürzt und hatte ſich den Hals 
gebrochen, ein Anderer war wegen Mordes angeklagt und 


Pa 


hingerichtet, die beiden Uebrigen wegen Hochverrath ver- 
wieſen worden. Dennoch ging Calvin nur mit Wider— 


jtreben nach Genf zurück. „Es it fein Ort in der Welt, . 
den ich jo fürchte wie Genf, ſchrieb ev — aber ich biete 
Gott mein geichlachtetes Herz zum Dpfer dar, und meinen 


gefeffelten Geiſt unterwerfe ich dem Gehorſam.“ Im 


Auguſt 1841 brach er von Straßburg auf und langte im 


September nach einer zwölftägigen Reiſe, Die er auf einem 


„guten Pferde” in Degleitung des Herolds der Republik 


Genf unternommen hatte, wohlbehalten in jeiner fünftigen 


Heimath an. Seine Reiſe hatte, die Hin- und Rückreiſe 
des Herolds und der beiden ihn begleitenden Bewaffneten 
mit eingerechnet, vierundzwanzig Thaler unferes Geldes 
gekoſtet. Für jeine Frau, welche ihm zu Wagen gefolgt wir, 


betrug die Ausgabe täglich einen halben Thaler und Die Ueber— 


Siedlung ihrer Sachen wurde mit dreißig Thalern beitritten. 


—— 


Su Genf hatte der Magiſtrat für Calvin eine Woh— 
nung hergerichtet. Nach den Angaben, welche Paſtor 
Gabarel in jeiner Arbeit über „das häusliche Leben Cal— 
sims“ gemacht hat, der ich dieſe Notizen entnommen habe, 
erijtirt diefes Haus nicht mehr. Nur der Plab, auf Dem 
es in der Rue des Chanoines gejtanden, tft noch zu er= 
mitteln gewejen, nachdem die ganze Straße zu Anfang des 
achtzehnten Sahrhunderts eingeriffen und neu gebaut wor— 
den war, und heute befindet fih auf dem Grund und 
Boden des Galsin’ihen Hauſes eine Penfionsanftalt katho— 
liſcher barmherziger Schweftern. 


2 

Ob dies daſſelbe, einem Herrn de Fresneville gehörige, 
von einem gewiſſen Pierre Améau verwaltete Haus geweſen 
it, welches von der Behörde faft mit Gewalt fir Calvin in 
Beſchlag genommen wurde, zweifle ih. Es find mir durd) 
Güte unſeres Freundes Carl Vogt verſchiedene Aufſätze 
über das Zeitalter der Reformation zugefommen, und 
unter dieſen auch der, von Profeſſor Galiffe durchgeſehene 
und neu herausgegebene, Prozeß gegen eben jenen Pierre 
Amen, der den Fanatismus der Reformationszeit zum Opfer 
fiel, und bei deſſen Verurtheilung ein perſönlicher Haß Cal— 
vin's im Spiele geweſen ſein ſoll. Es heißt in der Arbeit des 
Profeſſor Galiffe, daß der Magiſtrat das Haus des Herrn 
de Fresneville Anfangs gegen 14 Floren (der Floren zu 
54 Franken) für Caloin in Anſpruch genommen, Dann 
aber 300 Floren, 1620 Franken, dafür gegeben habe, und 
daß Calvin es dennoch habe räumen müſſen. Für das 
Haus in der Rue des Chanoines, nahe bei der Kirche 
von St. Pierre, welches Calvin durch dreiundzwanzig 
Sabre lang, bis zu feinem Tode bewohnte, lieh dev 
Magiſtrat ihm die nöthige Einrichtung. Site beitand aus 
zwei Betten, vier Tiſchen aus Tannenholz, zwei ledernen 
Koffern, einen geſchnitzten Seffel, der in der Kathedrale 
noch aufbewahrt wird, und aus zwölf hölzernen mehr oder 
weniger guten Stühlen für den Empfang von Fremden. 
Auch mit Tuch zu einem neuen Anzuge befchenfte ihn die 
Stadt, während man den Wunfh und die Hoffnung 
ausſprach, Daß er Genf in Zufunft wicht mehr verlaffen 
werde. 

Mit diefer neuen Rückkehr Caloin's begann jene 
Herrschaft über Genf und ein theofratiiches Regiment, 
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\ deſſen Hirte und Umnerbittlichfeit au die Schreckenszeit der 
franzdfilchen Revolution erinnert. „Die Kirche, außer 
welcher kein Heil it, ſagte Calvin grade jo wie Die 
katholiſche Kirche es ausgefprochen hatte, hat ein von Gott 
eingejegtes Lehramt, dem die Gläubigen zu Gehorſam ver: 
bunden find.“ — „Seine Gejellihaft kann ohne Zucht 
und Ordnung beftehen; die Zucht ift mit den Nerven 
zu vergleichen, welche die Verbindung der Glieder ver- 
mitteln und die Ordnung zuſammenhalten.“ 

Bon Dielen Meberzeugungen ausgehend, verlangte und 
erlangte er die Errichtung eines wohlgeordneten zuchtübenden 
Presbiteriums, und er jebte e8 Durch, daß Die Geſammt— 
heit des Volfes möglichſt yon der Beeinfluffung der Staats— 
verwaltung und Der Firchlichen Angelegenheiten fern ges 
halten wurde; denn wie Luther war er, im Gegenſatze zu 
ihrem großen Florentiner Vorgänger, zu Savonarola, 
der eigentlichen Volfsherrichaft entgegen, und Die Genfer 
Zuftinde erleichtertem ihm ſein Vorhaben. Schon zu 
Zeiten der Savoyenichen Negterung hatte man Der Ge— 
neral-Verſammlung der Bürger, dem allgemeinen Rathe, 
weil es im ihm jehr ſtürmiſch hergegangen war, Den Rath 
der Sechszig und fpäter den der Zweihundert zur Seite 
gelebt; und Calvin brachte es denn dahin, Daß man jenen 
großen allgemeinen Rath nur noch zweimal tm Sabre 
aufammenrief: einmal im Februar um die Symdiet zu 
wählen, einmal im November, um einige niedere Nemter 
zu bejegen und den Preis des Meines feftzuftellen. Da 
nun im großen Rathe nichts mehr vorgeichlagen werden 
durfte, was nicht vorher im Rathe der Zweihuudert ans 
genommen worden war, und dieſer nur zu berathen be— 
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fam, was Die Zuſtimmung des Rathes der Sechszig ges 
women batte, jo vegterte eigentlich dieſer Rath der Sechszig, 
in welchem Galvin’s Einfluß und Wille Die Geſetze geben 
ließ, ganz ausjchließlih über die Stadt und über die ganze 
Republik. Dazu fam, daß eben durch die Reformation 

und durch das ftrenge Kirchenregiment in Genf, eine völlig 
neue Genfer Bürgerfchaft geihaffen worden war. Die Anz 
hänger der fatholifchen Kirche, Die Freunde des Hauſes 
Savoyen, wie eine Anzahl derjenigen, — ſich der 
neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, hatten 
Genf verlaſſen. Die häuslichen Viſitationen, die Kleider— 
ordnung, die gegen den Luxus gerichteten Beſtimmungen, 
und die furchtbare Strenge der son Calvin bembeiteten 
Kriminalgeſetzgebung, waren ihnen unerträglich geworden. 
Andere wurden verbannt; und da ſich auf Diefe Weile Die 
Zahl der alten Genfer Bürger ſehr verringert hatte, waren 
Die aus Frankreich, aus Italten, aus Holland und aus 
Deutjchland maſſenweiſe hinzuſtrömenden Flüchtlinge zu 
Bürgern aufgenommen worden. Man ertheilte einft an 
einem Tage dreihundert proteftantiichen Alüchtlingen, zum 
größten Theile Franzoſen, und unter ihnen dem ſpäter 

verbrannten Michael Servede, das Bürgerrecht, obſchon Die 

eingeborenen Genfer, die „Kinder von Genf”, ſowohl Die 

Anhänger der neuen al3 der alten Drdnung, fich Dagegeu . 
ſträubten. „Dieje Hunde von Franzoſen find Die Urſache, 
jugten Die der Reformation und Caloin Abgeneigten, daß 

wir zu Sklaven werden und Sünden befennen umd vor 
Caloin Bücklinge machen müſſen.“ — Dafür aber galt 
Genf unter den Proteſtanten in Frankreich, und ſelbſt in 

Schottland, als eine Muſterſchule des chriſtlichen Lebens. 
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„In Genf, hieß es, wird in allen Häuſern das Lautere 
_ Esangelium gepredigt, da verftummt niemals der liebliche 
Geſang der Palmen, da find Tag und Nacht die Hände 
gefaltet und die Herzen zum lebendigen Gott erhoben.“ 


Neben diefem Pſalmenſingen ging es indelfen, wie 
ic) erwähnte, bei Der Ausbreitung der reinen Lehre un— 
barmberzig ftrenge ber und Caloin's Unduldſamkeit gegen 


“jede, von jeinen Lehrſätzen abweichende Meinung war 


ebeuſo unerbittlich und unnachjichtig als die Der katholiſchen 
Inquiſition. Freilich hatte er es mit einer fittlich ver- 
wilderten und Durch Die theologiſchen Streitigkeiten zu 
phantaftiihen Theorien neigenden Zeit zu thun. Er hatte 


feine Lehrſätze, und ebenſo jene auf Sittlichfett abztelenden 


Gebote, gegen Die faſt in allen religiöſen Kriſen wieder- 


auftauchenden Ideen der Wiedertäufer zu vertbeidigen und 


zu wahren, welche den Grundſatz aufgeftellt hatten, daß 
die gläubige Fran fi) allen Gläubigen hingeben dürfe, 
weil grade Darin Die Gemeinfchaft der Heiligen beftehe, 
von der die Bibel jpreche; wihrend Die von Calvin be— 
arbeitete Kriminalordnung den Ehebruch mit dem Tode 
des die Che hrechenden Theiles beitrafte. Aber auch Der 
bioße Zweifel an einer der Caloin'ſchen Lehren wurde 
ſchwer gebüßt. Bolſec, der ſich gegen die calviniſche Lehre 
son Der Prädeſtination ausgeſprochen hatte, weil dieſe 
Lehre Gott zum Urheber alles Böſen mache, wurde ver- 
bannt und mit Prügeliteafe bedroht, Falls ex jemals wieder- 
fehren jollte; Pierre Ameaur, der Calsin einen harten und 
böjen Charakter genannt hat, als welchen er ihn vielleicht 
bei dem Streite um das de Fresneville'ſche Haus kennen 
fernen hatte, wurde zur Strafe im Hemde und mit einer 
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breunenden Kerze in der Hand durch die Straßen der 
Stadt geführt; und vom ſiebzehnten Februar bis zum fünf— 
zehnten Mat des Jahres 1545 wurden*) vierunddreißig 
Perfonen verbrannt, geviertheilt oder ſonſt hingerichtet. 
Einige von ihnen hatte man vor der Hinrichtung mit 
glühenden Hangen gezwicdt, und ihnen Die Hände abges 
Ihnitten, weil fie im dem Verdachte geftanden, Die Peſt 
geſäet zu haben. 

Unter dieſen Verhältniſſ en konnte es nicht fehlen, 
Daß ſich ſelbſt unter den Anhängern der Reformation eine 
ſtarke Auflehnung gegen Caloin entwickelte, und es war 
eben der duch Caloin ſelbſt in Genf aufgenommene 
Michael Servede, Der jeinen früheren Meifter, als einen 
um ſeiner Unduldſamkeit willen unwürdigen Diener des. 
Heilands, auf Leib und Leben angriff. Die Libertin’s 
jo nannte man Die fatholifche lebensluftige Partei, und 
die Demokraten Jchloffen ſich Diefer Dppofition ſofort 
an und fteigerten die Erbitterung gegen Calvin. Dadurd) 
wandelte fih der Anfangs rein theologiſche Streit mit 
Servede allmählich in eine ſtaatlich-kirchliche Angelegenheit 
um. Caloin's ganze Exiſtenz ſtand auf dem Spiele — 
aber er trug durch ſeine nn und Kraft, Die 
Alles an Alles zu feßen verftand, den grauſamen Sieg 
Davon, und Michnel Servede wurde 1553 auf den Hügeln 
von Champel verbrannt. Trotzdem brad zwei Jahre 
ſpaͤter abermals em förmlicher Aufftand gegen Calsin 
unter den Genfern aus, im welchen ev und Die ihm er— 
gebenen Gingewanderten ermordet werden jollten, indeß 

*) Nach eben jenem Prozeſſe von Pierre Ameaur, den Profeſſor 
Dr. Galiffe von der Academie de Geneve herausgegeben hat. 
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auch dieſe Gefahr wurde von ihm überwunden. Die 


Häupter der Verihworenen wurden hingerichtet, Calvin's 


Macht und die Strenge der von ihm beeinflußten Regie— 


tung wuchjen durch dieſe Angriffe wie durch ihre Ab— 
wehr, und es iſt kaum zu bezweifeln, daß Calvin all 
mälig dahin gelangte, fi) als Den Staat und als die 
Kirche anzujeben, und Kränkungen, die ihm perſönlich an— 


-gethan wurden, als Staatsverbrechen zu betrachten. 


Eine Dame aus Ferrara, die ſich ungünftig über ihn 


und Das Konfiltorium geäußert hatte, mußte die Stadt 
innerhalb vierundz zwanzig Stunden verlaffen. Andere wur- 
den gejtraft, weil fie die Kirche nicht befucht, wieder Andere, 


weil jie bet Calvin's Predigten zu lachen gewagt hatte. 


Solche Fälle, deren in zwei Jahren vierhundert sorfamen, 
wurden mit Kirchenbuße und Gelditrafen belegt. Sah 
man, Daß Die Zente jih nichts aus dieſer Art son Strafen 


machten, jo übergab man fie dem Magiſtrate oder Der 
geiftlihen Behörde zur Beltrafung, und Galsin Durfte 
ficher jet, Daß man ihrer dann nicht Ichonte. Man bes 
Itrafte junge Perjonen, welche getanzt hatten; man peitjchte 
ein Kind auf öffentlichem Markte, weil es ſeine Mutter 
eine „diablesse“ gejcholten; und man entbauptete ein 
anderes Kind, das jene Hand gegen jeine Eltern zum 
Schlagen erhoben. — Calvin ſprach es unummwunden aus, 
daß die Schlechtigfeit der Zeit jolh harte Strafen nöthig 
mache, und wie er die Tortur ruhig fortbeitehen ließ, 


drohte er einmal, daß er verichtedene Bewohner des ihm 


er 


aufſäßigen Stadtviertels von St. Geroais hängen laſſen 
werde, wenn man ſich in demſelben nicht ruhig verhielte. 
Es iſt in dieſem franzöſiſchen Reformator ein Etwas, 


- 
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das mit feinem grauſamen Idealismus uns unabläſſig anf 
feinen Landsmann Nobespierre gemahnt,; und wenn man 
mit Entjegen auf ſeine Unduldſamkeit hinblickt, wenn man 
in ibm, wie in dem viel milderen Luther die Beſchränktheit 
beflagt, die da wähnte, auf halbem Wege ſtehen bleibe 
und der Bewegung der Geifter auf der Bahn zum freien 
Denfen hin, ein „bis hieher und nicht weiter!” zurufen 
zu müffen, jo ift in der Ausdauer und in dem Eifer, mit 
welchem Caloin für feine Weberzeugung arbeitet, wie in 
den einzelnen Zügen, die aus feinem Privat und Familien— 
(eben aufbewahrt worden find, oft etwas Meichtiges 
und Großes. | 

en ocdytaer uns 9oß, e el wir Pfeile daraus 
ſchnitzen!“ ſagte Galsin, nachdem er 1559 Die. Akademie 
im Genf gegründet und Theodor Beza zum erſten Neftor 
an der’elben erwählt hatte; und es kamen auf feinen Auf 
die Schüler aus ganz Europa herbei, jo daß oft ein 
Tauſend junger Männer beiſammen waren, von ſeinen Lippen 
das Evangelium predtgen zu hören. Seine Ausdruds- 
weile war vortrefflih, jein Styl wird muftergültig und 
babnbrechend genannt, — ſarkaſtiſche Ader eigens betont. 
Ein Genfer Schriftſteller, Herr Joel Cherbüliez führt in 
jeinem jehr anztehenden Buche über Genf sielfache Bei— 
iptele davon an; und er nimmt GCaloın auch gegen Die 
Angriffe in Schuß, welche ihm eimen barten Sinn und 
ein vachjlichtigeg Gemüth vorwerfen. Ebenſo wird in 
Caloin's Biographie von Bungerer gerühmt, daß Calvin 
Geduld gegen perlönliche Beleidigungen, ein lebhaftes Ge— 
fühl für Freundſchaft gehabt, und daß er eifrig nach enter 
Bereinigung der verschiedenen proteftantischen Bekenntniſſe 
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getrachtet hat. Seine Freundfchaft für Iohn Kor und 
feine Anhänglichfeit an Melanchtbon Sprechen allerdings für 
dieſe Anſicht. Knox bejuchte ihn zuerft um 1554 und 
fehrte auf den Wunjch des fchottifchen, proteſtantiſch ges 
wordenen Adels, noch dreimal zu Calvin zurück, um fid 
mit ihm zu berathen; auch Melanchthon gehörte zu feinen 
Freunden und ftärfte fih an dem feften Sinne Calvin's, 
wenn er jelber fich entmuthigt fühlte. „Gott gebe, daß 
ih einft an ſeinem Bufen fterbe!” ſoll er ausgerufen 
‚haben. 

Bon feiner Erziehung in einem vornehmen franzöfiichen 

Haufe waren ihm feine Umgangsformen im Verkehr zur ans 
Deren Natur geworden, während er fich in öffentlichen Reden 
‚voll braufender Leidenschaft und heftig im Ausdrud geben 
ließ. Er fagte son ſich felber aus: „Bon allen Kimpfen 
| gegen meine Fehler, die groß und zahlreich find, iſt Der 
‚gegen meine Ungeduld der Jchwerfte, aber, wenn ich das 
‚wilde Thier in mir auch nicht ganz bezähmen lerne, jo 
find meine Bemühungen, Herr Darüber zu werden, Doch 
nicht völlig vergeblich geblieben;" und es klingt wie 
‚ein Aft folder Selbſtüberwindung, wenn er ausruft: „ich 
würde Luther noch als einen Knecht unſeres Heilandes 
‚erkennen, auch wenn er mich einen Teufel fchelten ſollte!“ 
Dimeben heißt es denn freilich wieder: „Tauſendmal 
‚Fieber will ich, daß die Erde mich verichlinge, als Daß ich 
‚nicht horchen follte auf Dasjenige, was mir der Gerft 
| Gottes durch den Mund der Propheten gebietet. — Ich 
will lieber raſen als nicht mehr zürnen.“ 

Caloin's Lebensbild iſt eben noch zu machen, feine Cha— 

rakteriſtik ift, wie mir ſcheinen will, noch beftimmter feſtzu— 
3. Lewald, Am Genferjee. | 2a 
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ſtellen, denn ſelbſt in den wenigen Arbeiten, Die ich hier durch-⸗ 
"zugehen vermochte, bin ich überall auf einander wider: 
Iprechende Urtheile geftoßen, und Das gebt bis in alle 
Einzelheiten hinab. Während alſo 3. B. in einem der 
Bücher behauptet wird, Calvin habe gar feinen Sinn für 
Naturſchönheit bejeflen, er habe nie und nirgend Der 
Gegend von Genf oder auch nur des Montblane und des 
Saleve jemals Erwähnung gethan, heißt es in der kleinen 
Schrift über Calvin's häusliches Leben, daß er Die ſchöne 
Natur geliebt habe; und an der Stelle, in welcher von 
Calvin's Wohnung in der Rue des Chanoines die Rede 
it, werden zur Bezeichnung ihrer Lage die eigenen orte 
des Neformators angeführt: „Les yeux ont un plaisant 
regard sur le lac et les montagnes““. | 

Wis Calvin aber alljeitig nachgerühmt ie it jeine 
Standhaftigfeit in Eörperlichen Leiden, und man fieht dieſe 
Leiden wie jeinen Muth dem Bilde Caloin’s thatjächlich 
an, Daß ſich in der Genfer Bibliothek befindet und Das 
als Acht ausgegeben wird. Auch verlangte Caloin bei der 
Wahl einer Gattin, wie ich vorhin erwähnt, ganz aus= 
drüdlih nach einer Frau, die ihm in jenen Krankheiten 
treu zur Seite ftehen möchte; und wie hart und grauſam 
jene Geftalt aus der Vergangenheit an uns herantritt, 
iheinen doch jenem ehelichen Leben eine ernfte Liebe, eine 
warme Hingebung und eine dankbar Jchmerzliche Erinne— 
rung nicht gefehlt zu haben. 

Seine Che währte nicht mehr als zehn Sahre und aud) 
Die drei Kinder, welche Sdelette von Bure ihm geboren 
hatte, ftarben ihm frühzeitig und nod vor ihrer Mutter- 
Dei dem Tode feines älteften Knaben, im Suhre 1542, 
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ſchrieb er an ſeinen Freund Viret: „Grüße alle unſere 
Brüder, grüße auch Deine Frau, der die meinige ihren 
Dank darbringt für alle die ſanften und heiligen Tröſtun— 
gen, Die fie von ihr empfangen hat. Sie wünſchte eigen— 
händig Darauf zu antworten, aber fie hat noch nicht ein— 
mal die Kraft mir dieſe Worte zu Diftiren. Der Herr hat 
uns einen jeher jchmerzlichen Schlag zugefügt, indem er 
unſern Sohn wieder zurückgenommen bat. Aber er ift 
unjer Water, er weiß, wis feinen Kindern frommt.“ Auch 
ein Feines Mädchen ftirbt ihnen, und bei dem Tode feines 
zweiten Sohnes meldet Galoin jenem Freunde: „Der 
Herr hatte mir noch einen zweiten Sohm gegeben, er hat 
ihn mir wieder genommen. Mögen meine Feinde in 
dieſer Prüfung nicht einen Gegenftand der Schmad und 
der Züchtigung für mich erbliden. Habe ich nicht taufende 
von Kindern in der chriftlichen Welt?” — Und als fait 
in derjelben Zeit ein auswärtiger ihm befreumdeter Edel- 
mann ihn zu Öevatter bittet, ſchreibt er Diefem, da er 
die Einladung perſönlich zu erjcheinen, ablehnen muß, 
weil ev Genf nicht verlaffen kann: „Es thut mir wehe, 
daß ich nicht wenigftens einen halben Tag mit Ihnen 
zubringen fann, um einmal en famille zu lachen, ehe man 
das Neugeborne lachen machen fanır, das jest in ſeiner 
Wiege weint. Diefe Thränen find der erite Ton, Den 
man bet dem Eintritt in das Leben anſchlägt. Wolle 
Gott, daß Ihr Kind mit gutem Gewiffen lächeln könne, 
wenn es einſt von dem Leben jchetden wird.“ 
| Joch Schwerer ale der Verluft feiner Kinder traf ihn 
das bald danach beginnende Siechthum feiner Gattin und 
ihr früher Tod. Es tft von ihr, jo lange fie gefund war, 
—F 22* 
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in Caloin's Briefen felten nur die Rede, aber feine Freunde 
erwähnen ihrer häufig, als einer Frau von bejonderen Ver— 
dienten. Ihre Armen- und Krankenpflege, ihre Sorge 
für Die flüchtigen Proteftanten, deren Aufnahme für Caloin 
‚eine Schwere Laſt war, ihre tröſtlichen Bemühungen um 
den kränkelnden Gatten, dem die Krankheit „ein tödtlicher 
Schmerz war, weil er ſich des Tages ſchämte, an dem er 
Nichts zu thun vermochte,” werden von Calvin's und von 
ihren Freunden vielfach hervorgehoben. Bon dem Augen— 
blife an, da Spelette erkrankt, und während der zwei 
Jahre bis zu ihrem Tode, die fie leidend hinbringt, wird 
Caloin nicht: müde, in feinen Briefen der kleinſten Beſſe— 
rungen und DVerjchlimmerungen zu gedenken, die fih ur 
ihrem Zuſtande bemerflih machen. Er hat einen gelehrten, 
Arzt herbeigerufen, der einen Theil feiner Zeit ausjchließ- 
lich mit Soelettens Pflege zubringt; er richtet fchriftlich die 
kleinen Aufträge feiner Sau an ihre Freunde aus, und 
als ihre Todesſtunde endlich naht, fürchten Calvin's Freunde 
den Eindruck, welchen er Durch den Verluſt feiner Gattin 
empfangen wird, jo ſehr, daß fie herzueilen, ihm dabei 
zur Seite zu ftehen. | 

Das Scheiden dieſer beiden Gatten, wie e8 in dem 
„häuslichen Leben Calovin's“ Dargeltellt wird, bat etwas 
Würdiges und Schönes. Idelette hinterließ zwei Kinder 
aus ihrer erſten Ehe, und eine ihrer Bekannten rieth ihr, 
fie Calvin befonders an das Herz zu legen. „Weshalb follte 
ich Das thun? entgegnete ihr die Sterbende. Was mir 
wichtig iſt, iſt daß fie in dem rechten Geifte erzogen wer— 
den. Wenn fie gut und tugendhaft find, werden fie auch 
ohne meine Fürbitte in Caloin einen Vater finden; wenn 
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fie es nicht find, weshalb follte ich fie ihm empfehlen?“ — 
Und Calvin hinwiederum jchreibt an Farel: „Di ich be- 
forgte, daß meine Frau den Gedanken an ihre Kinder in 
ihrem Herzen berge, ſprach ich ihr von ihnen und ver- 
hieß ihr die zärtlichfte Sorge für fie zu tragen. — Ic 
habe fie dem Herrn empfohlen, verjegte fie Darauf, ber 
das hindert nicht, daß ihr Schidjal mich beunruhigt; in— 
deß ich gehe in Diefem Pukte getröftet aus der Welt, ich 
weiß, Du wirft nicht verabſäumen, was ich Gott empfoh- 
fen babe.” 

Einige Tage ſpäter war Idelette nicht mehr am 
Leben. Sie ſtarb während ihr Gatte mit tröftlichem Zu— 
ſpruch ihre Hände in den feinen hielt. „Sch habe Die 
vortreffliche Geführtin meines Lebens, eine Frau verloren, 
Die ein beſonderes Beifpiel gab! jchrieb Calvin an Viret. 
Ih habe Diejenige verloren, die mich nie verlaffen hat, 
nicht in der Verbannung, nicht im Elende, nicht in Krank— 
heit. So lange fie gelebt hat, hat fie mir treu geholfen 
meine Pflicht zu thun. Nie war fie mit fich felbft be— 
ihäftigt, nie ift fie ihrem Manne ein Kummer oder ein 
Hinderniß gewejen. Sch unterdrüde meinen Schmerz, fo 
jehr ich kann, meine Freunde thun auch ihre Schuldigfeit, 
aber fie und ich gewinnen noch nicht viel dadurch: Du 
kennſt die Zärtlichkeit meines Herzens für Dieje geliebte 
Grinnerung. Ich hoffe auf Gott, der die gebeugten Der: 
zen und die zerichlagenen Seelen aufzurichten weiß.“ | 

Galsin überlebte den im Sommer von 1549 in jeinem 
vierzigiten Sahre erfolgten Tod feiner Gattin noch um 
fünfzehn Jahre, ohne zu einer neuen Ehe zu jchreiten; und 
der günftige Einfluß, welchen feine Gattin auf ihn ausges 
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übt, ward in jenem Leben nicht erjeßt. Es liegen zwei 
Briefe Caloin's vor, welche er an Frauen fchrieb, die in 
ihrem Glauben und in dem Eifer ihres proteftantiichen Be— 
kenntniſſes jhwanfend geworden waren. Der Erfte, welcher 
bet Zebzeit jeiner Frau geichrieben wurde, iſt an eine Neube— 
kehrte gerichtet, die um ihrem religiöjen Meberzeugungen nach— 
zuleben, nad) Genf zu fommen wünfchte, und doch anſtand 
ihre Heimath aufzugeben. Der Brief ift mild und er- 
muthigend. 

„Ich weiß, ſchreibt ihr Calvin, daß es hart iſt, ſein 
Vaterland zu meiden und für Sie, die Sie dem alte 
Adel angehören, und in vorgerüdten Sahren jtehen, wird 
es noch härter fein. Aber faffen Sie ſich das Herz, Diele 
Schwierigkeiten zu befiegen, ziehen Ste Ihrer Heimath 
den Bereich vor, in welchem Gott rein angebetet wird, 
und denken Sie, daß Sie die beite Ruhe für Ihr Alter 
im der Gemeinschaft der Kirche finden werden, im welcher 
der Herr jene Wohnung aufgeichlagen hat.” 

Der Andere, nach Ideletten's Tode, an eine Frau 
son Rentigny gejendete Brief iſt Dagegen äußerſt hart. 
Frau von Nentiguy, Die zum franzöfiichen Hofe gehörte, 
war als Ketzerin zum Scheiterhaufen verurtherlt worden, 
und hatte fich auf das Flehen ihrer Kinder, Die man au 
dem Abende vor ihrer Hinrichtung zu ihr in das Gefäng— 
niß geführt, entichloffen, Die Meſſe zu hören, um damit 
ihr Leben und ihre Befretung zu erfaufen. Kaum aber 
ift fie fich telber wiedergegebeu, als fie Calvin ihre Schwach— 
heit befennt und ihn anfrage, wie fie Diejelbe zu büßen 
vermöge? Und die Antwort, welche Die ſchwer geprätfte 
und in ihrem Gewifjen gepeinigte Frau darauf von ihm 
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erhält, lautet in ihrer granfamen Kürze: „Ste haben voor 
den Richtern nicht beftanden, wie fie gemußt! 3 tit feine 
‚Heine Beleidigung des Höchften, wenn Sie aus Muth- 
loſigkeit vor einem Priefter erfliren, daß Ste Ihre Frei— 
beit höher achten al Gott. Sie haben Ihren Mann und 
Ihre Kinder höher gehalten als Ihre Pflicht, Satan hat 
‚Sie in jeine Schlingen gezogen. Sie haben Gott ver— 
ſucht. Sie jprechen von Buße. Es tft nur eine Juflucht 
für Sie zu finden in der unendlichen Barmberzigfeit un— 
jeres Heilands Jeſu Chriſti!“ 

Ob Ideletten's Wirkſamkeit und Milde, wie Salstws 
Berehrer behaupten möchten, ftarf genug gewefen fein wür- 
den, den Neformator von der Verfolgungswutb, son der 
Unduldjamfeit und son den Grauſamkeiten zurücdzuhalten, 
welche fein Leben beflefen und ihn zu einer unheimlichen 
Erſcheinung machen — wer will das jett erweilen? Oder 
was eriwiefe es für Caloin's urjprünglichen Charakter? — 
Aber auch nad) dem Tode feiner Frau und tır feiner Ver- 
einſamung trug er jeine fortdauernden fürperlichen Leiden 
mit der gleichen Faſſung und Geduld, obihon ſeine Ge— 
jundheit mit jedem Jahre jchlechter wurde. 

Seine Thätigkeit erlahmte erjt mit jeinem Leben. Als 
er einmal durch einen bejonders heftigen Krankheitsanfall 
genöthigt ward, zwei Monate lang zu feiern, jendete er 
ſein Ger chühekiches Gehalt mit dem Bemerfen zurüd, „daß 
er es nicht verdient habe, weil er im Bett gelegen." Er 
bezog übrigens vom Staate das Doppelte des Gehaltes, _ 
welches die andern Geiftlichen erhielten. Man gab ihm 
ungefähr fünfzehnhundert Thaler unjeres Geldes „als einen 
Manne von großem Wiffen, und weil er son Durchretjen- 
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den vielfach in Anjpruch genommen wurde.” Trotz diefes | 
erhöhten Gehaltes befand Caloin fich aber häufig in Vers 
legenheiten, die er jedoch ſtets verbarg; und es findet ſich 
in dem Archiv von Genf ein Aktenſtück, in welchem es 
heißt: „Da der Magiftrnt von der Krankheit des Herrn 
Calvin erfahren hat, (lequel n’a pas de quoi) dem es 
an dem Nöthigen fehlt, weil er jein ganzes Einfommen 
für die armen Flüchtlinge verwendet, jendet er ihm zehn 
Thaler zum Geſchenk; und da er dieje zurückweiſt, beichließt 
man, ihm „in der Erwartung, daß er Diejes gut aufnehmen | 
werde, eine Tonne Wein zu Schiden.“ 

Vom Beginme des Sahres 1564 war Galsın faft 
unabläffig krank. Einmal ſchien eine Befferung einzutreten 
und von nah und fern waren jene Freunde und Anhänger 
berbeigeftrömt, ihn noch einmal zu hören, feine Ermah— 
nungen an jeinem Sterbebette noch einmal zu vernehmen. 
Das ift die Scene, welche unfer Freund, der greife Soleph 
Hornung, auf dem im Genfer Mufeum befindlichen und 
durch den Stich und die Photographie vielfach wiederholten 
Bilde, Dargeftellt hat. Die Köpfe von Caloin, von Viret, 
von Theodor Beze u. |. w. find auf demfelben den alten 
noch vorhandenen Portraits nachgebildet. Caloin ftarb am 
27. Mat 1564 mit klarem Bewußtjein und gefaßter 
Seele, und da er verlangt hatte „nach dem gewöhnlichen 
Herfommen” beerdigt zu werden, wurde er, wie die Sitte. 
der damaligen veformirten Kirche es mit ſich brachte, ohne 
Leichenrede und ohne Bezeichnung feiner Grabftätte bes 
erdigt, jo daß — wie ich das in meinen frühern Briefen 
aus Genf bereit3 erwähnt habe — fein Grab nicht mehr be— 
kant ift. 
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Die Stadt Genf legte Trauer um ibn an, und in 
Nom überbrachte der piemontefiiche Geſandte dem Papfte 
Paul dem IV. die Kunde von dem Tode Calovoin's, wie 
eine Art von Siegesnachricht. Dh! rief der Papſt aus, 
die ganze Macht dieſes Ketzers beitand Darin, daß weder 
Geld noch Ehrenbezeugungen Einfluß auf ihn hatten. Mit 
zwei Dienern wie er, würde meine Kirche Die beiden Ufer 
des Deeans auch heute noch beherrſchen!“ — Es lag in 
dieſen Worten eine hohe Würdigung von Calvin's Charafter 
und zugleich auch in unferm Sinne ein richtiges Urtheil 
über jeinen geheimen Zuſammenhang mit dem ausfchließ- 
lichen Geift der Kirche, gegen deren Tyrannei und Aus— 
wüchſe er gekämpft hatte, bis am jein Lebensende. Cr war 
Das Kind feiner Zeit, und obichon befangen und gefangen 
in ihren Irrthümern und Schranfen, bat er die Entwid- 
lung der Menſchheit doch auch um ein tüchtig Stüd vor- 
wärts gebracht, und den Platz vorbereiten und ebenen ge= 
holfen, auf Dem wir heute ftehen. 


Fünfundgwangigfter Vrief. 
Schloß Blonay. 


Montreur, Frühjahr 1868. 
Der Weg, welcher für mein Auge in diefem Theile des 
Waadtlandes den größten landſchaftlichen Reiz hat, ift die 
Straße, welche fich oberhalb Clarens zwiſchen den beiden 
Hügeln aufthut, auf denen das Ghäteru Chätelard und 
das Chateau des Créêtes erbaut jmd. Gleih vom Lan— 
dungsplatz der Dampfichiffe fteigt man durch Clarens 
fachte in die Höhe. Die Häufer des Dorfes, einzelne: 
Billen, der Bahnhof der Eifenbahn, die Penfton des 
Sretes, hinter der auf einer Wieſe Gruppen von ſchönen 
Nußbäumen Schatten bieten, geleiten den Wanderer in 
anmuthiger Abwechslung bis unterhalb des Dorfes Tasel, 
bet dem man Iinfs abbiegt. Ueber eine Brüde paſſirt 
man das breite, fteinige, neuerdings mit tüchtigen Mauern 
eingedämmte Slußbett der wilden Baie de Glarens, und 
tritt danın in eine Thalwertung ein, Die, fich gelind er— 
hebend, fich immer mehr ausbreitet, und eines der ſchönſten 
Landſchaftsbilder enthüllt, Deren ich mich erinnere. 

Das Land ift nur eben jo viel gewellt, dB es Dem 
Auge eine angenehme Abwechslung bietet und den vorzüg— 
- Ihen Anbau, und all die einzelnen Höfe und Die verſchie— 
denen Drtichaften und Die Schönen in ihren Parks gelegenen 
Schlöffer gefällig überjehen läßt. Wir waren neulich an 
einem jommerlich heiben Tage tief hinein in dieſes Thal 
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gegangen, indeß Furz vor dem eigentlichen Ziele unferer 
Wanderung, vor dem Schloffe von Blonay, hatten wir 
umdrehen müffen, weil es für uns zu ſpät geworden jein 
würde, die Eiſenbahn in Clarens wieder zu erreichen, mit 
deren ein Uhr Zug wir den Rückweg nach Montreur zu 
machen hatten; und jo find wir denn erit heute, und zwar 
zu Wagen, nah Blonay binaufgefommen, wo das herr— 
lichſte Srühlingsmetter der Gegend noch einen erhöhten 
Zauber verlieh. Der Weg von Montreux nach Blonay und 
zurück über Dautesille und Vevay nimmt, wenn man ſich im 
Blonay ein Wenig verweilen will, etwa drei Stunden hin. 
Don Tasel fteigt die Straße unabläffig, aber fie ift 
ſehr gut angelegt und wie alle fchweizer Strafen vorzüg- 
lich gehalten. Das Chäteru des Crötes bleibt auf jeinem 
Hügel links zurück, ein Ende weiter liegt in der Ebene 
gleichfalls zur Linfen des Weges das im Nenatffance-Styl 
erbaute ihöne Schloß la Ponuoire. Rechts fommt man 
an einem einzelnen Hauſe, an der Fleinen Penſion Benker 
‚vorbei, die im Sommer, da fie viel Bäume in der Nähe 
hat und ein Ende von der Straße entfernt ift, ein ſehr 
friſcher Aufenthalt fein muß, und wie ich im Herbſt er— 
fundet habe, zugleich ein billiger Aufenthalt iſt. Bald 
hinter diefer kleinen Penſion liegen die erften Häufer des 
Dorfes Chailly, in welchem man noch die Beſitzung von 
Madame de Warrens, der früher erwähnten anmuthigen 
und leichtfertigen Beihüserin son Noufferu zeigt. 

- Das Dorf iſt eng, aber bier und da hebt ein größeres 
und ſchöneres Haus fi aus dem Gedränge feiner Nach _ 
barn hervor. Solchem Haufe fehlen dann aud das zier= 
liche Gärtchen und ein Stück jauber gehaltenen Gemüſe— 
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landes niemals, und biswetlen guckt ein Lorbeerbaum zwiſcherh 
den Häuſern hervor und erinnert daran, Daß wir bier ſchom 
dem Süden näher find. 

Heute fehlte zum Theil noch das Grün an den Bäumen, 
welche der Winter entlaubt, aber die Matten glänzten ſchon 
in ihrer ſchönſten Farbe, die Sträuche waren Schon itberallff 
wie mit grünen Schletern überhäugt, Die Zweige an den 
Bäumen waren mit blanfen Knospen von den verſchiedenſten, 
Schattirungen, wie mit glänzenden Perlen überſäet, und) 
von dem Raſen und an den Wegen und felbit von dem 
Gemäuer der Wegebauten, ſchimmerte eine Fülle von Blus 
men im allen Farben uns entgegen. Große Büfchel von 
Beilchen, zehn, fünfzehn beieinander, große Gruppen von! 
Primeln und Perlblumen, die bier einen jehr kräftigen 
Duft bejigen, hoben wir, den Wagen verlajjend, mit der 
Erde aus dem Boden heraus; und jo auffallend war Die 
Maffe namentlich der Veilchen und der blauen wilden 
Hyazinthen, daß wir bisweilen jelber unſern Augen nicht 
tvanten und meinten, das könnten doch ganz unmöglich 
Alles Veilchen ſein. Dazu hatten jte die verjchtedenften 
Farben: von dem lichteften bläulichen Lila bis in Das dun— 
felfte vöthliche VBinlet, und grade fo rei war auch Die 
Berfchiedenheit in der Blüthe des Immergrün, das alle 
Gehäge und die Nafenwände der Gräben überdecdte. Selbit 
zwilchen dem Moos, das die Spalten der Mauern muss 
füllte, brach hier und da ein förmlicher Strauß von rothen 
Primeln hervor. Wir konnten uns nicht ſatt ſehen au 
dem Reiz diefes vielfarbigen und duftigen Blühens. Außer 
an der Anemonen-Blüthe in Villa Pamfili, und der Jon-— 
quillenfülle auf den Wieſen nach Oſtia hin, babe ich bis 
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jetst nichts Aehnliches gefehen. Man wandelte förmlich 
auf Blumen. Es ift gar zu Schön in einem Lande zu 
leben, defjen freigebiger Boden ohne unſere beſondere Pflege 
ung Freuden bereitet. Mean tft bier, und überall im Süden, 
glücklich wie ein Kind in einem reichen Waterhaufe bei 
gütigen Eltern. Man bat nur zu nehmen, was in Fülle 
dargeboten wird. Im Norden find wir, wie wir uns 
auch Stellen, arme Leute, mühebelndene.Zagelöhner, die der 
jelber darbenden Mutter Erde mit Beharrlichfeit abringen 
müſſen, was heroorzubringen ihr, bei des Klima's Ungunft, 
hart und ſchwer genug anfommt. Noch im Traume diefer 
Nacht genoß ich das farbige Blühen Diefer Wiefen als en 
wahres Glüd. 

Über bald hinter Chailly werden die Matten von 
Weinbergen abgelöft und dies wechjelt nun immerfort, bis 
man endlich das Schloß von Blonay vor fid hat, das 
hoch gelegen ift, und fich fo ftattlih ausnimmt, daß wir 
durch daſſelbe an die Wartburg erinnert worden find. 
Die Bauart aller diefer Schlöffer bier iſt im Weſentlichen 
gleich, weil fie ja auch Alle denſelben Zwecken zu dienen 
hatten. Der maſſive überall vieredte, die andern Baulich— 
feiten weit überragende Thurm, die urjprüngliche Warte, 
der Donjon, bildet den Punkt, auf welchen Die übrigen 
Gebäude zujammenlaufen. Er und das Wohnhaus und 
der Theil der Burg, in welchem die Kapelle liegt, haben 
meist sierjeitige Bedachungen, die Cdthürme laufen tm 
Spitzen aus, und hier im Waadtlande find, jo weit id) fie 
gejehen habe, die Höfe in den Burgen eng, wie Denn 
überhaupt der Umfang diefer Schlöffer weit geringer tft, 
als z. B. der der Nitterburgen in meiner Dftpreußifchen 
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Heimath. Freilich waren dieſe Letern zum großen Theile 
Drdensfomthureten, in denen ganze Abtheilungen Des 
Deutſchmeiſter-Ordens ſich verſchanzten und vertheidigten, 
während hier im Waadtlande nur einzelne Familien ſich 
ihre feſten Häuſer gegründet hatten; und unter dieſen 
waadtländiſchen Adels-Familien iſt die von Blonay die 
Aelteſte. Sie beſteht auch heute noch in zwei Linien fort: 
in einer katholiſchen Linie, die auf dem Savoyen'ſchen 
Ufer in dem alten Schloſſe von Maxilly bei Evian an— 
geſeſſen iſt, und in der proteſtantiſchen Linie, die das 
Schloß von Blonay mit den dazugehörigen Ländereien be— 
ſitzt. Schon am Ende des eilften Jahrhunderts erwähnen 
die alten Dokumente des Landes eines Vaucher de Blonay, 
dem fein Dheim, der Biſchof von Lauſanne, Lambert 
de Grandſon einen Theil der Ländereien von Bevay und 
Gorfier zu Zehn gab. Im zwölften Jahrhundert werden 
die Herren son Blonay als Die eriten weltlichen Edelleute 
des Chablais und des Waadtlandes bezeichnet. Bald find 
fie Landeshauptleute, dann wieder nehmen fie hohe geiſt— 
liche Aemter ein. In der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
überträgt einer Der regierenden Grafen von Savoyen, Der 
ich einem Kreuzzuge anfchließt, Dem Vaucher Dem Zweiten 
yon Blonay die Schloßhauptmannschaft von Chillen, und 
Die Sahre von 1165 — 1168 bringt Diefer Lebtere felber 
auf einem Kreuzzuge nach Serufalem zu. Damals aber 
eriftirte das jebige Schloß noch nicht. Erſt Peter von 
Blonay, der Sohn des Vaucher de Blonay, der nach dem 
heiligen Grabe gepilgert war, erbaute es um das Jahr 
1175, und ſeit jenen Tagen ift mit einer Unterbrechung 
von sierundfünfzig Sahren, in denen die Berner Familie 
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Graffenried das Schloß von 1752 bis 1806 beſaß, dieſer 
Stammſitz immer in den Händen der Herren von Blonay 
geblieben. 

WVon dem hohen Alter des Baues und von der einſt 
großen Macht der Familie iſt in dem Innern des jetzigen 
Schloſſes nicht mehr viel zu merken. Auf dem ſehr engen 
und ganz mit Wirthſchaftsgebäuden umgebenen Hofe, in 
deſſen Stallungen prachtvolle Kühe ftanden, und in dem 
nicht Mörſer oder fonftige Mordinſtrumente, wohl aber 
riefige Düngerhaufen angefahren waren, jahen wir, daß 
eine lange Wand des Hauptgebäudes einft Bogenfenftern 
gehabt haben, und alſo wahrscheinlich einer Kirche oder 
einem Nitterfaale angehört haben mochte. Indeß dieſe 
Dogenfenfter find halb, und obenein unregelmäßig ver- 
mauert, und auf unfere Frage, ob man Das Innere des 
Schloſſes bejehen fünne, wurde uns im eriten Stocdwerf 
ein Saal geöffnet, deſſen Bauart nichts Charakteriſtiſches 
hatte, und deſſen Einrichtung einer nicht allzufernen Zeit, 
vielleicht Dem achtzehnten Jahrhundert angehört. in 
paar in den Winden des Saales angebrachte Waſſerbe— 
hälter von dunfelm Marmor, einige alte Schränke und 
Komoden, ein Dedengemälde waren nicht bedeutend, nur 
‚vier Bruftbilder der alten Befiter des Schlofjes aus dem 
jechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert, Ichöne, jehr 
energievolle Köpfe und recht gut gemalt, waren nod) vor- 
handen und jchauten ernjthaft von den Wänden nieder. 
Drei von dieſen Köpfen haben ganz den Typus Der alten 
Brandenburger Markgrafen, und namentlich Den Des großen 
Kurfürten, wie Schlüter ihn in dem Denkmal auf der 
Kurfürften-Brüde in Berlin dargeſtellt hat; Einer der 
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Herren von Blonay aber fah in feiner Staatsperücke, mit 
dem feitgejchloffenen Munde, dem Fraftoollen Kinn und der 
fih in der Spitze etwas herunterfenfenden großen Nafe, jo 
Iprechend Theodor Döring in ähnlichen Koftümen gleich, 
daß es und Allen der Reihe nach auffiel. Ließe man Dies 
Bild mit Der Unterjchrift „Theodor Döring als großer 
Kurfürſt“ photographiren, jo würde ficherlich Jedermann 
glauben müffen, daß es nach dem Leben gemacht Jet. 

eben diejen vier guten Bildern der ftattlichen Herren 
von Blonay hingen noch) die Bildniffe einiger Mitglieder 
des Hauſes aus dem vorigen Jahrhundert, und die Blälfe 
und Schmächtigkeit dieſer Letztern ſtach gegen die voll- 
blütige Mächtigkeit Des alten Geichlechtes eben jo ängſtlich 
ab, als am ihmen die gänzliche Heruntergekommenheit der 
Malerei im achtzehnten Jahrhunderte überrafchend war. 
Eben noch hatte ih Darüber nachgedacht, wie Wohlitand 
und Pflege dieſe alten Adelsgeichlechter durch Sahrhunderte 
zu erhalten und fie in ihrer Gipfelung bis zu den herrſch— 
ſüchtigen und. willensfräftigen Familien auszuprägen ver— 
mocht haben, Denen bis auf dieſe Stunde noch die ſou— 
veraine Herrichaft über Die Linder und Völker von Eu— 
ropa zu eigen geblieben tft, während die Gefchlechter ver 
weniger begüterten und ſchwerer arbeitenden Menſchen ſich 
io leicht verlieren, und jo bald erlöfchen — als grade 
dieſe Bilder der fpäteren Beſitzer diefes Schloffes, meinen 
Gedanken eine andere Richtung, und mir damit die Aut— 
wort auf die hiſtoriſch-phyſiologiſche Frage gaben, Die in 
diefem alten Haufe vor Den alten Bildern in mir rege 
geworden wir. 

Jetzt wohnen die Herren von Blonay im Winter in 
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En fihern und frenndlichen Mauern ihres Haufes zu 


Vevay und wenn fie zur Sommerzeit ihr Schloß beziehen, 
und in ihren Wiefen und Weinbergen ſpazieren geben, 
find jie freie Bürger unter den freien Bürgern ihres 


Baterlindes. Sie haben feine feiten Schlöffer mehr zu 


bewachen, feine Kreuzzüge mehr zu unternehmen, aber fie 
genießen noch des unſchätzbaren Vorzuges, aus dem Haufe, 
das ihre Vorfahren ihnen feſt gefügt, hinabzuſchauen auf 


eine Gegend, die jchöner feine Phantafie erdenfen fann. 

Mir gingen lange auf der Terraſſe umber, Die fich 
body und wallartig an der Hinterſeite des Schloffes, nad) 
dem Lande zu, erhebt. Mächtige Bäume frönen fie, und 


reihen mit ihren Aeſten weit über Die tiefliegende — 


fahrt in das alte Schloßthor hinüber. Epheu, ſo dick, 


grün, ſo ſtarkſtämmig wie nur die Jahrhunderte und 
mildes Klima ihn werden laſſen, umrankt von außen und 
namentlich im Schloßhofe die Mauern. Er zieht ſich bis 
zu dem hoben Dache des Donjon empor, das Wappen 


des Haules wie mit einem Kranz umrahmend; und über 


die Mauerbrüftung des Walls jchaut man bernieder auf 


alle die Dörfer und auf den ganzen Diftrift von Blonav, 


‚von Ghätelard, la Chiejaz und Vevay, über den ſich einit 


die Herrichaft dieſer Schloßbewohner erſtreckt hat. 
Schöner aber noch und überrafchender ift der Blick, 
wenn man aus dem Saale auf den Balfon binaustritt, 
und nun mit einem Male fi die weite Rundſchau über 
Den See und über das Vorland, und weit hinaus über 
die beiden Alyenfetten des Waadtlandes und des Savoyen- 


en Ufers bis hinein in das Nhonethal eröffnet. 


& 
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Die Schlöſſer Chatelard und les Crötes, die ſich von 


F. Lewald, Am Genferſee. 23 
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Glarens aus anjehnlih auf ihren Höhen Darftellen, hat 
man tief unter fih. Zur Nechten in Der Ebene liegt das 
Schloß la Ponuoire, links bat man auf der Höhe des 
Rigi Baudois die Penfionen von Glion und über ihnen 
die Billa vor Augen, welche eine Gräfin Ribaupierre, eine 
geborene Trubetzkoi, jih hoch über Glion zum Sommerſitz 
erbaut hat. Wie auf einem farbigen Teppich aufgerichtet, 
liegen am Ufer des See’3 Vevay mit jener langen Hafen- 
allee und jenem Schönen gethürmten Münfter, la Tour de 
Peilz mit den Rundthürmen ſeiner früheren Befeltigung, 
Clarens in jeinen baumreichen Wiejen und Gärten freund— 
lich und friedlich da. Vernex und Montreur Klettern den 
Berg hinau, Chillen brütet auf dem Waffer in dem, 
beißen Roth der Abendſonue, Veyteau ſcheint in den war— 
men Strahlen in ſeinem ſtillen Verſtecke ſchon dem Schlum- 
ner entgegen zu dämmern, wihrend Die Häuſer und Die 
beiden Kirchthürme von Villeneuve nun erſt recht im 
Abendſonnenſchein erglänzen. Aber all Ddieje Lieblichkeit 
verfchwindet gegen die Pracht Des Feuerballes, ver itber 
dem Jura Schwebt, und deſſen ftrahlender Wiederſchein, 
wie eine Flammenbrücke ſich weiter und weiter über Dei 
See ausftredt, Daß Das Auge dem brennenden Glanz nicht 
ertragen kann und ſich, Ruhe und Kühlung juchend, nach 
Oſten wendet. Da freilich kommt die Kühlung uns in 
ihrer herrlichſten Geſtalt entgegen. Da liegt noch der 
Schnee zwiſchen den dunkeln Tannen auf den ſpitzen 
Kegeln der Vorgebirge! Da dehnen ſich die Schneefelder 
des Col de Jaman aus, da richtet ſich Die ſcharfe Spike 
der Dent de Jamen empor, und von Den beiden ſchön 
gezeichneten Gipfeln der Nochers de Naye folgt das Auge 
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dem ſich —— — des Mont Cau und Mont Eroel, 
bis es ſich wieder, gefeſſelt von dem aufzuckenden Roſen— 
ſchimmer der Dent du Midi, zu den Schneegipfeln der 
Gebirge erhebt, und feſtgehalten wird von einer Pracht 
Der Farben, wie das Wort und die Feder fie kaum an— 
nähernd wiederzugeben vermögen. 
E Die Somne tft bereit3 gefunfen — der Tag tft zu 
- Ende! — Aber wie die Erinnerung am emen großen 
 Menfehen veiner und klarer wird, wenn er längit ges 
schieden, jo fteigt die Erinnerung au. die Herrlichkeit der 
; niedergegangenen Sonne höher und immer leuchtender an 
den Gipfeln der Berge empor, und wird farbiger und 
ſtrahlender je weiter die Sonne jelber von uns jcheidet. 
E pille: was ſie berührt hat, Alles was ihres Blickes theil— 
haftig geworden, will dies jetzt beweiſen, will ſich noch 
einmal in der Glorie des entſchwundenen Lichtes ſehen 
laſſen und ſchmücken. Das kleinſte weiße Wölkchen be— 
ginnt ſich zu färben in roſigem Schimmer, der röther und 
röther wird, bis die flockigen Schaaren der in purpurnem 
Fame ——— Wolfen, von Der Tiefe, in Der Die 
- Sonne niedergeinnfen it, hoch hinauf ziehen zu dem 
Zenith des blauen Xethers, der fi) über und zum Dome 
woölbt und an dem das ſilberne Licht des Mondes und 
das Flimmern der erſten Sterne ſichtbar zu werden be— 
ginnen, während all die Licht- und Farbenherrlichkeit des 
Himmels klar wie in einem Spiegel auf dem Waſſer ihre 
Wiederholung feiert. — Ah! es ift fein Wunder, wenn 
der Menfchengeift darauf verfiel, ſich eine Unfterblichkeit zu 
erdenken. Die Welt ift fo ſchön, daß man nicht leichten 
23 * 
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Herzens Darauf verzichten kann, in ihr und mit ihr immer 
weiter fort zu leben. 
Mit "dent niedergehenden Tage Au wir von Blonay 
nach la Ehiejaz hernieder. Die Kirche des Dorfes wird ihm 
den Namen gegeben haben, denn chiesa heißt Kirche im 
Italieniſchen; und auch an einem Gaſthofe des Dites 
fanden wir in der jonft in dieſem Landestheile nicht vor— 
tommenden Aufſchrift Tratteria eine Umgeftaltung Des 
italtenijchen Wortes Trattoria und damit eine Erinnerung 
an Die eimftige Herrſchaft des ſavoyenſchen Hauſes über 
dieſe Gegend. 

Aber wir waren noch nicht weit in das Dorf hin- 
untergefabren, als uns noch eine andere originelle und be= 
Iuftigende Ueberrafchung zu Theil ward. „Raſch! raſch! 
wenden Sie fich um!" rief unfere junge Freundin, die auf 
dem Rückſitz ſaß, und zeigte mit der Hand nach einem 
hinter uns liegenden Sau, an deſſen Maner mit Kohle _ 
ein paar rieſengroße Landsknechte gezeichnet waren, Die mit 
ihren Hellebarden in der Hand trogig Wache hielten. 

Das hat ein Meifter gemacht! Jagten wir wie aus einem 
Munde; und in demjelben Augenblide rief Anton Dohrn, 
der ebenfalls mit uns fuhr: „ach! ſehen Sie hier!“ — und 
halb verlöſcht, aber immer noch höchſt havakteriftiich und 
(ebeusvoll in jedem Zuge, hatten wir an der Wand einer 
Scheune ein Stüd von einem Bachuszuge vor uns. Wir 
ließen halten. Vor dem Haufe ftand ein Mann, Der, 
ohne auf und und unfern Wagen und unſer DBerweilen 
zu achten, ruhig an der Senſe hämmerte, an der er Etwas 
zurecht zu machen hatte. Er mußte es ſchon gewohnt fein, 
daß Die Leute ſich dieſe Wand beiahen. 
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4 Wer hat das gemacht, mein Herr! riefen wir ihn fra— 
gend am. 

Einer aus diefem Dorfe! gab er kurz zur Antwort. 

Semand aljo, der hier lebt? 

Kein! es tft ein Herr Beguin! Er lebt in Pauis, 
und fommt nur alle Jahre mit jeinem Vater hier herunter. 
Fr amüſirt fi damit, die Wände zu bemalen, wenn er 
bier tft. Sie werden da unten noch viel mehr davon ſehen! 

Und jo war es im der That! Kaum em Haus, kaum 
eine Mauer, an der nicht ein Einfall diefes kecken luſtigen 
Zeichners oder Malerd mit der Kohle feftgehalten war. 
- Hier jang ein Don Quirxoti'ſcher Htdalgo feiner ſich fächeln— 
den hochbuſigen Schönen mit karrikirter Empfindfamkeit 
ſeine Liebesflagen zur Mandoline vor; dort jchleuderte ein 
zänkiſches Weib ihrem Chegatten den Beſen an den Kopf. 
Auf der einen Wand prügelten fih Handwerksburſchen in 
buntem Durcheinander; an der nächſten warfen Ganfın 
tanzende Sfarabin’s ihre Beine in die Luft, Daß ihr weib- 
liches vis & vis mit dem breitaufgefchürzten Kleidchen da— 
vor erjchroden einen Sprung zur Seite machte. Wir 
fonnten nicht aufhören über die Bilder zu lachen; und wie 
übertrieben die Chargen bisweilen auch waren, getftreich 
und von dem keckſten Frohſinn eingegeben, und mit ficherer 
Hand enworfen, waren fie ſammt und fonders. 

Ein Ende unterhalb la Chiejaz liegt von jchönen 
Alleen umgeben in der. Ebene gegen Vevay hin, Das 
Schloß Hautesille im Style des fiebzehnten Jahrhunderts, 
dreiflüuglih um einen großen mit ſchönem Eifengitter ge- 
ihlofjenen Hof erbant, und wie ein Fürftenfiß anzufehen. 
Die ganze Ebene ift wie ein Park. Villen, jchöne einzelne 
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Wirthſchaften der Landbauer mit ihren Höfen und Scheunen, 
Luſthäuſerchen und Pavillons in den Weingärten, löſen 
einander im Wechſel ab, bis man bei dem neuen großen 
Hötel, das eben jetzt am Ausgange von Vevay errichtet 
wird, in die Fahrſtraße einbiegt, und dicht vor dem 
Städtchen La Tour de Peilz an der Villa Auguſta vor— 
überkommt, welche ſich Die - verwittwete Gemahlin des 
Königs Friedrich Wilhelm IH. von Preußen, die Fürftin 
von Liegnitz, bier am See erbaut hat. 

Es dämmerte bereits, während wir durch Glavens 
‚und DVerner nad) unſerm Haufe in Montreng fuhren; und 
als wir an unfer Fenfter traten, war der Jura ſchon in 
ven Schatten des Abends verichwunden. Indeß der Voll- 
mond war nun zur Herrſchaft gelangt, und verbreitete 
wohlthätig und mild fein fanftes Licht über den See und 
die Berge und bis in Die legte Ede unfers Zimmers. 


J 





Ich habe geſtern der ſchönen Bruſtbilder der alten 
Herren von Blonay Erwähnung gethan, und id will nun 
noch eine kleine Erzählung, eine rechte Kleine Nittergefchichte 
bier einschalten, die auf fie Bezug bat. 

In den jagenhaften Crinnerungen des Volkes leben 
die alten Herren von Blonay als ein Geſchlecht, das es’ 
mit dem Lande, dem Volke und dem Fürften von Sa— 
voyen gut meinte, und zu dem man fich alles Heldenhaften 
und Nitterlichen verſehen durfte. Man erzählt, daß ein 
Blonay, der ſich unter den Vertheidigern von Chillen be— 
fand, als die Berner und die Genfer e3 belagerten, ſich, 
da er die Hoffnung auf den Sieg verloren ſah, mit jenem 
Dferde in das Waſſer ſtürzte, und mitten durch die Genfer 
Flotte Schwimmend, das andere Ufer erreichte, am welchem 
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er dann natürlich von dem Herzoge von Savoyen, einem 
Lehnsherren, ſehr wohl aufgenommen wurde. Ich brauche 
Euch nicht zu ſagen, daß dieſes Ueberſchwimmen des See's 
— iſt — aber der Glaube hat ja grade an dem 
Unmöglichen ſeine größte Freude. 

Beglaubigt und ſehr anmuthig iſt hingegen eine 
J Erzählung, die ſich ebenfalls an einen Blonay und 
an Schloß Blonay knüpft, und deren ich in dem Saale 
amd unter dem Betrachten der ſchönen Männerportraits 
mich gern erinnerte. Sie entſtammt einer in den Turiner 
Archiven befindlichen Chronif. Zu den Zeiten Karls des 
- Dritten von Savoyen fanden fich, als er eben mit feinem 
E Gofſtaat in Turin war, eine Anzahl von Rittern bei einem 
Banket im Schloffe verjammelt. Ein Theil derjelben war 
serbeirathet, aber es waren auch einige noch unbeweibte 
unter ihnen, und nachdem man fich in allerlei heiten Ge— 
Sprüchen und in mannichfachen Scherzen ergangen hatte, 
Samen die Edelleute endli auch auf Die Vorzüge und 
Nachtheile des Cheftandes zu reden. Die unvermählten 

Ritter meinten, daß ein Mann, der an Weib und Kinder 

zu denken babe, niemals jo tapfer jein könne als ein 

Sunggejelle; Herr Simon von Dlonay aber, der vor nicht 
allzu langen Jahren ſich in die ſanften Feſſeln der Ehe 

ſchlagen laſſen, behauptete, daß ein verheiratbeter Mann 

eben jo frilh, eben ſo tapfer, eben jo kampfbereit, und 

fiegesficher als ein -Unbeweibter ſein könne, und Daß Die 
Edelfrauen eben jo des Ruhmes, des Lobes und der Hul- 
Digung würdig wären als die Edelfräulein. Ja er erbot. 
ſich dies jofort mit der Lanze und dem Degen darzuthun, 
jo fern fih Giner fände, der Zweifel daran hegte. 
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Da ftand ohne fich lange zu befinnen, ein Nitter aus 
der Gegend von Brefle, ein Sire de Gorjant für die 
Knappen und die Fräulein auf; und Da der Herzog es 
wohl inne wurde, Daß es Damit nicht auf Haß und Feind- 
Ichaft, und auch nicht auf Mord und Todtſchlag abgejehen 
jet, Sondern Daß Die edeln Herren nur auf einen Wett- 
jtreit zum heitern Zeitvertreibe in die Schranfen zu treten 
wünschten, willigte er darin ein. Gr erlaubte ihnen zwei 
Rennen mit abgeftumpften Lanzen und fünfzehn Gänge 
nit dem Degen. Unterläge der Kämpe fir die Ehe, Yo 
jollte er zuerft vor des Fürften noch unsermählter Tochter, 
dem Fräulein von Savoyen, und dann vor einem andern 
Edelfräulein, welches der Sieger zu erwählen hatte, um 
Gnade bitten; unterkige aber der Berfechter der Chelofig- 
feit, jo ſollte er ſein Knie beugen vor des Fürſten hoch— 
gebietender Gemahlin und danach ausreiſen nach dem Drte, 
an welchem die Frau des Meſſire von Blonay ihres Gatten 
wartete, um vor der hochgebornen Frau ebenfalls ayf 
Knieen um Beguadigung zu bitten. 

Als mar dies feitgefebt und angenommen hatte, vitten 
Die beiden Kämpfer am zwölften Mat des Jahres funf- 
zehnhundert vier auf dem großen Plage vor dem Schloffe 
von Turin, wo in aller Gourtoifie der Kampf zum Aus— 
trag kommen follte, in die Schranfen. Der Sire von- 
Blonay ritt eine gepanzerte Stute, deren Nüftung mit 
\hwarz und rothem Damaft und mit großen Schleifen 
ſchön gepußt war, und die gleichen Farben trug er jelber 
an ſich. Der von Eorfin aber erichien halb in weißem Atlas, 
halb in geauem mit rothem Sammet aufgepugtem Damaft, 
und alfo war auch der Behang des Pferdes, das er ritt. 
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Sobald man ihnen ihre Langen gereicht hatte, griffen fie 
einander mit ſolcher Geichidlichfeit an, Daß der Verfechter 


der Ehe am Rande feines Kuiraſſes einen Stoß erhielt, 


amd Der der Unverhetratheten einen auf Der Halsberge, 


Daß ihre Lanzen gleich in Splitter brachen. Ber dem 
zweiten Nennen aber hob Meſſire von Blonay jeinen Gegner 


aus dem Sattel, daß er niederftürzte und man glaubte, 
num ſei es um ihn gefchehen. Indeß der tapfere de Corſant 
war jofort wieder auf feinen Beinen und bereit mit dem 
Degen in der Hand zu thun, was feine Schuldigfeit verlangte. 


Nach des Kampfes Sitte konnte er nicht begehren 
abermals zu Pferde zu jteigen, aber Meſſire von Blonay 


"bot ihm höflich an, es mit einem neuen Pferde zu ver 


ſuchen, und der Kampf begann in Freundlichkeit und guter 


Laune noch einmal. Indeß auch im dieſem neuen Nennen 


und in dem Kampfe mit dem Degen, zeigte Herr von 


REN 


Blonay ſich dem Nitter überlegen, und der Herzog er 
fannte, in Anbetracht der Geſchicklichkeit und Der zuvor— 


 Eommenden Nitterlichfeit den Champion Der Vermählten 


als den Sieger an, wenngleich er auch dem Verfechter Der 
Unvermählten Ehre wiederfahren ließ. 
Als darauf de Corſant fih ein Weniges Ruhe ges 


gönnt hatte und wieder zu Athem gefommten "war, etlte 


er ſich vor der geftrengen Frau von Savoyen auf beiden 
Knieen niederzumerfen. Cr that das much in einen freis 
willigen Kniefall vor Den andern verheiratheten Frauen 


des Hofes und bat fie ſammt und fonders, daß fie von 


i 


ihm nicht Uebles denfen ſollten. Darauf wendete er ſich 


zu Meſſire von Blonay mit dem DBegehr, ev möge ihm 


lagen, wo die edle Frau von Blonay, jet verweile, Damit 
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er ih aufmachen könne, feine Pflicht zu thun und Gnade 
von ihr zu erheifchen. — „Zupferer und edler Nitter ent- 
gegnete ihm Blonay, in Wahrheit ich weiß es nicht zu 
jagen, wo meine Hausfrau liebden fich jeßt aufhält. Sch 
habe fie jenfeits der Berge im MWochenbett verlaffen. Sie 
wird entweder im Chablais in meinem Schloffe Saint— 
Pol de Meillerie, oder im Waadtlande in meinem Schloffe 
Blonay ſein.“ 

Ob das nun gleich ein u, und auch em gar 
gefährlicher Weg war, beftieg de Corſan doch ſofort 
ſein gutes Roß und machte ſich, von einem Stall- 
meifter gefolgt, in aller Eile auf den Weg. Er kam zuerft 
nach dem Schloß von Meillerie, aber weil er die Herrin 
Dort nicht vorfand, ftieg er, obſchon es gegen die Nacht 
ging, in ein Fiſcherboot, um ſich nach Vevay fahren zu 
laſſen. Der See war jedoch in eben der Nacht ſehr auf— 
geregt, ſie konnten mit dem Schiff nicht vorwärts kommen 
und der Tag Fam fchon herauf, ehe fie in Vevay landen 
konnten. Ws er den Fuß nun wieder auf Die Erde ge- 
fest hatte, verlangte der Ritter gleich ein Pferd, denn ohne 
zu beachten, daß er müde und von der Meile noch zer- 
Ichlagen ſei, dachte er nur daran, wie ex fich feines Wortes 
entledigen möchte, und vitt Durch das Land grad auf nad) 
Schloß Dlonay zu. Die erfte Perfon aber, deren er an— 
ihtig wurde, nachdem man ihn eingelaffen, war Die 
Herrin des Schloffes, Dame Gathering, felber. Site ſaß 
im Schloßgarten unter den großen Bäumen und hatte ihr 
Neugebornes an der Bruſt. Mls er fih ihr gemihert 
hatte, warf der Nitter ſich ihr vafch zu Füßen und rief 
dreimal laut und Fläglih: Gnade! Gnade! Gnade! — 
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Darüber erichrad die Dame ſehr. Sie hieß ihn aufitehen, 
ſich niederfegen und fragte ihn, was ihm widerfahren ſei 
und was er von ihr wolle? Alſobald meldete de Corſan 
ihre Alles und ein Iedes, wie er von ihrem ritterfichen 
Herren überwunden worden, und wie er in Dies Land ge— 
zogen jet, dent Gejeh Des Zweikampfs nachzufommen und 
son ihr das Zeugniß zu erhalten, daß er jeine Pflicht erfüllt 
und fein Wort eingelöft habe mach ritterlicher Ehre Brauch. 
Al fie das vernommen hatte, lächelte die Dame lieb— 
lich;“ „Edler und freimüthiger Herr Nitter und tapferer 
Kaämpe der Unverehlihten, es ſoll Niemand- jagen, daß 
Ihr nicht sollauf gethan, was Ihr verheißen! Seid wills 
fommen! ſprach fie. Da es aber einer fittigen und acht- 
baren Frau nicht zufommt, Euch in Abwefenheit ihres 
Mannes in ihrem Scloffe zu beberbergen, jo bitte ic) 
Euch, Ihr wollet wieder nach Bevay gehen. Ruhet Euch 
dort aus von Euren Fahrten, nächtigt dort, und ſo es 
Euch genehm iſt, kommet morgen in Tagesmitte wieder, 
Eure Beſcheinigung und Euren Abſchied Euch zu holen.“ 
Alſo ſagte ſie, und alſo that er. — 

Er ließ es denn am nächſten Tage auch an ſich nicht 
fehlen. Als er vor der Herrin in dem Schloſſe erſchien, 
hatte Sie in dem großen Saale ein ſtattlich Feſtmahl her— 
gerichtet, und aus der ganzen Nachbarſchaft die Sippen 
des Hauſes und die vornehmſten Edelleute zu dem Ban— 
kette eingeladen, bei dem es hoch, und wie es im Waadt— 
lande die gute Sitte iſt, ſo fröhlich herging, Daß Die nie— 
dergehende Sonne die Tafelgäſte noch in heiterem Geſpräch 
beiſammen fand. Als man danach endlich ſich von dem 
Mahl erheben wollte, ſtand der fremde Nitter auf, und 
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jagte, nachdem er fi) vor der Herrin des Schlofjes nad 
Gebühr verneigt und auf ihr Wohl getrunken hatte: „es 
it nicht zu meinem Schaden gewejen, viel edle Frau, daß 
ich Eurem Manne unterlegen bin, Sondern zu memen Seil 
und großen VBortheil; denn wie wire ich ſounſt wohl ſo 
großer Ehre theilhaftig geworden, heute im jolcher Gejell- 
ihaft und Verwandtichaft mich zu finden. Es bat fi 
wahrlich meine Deviſe „höher hinauf!“ (altius) auch jest 
bewährt; und ich bin gemeint, daß es auch mir nur an— 
Iteht eine Frau zu nehmen, wonach ich dann die Sade 
der Berheiratheten beſſer «als jetzt die Sache der Unver— 

mählten zu verfechten hoffe. - Alfo Äprechend wendete er: 
fich zierlich zu Yolande von DBillette, Die am der Dame 
son Blonay, ihrer Baſe, Seite ſaß. Das war ein ſchönes 
Fräulein aus gutem altem Haufe, aber eine Waiſe ohne 
Mitgift und ohne Hab und Gut, fo daß fie ſich im Schloffe 
aufhielt um Abſchied zu nehmen, weil fie in das Kloſter 
gehen ſollte. Da der Ritter ſie nun von der Seite freund- 
(th anjchaute, wurde die Aermſte wie ein Scharlach voth 
und fonnte Nichts jagen und jeufzte jtill. 

Wie denn die Gäfte ihren Rückzug machten und das 
Schloß verließen, blieb Nitter de Corfant noch allen zurück, 
als wenn er fich bei der Dame von Blonay noch int be 
ſonderen zu bedanfen und zu beurlauben verlangte, und 
jagte: Ich ſehe, Ihr ſeid huldreich edle Frau! buldreid) 
jo jehr als ſchön; darum hätte ih eine Bitte vor Euch 
auszufprechen, gewährt fie mir, fo ferne Ihr mir wohl- 
wollt! — Sprechet, antwortete die edle Frau, und wenn 
es nicht wider meine Pflicht ift, will ich Euer Begehren 
zu gutem Ende führen. — Sp gewinnet miv Gnade, 
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jagte de Gorjant, bet Eurer Schönen Baſe, damit ich Fünftig 
die Suche der Berheiratheten vertreten kann, denn feit ich 
fie erblict, babe ich fie zue Dame meines Herzens gemacht 
und werde jte als jolche halten, bi3 am mein Lebensend.“ — 
Die ihöne Bafe, Die fih in der Nähe gehalten hatte, 
Ichlug die blauen Augen nieder; die Dame von Blonay 
aber verlegte: Verſtehe ih Euch recht, mein jchöner Herr! 
ſo möchtet Ihr mein Better ſein; und wenn das Jungfräu— 
(ein meiner Meinung tft, wird fie Euch von Eurer Schmach 
befreien und wird aus Euch, der Shr jet nur ein arger 
Sunggejelle jeid, in Kurzem einen rechtichaffenen Eheherrn 
machen.“ | 

Die arme Volande wußte nicht, wohin fie fich ver- 
fteden jollte; aber der Weg war nun gebahnt, und Mutter 
Natur hatte ihre Liebesfadel über den jungen Herzen ſchon 
geichüttelt, jo daß Yolande, an das Kloſter jo wenig 
denfend, als wenn e3 gar fein Klofter gegeben hätte auf 
der Welt, bald leiſe jagte: Ja! wenn mein Vetter Meffire 
Simon, der mem Vormund iſt, michts dagegen einzu— 
wenden hat — ſo — — 

Meſſire Simon aber, der vier Tage ſpäter in ſein 
Schloß fam, war der lieblichen Baſe natürlich nicht ent- 
gegen. Gr richtete Dem jungen Paare vielmehr ein ſchönes 
Hoczeitsgelage in jeinem Schloffe Blonay aus; und de 
Corſant Jagte: Edler Vetter! ich habe Nichts dabei ver- 
loren, dab Ihr mich befiegtet; ich habe eine ſchöne und 
gute Frau. davon getragen, und wenn jest Einer ſich 
wider die Derehlichten erhebt, jo hat er es mit mir zu 
thun; und will ich es mit ihm machen, wie Ihr mit mir 
im Bed son Turin. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 
Das Klima und die Penfionen als Kurhäuſer. 


Montreur, den 20. April 1868. 

In Nichts habe ich die Mehrzahl der Aerzte unfichrer 
und unzuverläffiger gefunden als in ihrem Rath bet Der, 
Wahl von klimatiſchen Kurorten, und das iſt im Grumde 
ſehr natürlich. Die Wenigften von ihnen kennen Die 
Drte, nach denen fie ihre Kranken ſchicken, aus perſön— 
licher Erfahrung, oder wenn fie fie kennen, haben fie: 
beften Falls einige Tage als Gefunde in folchem Drte zu— 
gebracht. Ihre Auskunft kommt ihnen in der Kegel durch 
die in dieſen Kurorten lebenden Aerzte zu, Die ein Inter— 
ehe daran haben, das Gute von dem Klima und von den 
jonftigen Lebensbedingungen zu rühmen, und das Ueble 
und Nachtheilige nicht hervorzuheben, nud fo macht ſich 
denn der Kranke, der nach einem ſolchen Kurort gejendet! 
wird, Borjtellungen davon, welche jenem Bedürfniß over. 
jeinen Wünfjchen, oft weit mehr als der Wirklichkeit ent— 
iprechen. — Sp geht es auch mit dem Klima am Genferfee, 
das feines Weges jo ſüdlich ift, als man es ſchildert und 
das auch feine großen Mechjel bat. 
Mir find Anfangs Juni vorigen Jahres nach) Genf 
gekommen. Der ganze Monat war naß und ſchwül, hatte 
viele Gewitter und dazwiſchen eisfalte, Ichneidende Nord- 
oftwinde. Im den Bergen lag Alles voll Schnee. Der 
Juli, Der Auguft und der September hatten Dann oben 
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in Glion aber ein gradezu idealiſches Klima. Es war 
warm, friſch, und eine Luft, die zu athmen ein Genuß 
war. As es Danach im Ausgange des vorigen Sommers 
feftgeftellt wurde, daß wir nicht in den Norden zurüd- 
kehren, jondern den Winter am Genferfee zubringen follten, 
machten die Aerzte und die Perjonen, welde uns dazu 
riethen, uns Die herrlichiten Schilderungen von den hiefigen 
-winterlofen Witterungsverhältnifjen; wir haben fe jedoch) 
durchaus nicht richtig gefunden. Es hieß: „bis zu Dem 
Ende des Jahres jet das Wetter beftäindig ſchön. Der 
Januar ſei kälter, aber der Schnee bleibe Doch nicht liegen, 
und im Februar blühten ſchon die Mandelbiume." Dis 
Hang faſt, als follten wir am Genferfee much wieder einen 
tömijchen Winter begegnen; und Die zweite Feigenernte, 
welche wir bier im Herbſte erlebt hatten, die Granatäpfel, 
die wir bier hatten reifen ſehen, beftärkten uns in dem 
Glauben an die füdlichen Lifte, die uns in Montreux 
auch während des Winters umſpielen würden. Ich fan 
aber aus gründlicher Erfahrung jest verfihern, daß von 
einem wirfich füdlichen Klima in den Wintermonaten bier 
nicht Die Rede tft, wenn ſchon die Witterung im Ver— 
gleich zu der unfern, wihrend der falten Monate immer 
noch als eine jehr wünjchenswerthe bezeichnet werden muß. 

Was ich Darüber beobachtet habe, ift Folgendes. Schon 
in der zweiten Hälfte des September wurde es oben in 
Glion Falt, jo daß die Perjonen, welche Bruftleiden hatten, 
es für fich zu rauh fanden. Uns, deren Nerven eine 
friſche, belebte Luft zuſagte, war der Aufenthalt noch an— 
genehm, obſchon die Morgen und Abende auf jener Höhe 
J ng ſcharf os und ein Feuer im Kamine 


er 
2 
—— 


— 368 — 


nötbig machten. Gegen das Ende des September hatten 
wir im den Nüchten auf dem Rigi Baudois ſchon immer 
Reif, aber die Mittage waren und blieben ſchön. Am 
erften Dftober zogen wir nah Montreur hinunter; am 
dritten fing e$ zu regnen an, den vierten lagen Die Berge 
bis zu den Thälern hinab voll Schnee, Den fünften ſchneite 
es in der Ebene bei einem Wetter, wie wir es in Dit: 
preußen um die Zeit micht Schlechter haben können; und 
als an dem Tage aus allen Häufern Die Kinder mit ihren 
fleinen Schlitten berausfamen, ſagten wir uns, Daß man 
feine Schlitten haben würde, wenn Der Schnee hier zu 
Lande wirklich jo felten wäre und nicht liegen bliebe. Bis 
zum vierzehuten bildeten Regen, Schnee, Kälte, unfer täglich 
Brod. War Ddazwilchen ein milderer Tag, jo hielt er ſich 
auf 90 Reaumur und glich einem guten Berliner Weih— 
nachtswetter. Am 14. Dftober wachten wir mit einem 
Male mitten im Sommer auf; 12° im Schatten, 26° in 
der Sonne. Danach wieder Schwere Luft, Nebel, Regen, 
bis zum 20..Dftober, wo das Wetter fi plötzlich auf 
hellte und frifch zu werden anfing. Aber Dieje Herrlichkeit 
währte auch nur ein paar Tage. Cs famen Nebel, durd) 
welche die Sonne nicht Ducchdringen fonnte, wir hatten 
Morgens um 9 Uhr auf der Mittagsjeite 4—590 Wärme, 
und von da ab bob fi für die Morgenftunden der Ther— 
mometer nicht mehr; nur Die Mittage waren im November 
durchſchnittlich wie im Sommer heiß. Das beichrinfte 
ih jedoch immer nur auf die Stunden von I11—31 
Uhr. In den Nächten fror es, und som 20. November 
nahm auch die Mittagswärme bedeutend ab. Dir es jedoch 
meiſt windftill war, war die Luft in der Sonne auch bei 
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ſieben und acht Grad Wärme noch jehr angenehm. Ende No— 
vember ſtand der Thermometer Morgens um neun Uhr noch 
oft auf dem Gefrierpunfte, und vom zweiten Dezember bis 
zum zwölften lag der Schnee feſt ohne fich zu rühren. Bon 
allen Höhen und in allen Straßen fuhr man mit Hand— 
ſchlitten nieder, e8 gab Schlittbahn von bier bis Laufanne 
und durch das Land, wir hatten Mittags 2, 3, 49 Kälte, 
indeß die Luft war niemals ſcharf und man fonnte mit 
Behagen Ipazieren gehen. Sp ging das ganze Jahr zu 
Ende. Die Kaftanien, Feigen, Platanen, Linden, Eichen 
— Alles hatte das Laub ſchon im November abgeworfen ; 
nur Laurus, Lorbeer, Taxus und Die Jonjtigen Nadel: 
bäume blieben grün,. ebenjo die üblichen Sträuche, wie 
die Stehpalme und Mahonie, auch Die Cypreſſen auf dem 
Kirchhofe von Montreux bielten aus, und Roſen und 
Laurus blühten noch, als ſchon Alles längſt voll Schnee 
lag. ine dritte Feigenfrucht kam nicht zur Reife und 
erftarrte an den Bäumen. 

Anfang Januar gab es Mittags noch 5 Kälte, danın | 
plötzlich am Stebenten Mittags 15° Wärme in der Sonne, 
und in der zweiten Hälfte des Januar kamen neben einzelnen 
rauhen Tagen, am Denen der Wind den See aufregte, 
daß er wie ein Meer Wellen jchlug und ſchäumte, und 
der Nebel uns einhüllte, als ſäßen wir auf Helgoland, 
doch wieder Tage vor, an denen man Mittags im dünnen 
wollenen Kleide auf den Kiefeln am See jpazieren gehen 
und es vor Hibe in der Sonne kaum ertragen fonnte. 

Mit dem Ende des Ianuar fingen die Wiefenblumen, 
der Löwenzahn und das Maasliebehen, die bis Anfang 


Dezember ausgehalten hatten, wieder zu blühen an. Die 
5. Lewald, Am Genferſee. 24 
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Eidechjen hatten mit ihrem Berjchwinden und Kommen 
ztemlich die gleiche Zeit eingehalten. Die erften Primeln 
brachen am erften Februar hervor, umd in dem ganzem 
Monat war das Wetter, mit Ausnahme eines Tages, jo 
ichön, fo hell, jo warn und jo gleichmäßig, daß es uns 
wirklich an Rom gemahnte. Das Blühen auf den Wieſen 
nahm mit großer Schnelle zu. Es gab Veilchen, Primeln, 
Tauſendſchön, Smmergrün, blaue Pirolen, Himmelſchlüſſel, 
Anemonen, Krofus in großer Fülle auf allen Ecken und 
Enden, aber die Sträuche und Bäume blieben, obſchon 
alle Knospen ſchwellten, noch völlig kahl, und der Falte, 
naſſe, jchneeige März, dem Hagel und felbft Sturmftöße 
nicht fehlten, hielt das Werden in der Natur vollends 
noch zurüd. Die Inſekten und Vögel machten fidh troß- 
dem jchon früh heraus. Am zwölften Februar Jahen wir 
Die erjten Schmetterlinge (Füchle und Gitronenvögel) fliegen. 
Die Bögel fingen ſchon Ende Februar zu fingen an — 
namentlich die Buchfinfen — und am fünfzehnten April 
ſah ich die erſten Schwalben. 

Aber auch der April ift, obſchon Die erften acht Tage 
ſchönem deutſchem Juniwetter glichen, noch äußerſt wechjelnd, 
und Thatſache iſt es, daß wir von dem erſten Oktober bis 
auf dieſe Stunde unabläſſig und zwar ganz gehörig haben 
heizen müſſen. Freilich behaupten die Waadtländer dies 
ſei ein ungewöhnlich kaltes Jahr; einen ſo frühen und ſo 
anhaltenden Winter habe man ſeit 1789 nicht gehabt; in— 
deß eine Freundin aus Deutjchland, die uns hier bejuchte, 
hat bier den vorigen März eben jo wenig günjtig als Den 
jebigen gefunden, und ift auch im vorigen Jahre am fünf- 
zehnten April in heftigem, Schneetreiben son Montreux 


en 

fortgefahren, während eben fo wie jegt die Bäume in 
voller Blüthe ftanden. Dabei find wie in allen Berg: 
gegenden und an allen Seen die Wetterwechſel ſchnell und 
haufig. 

| Trotz allen diefen nicht eben ſüdlichen Er} (einig 
haben wir dennoch das Klima als em angenehmes ge— 
Funden. Es find in den fechs ein halb Monaten vom 
erften Dftober bis fünfzehnten April Alles in Allen ge— 
nommen nicht acht Tage vorgefommen, an denen man in 
der Mittageftunde nicht hätte fpazteren gehen fünnen, und 
ſelbſt im Dezember und Januar Hat es Tage gegeben, an 
Denen man ftundenwerje auf fonnigen Stellen auch im 
Freien fitend verweilen fonnte. Dabei ift die Luft fait 
immer weich und doc zugleich erfriichend gewejen, und 
‚von all den katarrhaliſchen und rheumatischen Bejchwerden, 
mit denen man fich bei uns in der rauhen Jahreszeit 
herumzuſchlagen hat, habe ich hier im Ganzen, obſchon 
meiſt Kranke hier zu leben pflegen, verhältnißmäßig nicht 
viel reden hören. Aufgefallen hingegen ift es mir, daß 
ſeit nahezu dreiviertel Jahren der Keuchhuften unter Den 
‚Rindern bier am See immerfort geherrſcht, und zwar 
E jo heftig geherrſcht hat, daß auch Erwachſene davon an— 
geſteckt und lange damit behaftet geblieben find. Schon 
im Auguft kamen Samilten von Vevay, um dem Keuch— 
huſten zu entgehen, mit ihren Kindern nad Glion hinauf, 
und im Winter hatten wir eine Zeitlang allein bier im 
Haufe, in der Penfion Mofer, drei Familien, deren Kin- 
er davon befallen waren, fo daß wir auf dem Punfte 
anden auszuwandern. 

| Die eigentliche warme Zone des Genferfee’s, von der 
3 24* 
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als Winteraufenthalt die Nede fein kann, fängt erſt dies— 
ſeits Vevay und zwar erft hinter der Penſion Ketterer an. 
"Der Nordoitwind, die Bife, tft, wie ich Schon zum Defte- 
ven bemerft habe, in Genf jo Scharf, daß felbft geſunde 
Menjchen jehr ſchwer Davon leiden. Auch von Lauſanne 
und ſelbſt von Vevay flüchten Kranke fi) vor der Biſe 
in den Wintermonaten bieher, und noch unterhalb Der 
Höhe, auf welcher die im Sommer jehr angenehme und, 
luftige Penſion Ketterer gelegen it, ja ſelbſt am Ein— 
gange von Glarens empfindet man die Bile noch bis zu 
einem gewilfen Grade. Nach meinen, bei unjern täglichen! 
Spaziergängen gemachten Beobachtungen, iſt Die Strede 
von der Penſion Gabarel in Clarens bis jenfeitS Der 
Penſion Mafon in Veyteau der wärmſte Theil des Genfer- 
ſee's. Aber bet der Wahl einer Wohnung und eines 
Aufenthaltes Für Kranke fommen noch andere Rüdlichten 
u Detracht, die ih im Herbſte, als ich auf Der Wohnungs— 
juche war, gründlich zu erwägen Gelegenheit gehabt habe. 

Eritens: macht die Höhe, im welcher die Drtichaften! 
und die einzelnen Penfionen ‚gelegen find, einen von Den! 
Fremden, die bei ihrer Anfunft das noch nicht überſehen 
fönnen, ſehr zu beachtenden Unterfchied aus. Die Mehr: 
zabl aller Penfionen liegt am der großen Fahrſtraße, Die‘ 
ſich durch Clarens, die unteren Theile von Berner und von! 
Montreur, duch Territe, Veyteau u. 1. w. bis nad 
Villeneuve erſtreckt. Dieſe Penftonen haben ſammt und 
ſonders den großen Vortheil, daß ſie nach beiden Seiten 
bin, nach Villeneuve und Vevay, ſtundenlange Spazier— 
ginge in der flachſten Ebene möglich machen, was für 
alle Diejenigen, denen das Steigen beichwerlich füllt, eine 
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‚wahre Wohlthat ift. Aber alle Penfionen an Der rechten 
‚Seite diejes Weges, find dem See jehr nahe, und ic) habe 
ſie, obſchon man es in Abrede ſtellt, immer in dem Ver— 











Perſonen, die an — oder — Eu eine 
harte Prüfung fein muß. 

| Der Lage nach, ift von allen Penfionen in Mon— 
treur, nach meinem Ermeſſen, die Penſion Moſer, in der 
wir nun bald ſieben Monate leben, die Angenehmſte. Sie 
iſt auf halber Höhe, dem Bahnhofe, der Poſt, den Apo— 
theken nahe, und das Aufſteigen zu ihr von beiden Seiten 
nur gelind. Das Haus, das nur für circa fünfund— 
zwanzig Perſonen Rum bat, ift vorzüglich gut gehalten, 
aber da es alt ift, fehlen ihm allerdings manche faft 
unentbehrliche Einrichtungen, wie geſchloſſene Korridore und 


Vorſichtsmaßregeln von den Beſitzern ſo gut es gehen 
will, ausgeglichen wird; und mir ſind nie Wirthe vor— 


14 *) Sest (1868 im Suni) führt eine Schwefter des Herren 
der ſich bei Vevay angekauft hat, — gleicher TEE 
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Im Ganzen bat man die gute und gefällige Auf- 
nahme in ſämmtlichen Penfionen hier am See zu rühmen, 
und von den Prellereten und Behelligungen aller Art, von 
denen man dur die Wohnungsvermiether in Rom häufig, 
zu leiden hat, tft mir bier fein Beiſpiel zu Ohren ge— 
fommen. Auch die Beföftigung tft gut, aber Die Zeit- 
eintherlung in den Penſionen ift unzwedmäßig. 

Mit Ausnahme der beiden großen Dötels, des Schwan 
in Clarens und des Hötel des Alpes in Territé, Die zwei 
Mittagstijche um zwei Uhr und um jechs Uhr haben, nimmt 
man in allen Venftionen, das aus Suppe, vier Gängen 
und Deffert, beitehende Mittagbrod um zwet Uhr ein, und 
das Abendbrod, Das fih aus Thee, kaltem Fleiſch und 
ſüßem Backwerk ziemlich einförmig zuſammenſetzt, um ſieben 
Uhr, was für alle Jahreszeiten eine ſchlechte Einrichtung iſt. 
Im Winter verliert man durch das frühe Mittagbrod die 
ſchönen warmen Stunden von zwei bis halb vier Uhr, und 
die Kranken, welche vor zwölf Uhr nicht das Haus verlaſſen 
können, werden thatſächlich auf anderthalb Stunden Luft 
genuß beſchränkt, da für fie nad dem Mittageljen Die 
Temperatur zu falt wird; und im Sommer tft man durch 
das Abendeſſen um fteben, Uhr wieder bet allen Unter 
nehmungen gehindert; ganz abgejehen davon, daß die Eß— 
ftunden um zwei und fieben die Benugung der Eiſenbahn— 
zuge und Dampfböte zu Ausflügen faſt unmöglich machen 
— wenn man nicht eben die Mahlzeiten darın gebe 
will. Ein Gabelfrühftüd um elf Uhr, ein Mittag um 
fünf Uhr würden unverhältnißmäßig vortbeilhafter fein, 
und in der Penfion Nichelten in Clarens batte die Dort 
lebende Geſellſchaft dieſe Zeiteintheilung auch durchgeſetzt. 
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Ein anderer Uebelftand beiteht darin, daß — wieder 


mit Ausnahme der beiden großen Höötels und einiger 
neueren Häufer, wie in Clarens, in der Penfion NRichelieu, 
in der Penfion Lorius, und in Montreur, in der Penfion 
son Beau NRivage die Verſammlungszimmer überall fir 
die Zahl der Menjchen, Die fie herbergen ſollen, viel zu 


eng und viel zu niedrig find. Auch die Mehrzahl der ein- 


zelnen fir die Fremden beſtimmten Zimmer ift in allen Häu— 
ſern jehr Klein, und es kann Dies bei ven Penjions-Preijen, 
welche man zahlt, ſie wechſeln im Deu verſchiedenen 
Etabliſſements, je nad der Größe und Einrichtung der 
 Stüben und der Art der Beköſtigung von 341—71 Franfen 
für die Perfon, wobei der Wein, der Nachmittagskaffee, 
Heizung und Licht nicht eingerechnet find — nicht wohl 
anders fein. Die Perfonen, welche nun nicht in der Lage 
‚find, befondere Wohnzimmer für fih zu haben, find am 
Tage und am Abende auf das Verweilen in den Ver— 


ſammlungsſälen angewieſen, und in dieſen wird dann, 


namentlich an den Abenden, die Luft jo heiß, jo ſchwer 


und jo beflommen wie in einem überfüliten Theater, fo 


Daß ich die Leute immer bemitletvet habe, die in folcher 


Atmoſphäre leben mußten. Für Lungenleidende müſſen 
dieſe unventilivten Zimmer geradezu verderblich fein. End— 


Lich fehlen Bäder in den Häufern. Das Klima bier am 
See iſt nicht der Art, dab Kranke in den Wintermonaten 
ohne Gefahr außer dem Haufe baden fünnen, und Die 
| einzige Badeanſtalt unten am Waffer in Verner, tft äußerſt 
unsollfommen. Es ift aber feine Kleinigkeit Durch Fünf, 
ſechs Monate der Wohlthat eines Bades beraubt zu fein; 


und felbft in unferm jo gut gehaltenen Haufe fonnte ich 
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nur auf ausprüdlihe Anordnung des Arztes Bäder in 
unjern Zimmern erringen, Die Dadurch hoch genug zu 
ſtehen fanıen. J 

Was im Gegenſatze aber in allen Penſionen im 
Uebermaß vorhanden iſt, das ſind Klaviere; und ich rechne 
das Muſikmachen thatſächlich zu den Uebelſtänden, welche 
für wirklich Leidende das Leben in den Penſionen ſehr 
bedenklich machen. Unſer Haus iſt, wie ich vorhin bee 
merkte, klein, und doch hatten wir außer dem Pianino in 
dem Saale, das dem Hauſe zu eigen war, durch fünf 
Monate noch vier andere von den Fremden gemiethete 
Klaviere im Haufe. Von dieſen ftand Das Cine geräde 
über unjerm Wohnzimmer, das Andere neben der Schlaf- 
tube, ein Drittes uns gegenüber auf unſerm Alure. Alle 
Morgen von neun bis eilf Uhr pielte fünf Monate lang 
Die vrerzehnjährige Tochter einer jehr unangenehmen eng= 
lichen Samilie, den Karneval von Venedig und noch zwei 
andere Stüde, die ihr ganzes Nepertoiv ausmachten; alle 
Morgen hämmerte um Diejelbe Zeit eine junge Ruſſin, 
Die ein wahres Mufter von Talentlofigfeit war und Die 
wir ihres entjeglichen Anjchlags wegen, immer nur den 
„Harttraber” nannten, den rothen Saraphan und ein 
Arrangement des Freiſchütz und des Oberon; und gleich 
zeitig pielte eine bruſtkranke Schweizerin, Deren heftild 
funkelnde Augen ich. im Geifte immer vor mir ſah, wenn 
ich fie die wilden Paſſagen binunterjagen ‚hörte, Die 
brillanteften Salonftüde. Alle diefe Franenzimmer waren. 
von Grund aus unmuſikaliſch; und zwar in dem Grade, 
daß es feine von ihnen |törte, wenn die elendeften Straßen- 
mufifanten während fie übten, in baaufträubenden Diſſo— 


| sehr 
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nanzen unter ihren Fenftern dazwifchen quinguelivten; und 
nicht einmal — nein zehn, zwanzigmal — haben wir 
dageſeſſen und dieſe Drei Pianino’s und die Dudeljad- 
pieler oder Draler gegen einander an- und durcheinander 
wüthen hören, Daß ich oft gedacht habe: warum hat Dante 
das nicht gefannt? Er hätte einen eigenen Höllenkreis 
Dafür errichtet. | 
| Und da half fern Bitten! Fein Vorftellen! Es war 
| noch toller als wir es vor Jahren im Kurhauſe in 
Schlangenbad erlebt hatten. — Keinen Augenblick des 
- Tages war man vor der finn= und zweckloſen Mufitmacheret 
Bennet- As ich einmal der Mutter des Saraphan, Die 
ſelbſt krank war aber wohl ftarfe Nerven haben mußte, zu 
bedenken gab, daß es doch unbillig ſei, ſich Kranken gegen— 
über jo rückſichtslos in ſeinen müßigen Neigungen gehen 
zu laſſen, ſagte ſie, die armen müden Augen halb er— 
hebend: „Que voulez-vous ma chere? das iſt nicht zu 
ändern. Unten in Bern Nivage fiegt ein Landsmann von 
ins im Sterben und man mufizirt in allen Zimmern 
vund umher!” Ste fchien Ddiefe rohe Eigenfucht wie eine 
Naturnothwendigkeit anzufehen. — Ganz eben jo gab man 
einer mir befreundeten Dame in der großen Penſion Vautier, 
als ſie ſich darüber beſchwerte, daß man bis vier Uhr Mor— 
gens tanze und ihren Kranken damit ſtöre, den einfachen 
Beſcheid: „die Penſion ſei kein Hospital“: und ſie hatte 
ſpäter, als ihr Mann ſchwer darnieder lag, es als ein 
Glück zu betrachten, daß ſie ihn in einem Zimmer unter— 
bringen konnte, in welchem er weder von der Muſik noch von 
den eben jo läſtigen Bällen zu leiden hatte. 
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Ich erwähne dieſer Pianomanie nicht zum Scherze, 
jondern ganz mit Abjicht,. um Diejenigen, die fich in Pen— 
jtonen einmiethen wollen, zu der nöthigen VBorficht zu be— 
wegen. Man muß es fi) ausdrücklich ausbedingen, feine 
Klaviere neben jich zu haben. — Waren wir wohl, jo 
lachten wir gelegentlich, wenn der Hartteaber die heitern 
Meber’ihen Melodien mit dem Humor eines Menfchen 
jpielte, der zu jeiner Hinrichtung geführt wird; und wir 
(achten dann auch über den unglücklichen Engländer, den, 
mit ihren drei unabänderlichen Stücken, einzufangen, Mi 
Charlotte wie ein Dompfaffe abgerichtet wurde. War man 
aber unwohl, jo wurde dies Gedudel zu einer faft uner- 
tragbaren Marter; und wenn wir num das ominöſe a-d 
hörten, mit dem der Karneval von Venedig anhob, wäh— 
rend neben am der Saraphan mitten im Sungfernfrange 
ſchwelgte, und die großäugige Schöne Schulhoff oder Lißt 
zum Beſten gab, fuhr es uns durch alle Nerven. Es war 
als wäre man unter Wahnfinnigen und würde gezwungen 
ihren Hexenſabbath mitzufetern. 

Ich habe mich Diefer Erfahrung gegenüber oft ge— 
fragt, in welcher Zeit und in welchen Volke man auf den 
Einfall gefommen ift, den Unterricht in der Mufif, und 
die Fähigkeit wohl oder übel Klavier Ipielen zu können, 
als eine der wejentlichiten Bedingungen in der Erziehung 
und Bildung der Frauen anzufehen, und ich weiß darauf 
die Antwort nicht; aber es wäre der Mühe werth, dem 
Dinge nachzuforihen. Sch glaube, das hat die virtuofifti- 
Ihe Schule auf. ihrem Gewiffen. Zu der Zeit unferer 
Klaſſiker war die Muſik noch nicht das vorherrschende 
Element in der Frauenerziehung. Göthes Lilli, Anna 
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 Elijabeth Schönemann, wird allerdings als eine vortreff- 
liche Klavierſpielerin gerühmt; Schiller bat feine Laura 
auch am Klavier bejungen; die Schweitern Stod (Körner’s 
Frau und Schwägerin) waren gleichfalls mufitaliich; aber 
in den vertrauten Briefwechleln jener Männer und Frauen 
nimmt doch die Muſik feine jo wejentliche Stelle en; 
und jo oft ich dies Thema in meinen Arbeiten auch be= 
handelt habe, ich kann nicht aufhören, es immer wieder 


‚hervor zu heben, Daß es eine große Thorheit ift, un— 


muſikaliſche Menjchen in Muſik unterrichten zu lafjen. Ich 


babe nie erlebt, daß Die geiltige Kultur eines nicht auf 


Muſik angelegten Menſchen duch die Beſchäftigung mit 
Muſik auch nur um einen Grad gehoben, oder daß im 


ihm auch nur irgend ein fruchtbringender Gedanke da— 


durch erzeugt worden wäre; und heute noch behaupte ich 
— obſchon ih die Muſik liebe und fie wohl zu würdigen 
weiß — daß man ihre Uebung mit jehr beſtimmten Aus— 


nahmefällen aus der Erziehung der Mädchen vorläufig ver- 
bannen, und ein gründliches Studium der Gejchichte, der 
Litteratur oder irgend einer Naturwiſſenſchaft an ihre 
Stelle jegen muß, wenn man Die Kultur der Frauen 
überhaupt vorwärts zu bringen beabjihtigt. — Daß aber 


in den Badenrten und Kurorten das Muſikmachen auf 


gut Glück in allen Zimmern betrieben werden Darf, Dis ge— 
hört beinahe unter den Bereich der Gejundheitspolizet; 
und es werden auch in ſolchen Drten noch einmal mu— 
ſikaliſche Turnhallen errichtet werden, im Denen Die vir- 
tuoſiſtiſche Fingergymnaſtik geübt werden kann, ohne dar 


die ganze übrige Gejellihaft son dieſen muſikaliſchen 


‚Eoolutionen zu leiden hat, bei denen mitunter, wie 
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in unſerer Penſion, die Hunde vor Verzweiflung zu 
heulen und die Kellner und Hausmägde jeufzend zu Flagen 
pflegten „daß das ewige Gejpiele fie ganz wire im Kopfe 
mache!” Wir haben im den jehs Monaten den Kar— 
neval von Venedig mindeftens ſechshundert und den Sara— 
phan und den Jungfernkranz ſicherlich tauſendmal wiederhofen 
hören. Wenn das nicht einen verſtumpfenden Eindruck 
auf diejenigen haben ſoll, die dieſe Stücke ſpielen, jo kenne 
ich die menſchliche Natur nicht mehr. Wie wenig Franen 
giebt es, die ſich hinſetzen, ein ſchönes Gedicht von Göthe, 
einen geiſtreichen Ausſpruch von ihm, einen tiefſinnigen 
Gedanken von Schiller oder Herder ſo lange zu leſen, bis 
ſie ſolch ein wahrhaft Förderndes und Erhebendes völlig 
verſtanden, es ſich völlig angeeignet, es auswendig gelernt 
haben! Aber Jahre und Jahre einen Chopin'ſchen Walzer 
alltäglich zu ſpielen und wieder zu ſpielen, Jahre und 
Jahre ein und Diejelbe Etüde zu üben, werden Hunderte 
nicht müde; und es würde um die Mütter und Erzie— 
herinnen unferer Kinder Doch bald anders ausjehen, wenn 
fie an einen Gedanken von Sichte oder Kant nur den 
zwangzigjten. Theil Der Zeit wenden wollten, die fie an Die 
Ergründung und Einftudierung irgend eines beliebigen 
Scherzo zu ſetzen, ſammt und jonders nöthig, und in der 
Drdnung finden. ; | 
Im Uebrigen iſt das Leben in den Penſionen am 
Genferſee jehr einförmig und ftill, und ich glaube darauf 
berubt für Viele die Heilfamfeit des hiefigen Aufenthaltes. 
Man gebt nach Sonnenuntergang nicht aus dem Haufe, 
zwiſchen den einzelnen oft näher, oft weiter von einander | 
gelegenen Penſionen herricht für Abendbejuche ein jehr ges 
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ringer Berfehr, und es kann einen joldyen auch nicht wohl 
geben, da es an billigen Fubrgelegenheiten gänzlich fehlt. 
Ein einfpänniger Wagen, den man eigens beftellen gehen 
muß, foftet für die Fleinfte Tour drei Franken, jo daß em 
Abendbeſuch für Jemand, der die Icharfe Nachtluft zu 
meiden hat, ſechs Franken foftet, die man in der Megel 
doch nicht daran wenden mag. | 
In dem Hötel des Alpes hat ein Engländer einmal 
im Spätherbite einen Ball gegeben und jeine ihm befreun- 
deten, hier am See lebenden Landsleute dazu eingeladen, 
die denn auc von Vevay und Lauſanne u. ſ. w. herbei- 
geeilt And. In Beau Nivage hat man Neujahr inner- 
halb der Hausgenoſſenſchaft einmal Komödie gefpielt, jonft 
iſt's, jo weit ich davon gehört, überall ſehr ftill herge- 
gangen; umd nur in der großen Penfion Vautier — es 
giebt auch eine Kleinere Penfion des Namens — iſt faft 
allmwöchentlich getanzt worden. Eine polnische Gräfin war 
die Anregerin und Beranftalterin dieſer Fefte, für die fid 
die übrige Gefellfchaft des Haufes Später aud) mit ein paar 
Buällen dankbar bewiejen hat, und Geſunde und Schwind— 
jüchtige und Herzkranfe haben dort ihre Galopaden umd 
Duadrillen bis au Den hellen Morgen ausgeführt. Ic 
babe an diefe Bergnügungen niemals denfen können, ohne 
daß mir Holbein’s Todtentanz und die Nadierungen des 
- verftorbenen genialen Alfred Nethel eingefallen find, in 
denen er das Erſcheinen der Cholera auf dem Dpernballe 
in Paris dargeftellt hat. Der Tod jpielt grinſend Die 
Fiedel und Die ihm verfallenen Opfer tanzen ihm in fana— 
tiſcher Luft entgegen. 
Die große Penſion Vautier ift übrigens bei der eigent- 
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lichen touriſtiſchen Gejellichaft die beltebtefte in Montreux, 
und ich hatte jo vtel zu ihrem Ruhme jagen hören, daß 
ich e8 im Herbſte vecht bedauerte, in derjelben nicht mehr 
eine und zujagende Wohnung frei gefunden zu haben. 
Später bin ich mit dieſem Mißgeſchick ſehr wohl zufrieden 
gewejen. Ste liegt nämlich, wie ich vorhin erwähnte, für 
Jemand, der nicht gern fleigen mag, zu hoch, liegt dabet 
weniger Iuftig als alle anderen Penfionen und ilt, wie 
mir Scheint, über ihr rechtes Maaß hinausgewachſen. Sie 
iſt faum mehr eine Penfton zu nennen; fie ijt eine aus 
dem Hauptbaufe und Drei, vier jenfeits der Straße ge= 
legenen Dependancen beitehende Kolonie Es find fait 
immer zwilchen 120—150 Perfonen in dem Haufe ver- 
sorgt worden, und für ſolche Menſchenmaſſe Ichten mir 
die nothwendige Organiſation, fchtenen mir Portier und 
das, was ich die nothwendige Hauspolizet eines jolchen 
Gemeinweſens nennen möchte, ganz und gar zu fehlen. 
Man mußte fich oft durch elende Anbaue und Treppen 
und Korridore voll allerlei Hausrath herumtreiben, che 
man einen Menfchen fand, von dem man erfragen konnte, 
wo Die Perjonen wohnten, die zu jehen man gefomnten 
war; und von jener auf das Bedürfniß des Einzelnen 
eingehenden und den einfamen Kranken verforgenden Theil— 
nahme, fann bei dem beften Willen der Befiter, in einen 
ſo zerfplitterten und nicht in großem Style orgamifirten 
Etabliſſement auch nicht: die Nede fein. Sch würde alſo 
Kranken immer mehr zu den Fletneren Penfionen rathen, 
in denen, wie in unferem nicht genug zu vühmenden Haufe, 
ein menjchliches Verhältniß mit den Wirthen möglich wird, 
wenn ihre Mittel es ihnen nicht geftatten, im eines Der 
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großen Hötels zu ziehen. Unter den Grfteren haben die 
Penſion Gabarel und die Penfton Laurius, beide in Clarens, 
den Vorzug, daß ihre Befiserinnen hoch gebildete Frauen 
find, welche bei den Mahlzeiten den Vorſitz führen, 
was unter Verhältniffen höchft erwünfcht fein fanıı. Es 
find obenein Damen, deren Aufficht die jorglichiten Eltern 
junge Mädchen, die eine Kur zu machen haben, zuverficht-. 
ih anvertrauen fünnen, da Mile. Gabarel und Mile. 
Laurius lange Erzieherinnen gewefen find. Unter den 
 Hötels aber würde ich im erſter Neihe das Hötel des Alves 
wählen, das eben zwei Mittagstafeln um zwei und ſechs 
Uhr, Bäder, ein Billiard, eine Menge mit Glas bededter 
Gallerien, große fchattige quelfenreiche Gärten, und obenein 
einen Omnibus und Fuhrwerk beſitzt, fo daß dort neben 
einer jehr ſchönen, wenn auch von Montreur etwas ent— 
P fernten Lage, ſich alles das zuſammen findet, was man 
im den andern Häuſern theilweiſe entbehrt. Man rühmt 
dazu die Bewirthung und Bedienung ſehr. Daſſelbe gilt 
auch von Beau Rivage, in dem gleichfalls Fuhrwerk ge— 
halten wird; und ich wiederhole es ganz ausdrücklich: 
- Klagen habe ich in dem ganzen Sahre, das wir hier am 
Genferſee zugebracht haben, fiber feines der Häufer hören, 
in denen Fremde aufgenommen werden. Man hatte im 
Gegentheil überall nur Gutes zu rühmen, und das Spricht 
— wenn man bedenkt, welche verſchiedenen Anſprüche von 
den oft jehr anfpruchsoollen Fremden erhoben werden — 
ſicherlich im hohen Grade für den EN und Die 
Bereitwilligkeit der Wirthe, mit denen man's zu thun 








Hiebenundzwangigffer Brief. 
Eine Fahrt nad) Vevay. 


Den 30. April 1868. 
Heute tft für unſere hieſige Lebensweiſe, deren ſanfte Ein— 
förmigkeit etwas Einſpinnendes hat, der Tag voller großer 
Ereigniſſe geweſen. Morgens begleiteten wir eine liebe 
Hausgenoſſin, die Gräfin Sophie von I...... ‚mitt 
der wir vom Dftober ab hier zuſammen gewejen waren 
und Die uns von Herzen werth geworden ijt, nach Der 
Eiſenbahn. Sie ift von polniſcher Abfunft, altem adligem 
Geſchlechte angehörend, aber von Eltern, die fih freiwillig: 
erpatritrt hatten, in der Schweiz geboren, und eine in 
jedem Sinne feine und edle Natur. Weichen Herzens, 
von einer Güte, die fih für den Geringften bewährte und 
nie verleugnet, geiftreich, vortrefflich unterrichtet, ſehr muſi— 
kaliſch, in deutscher Litteratur heimiſch wie nicht viele Aus— 
länder und lange nicht alle deutjchen Frauen, anſpruchslos 
in jedem Betrachte, und äußerſt duldſam, obſchon fie ſelbſt 
eine ftrenge Katholtkin ift, war ſie uns eine wahre Er— 
quidung in dieſem — am ſolchen Elementen in der That 
nicht reihen — Haufe. Ich habe nie eine fleißigere Frau 
gefannt, nie Eine, der das ftille, janfte Fleißigſein jo 
natürlich anftand, und Die einen ſolchen Wechjel in ihre 
Beichäftigungen zu bringen, ſich und Andern das Leben 
jo zu verſchönern wußte, als fi. Es iſt wirklich eine 
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Freude einem ſolchen Weſen zu begegnen, und wir haben 
uns hoffentlich nicht zum letzten Male geſehen! 

Mittags trugen wir in einer wahrhaft italieniſchen 
Hitze, auf gut altpreußiſch: ein Brod, ein Näpfchen voll 
Salz und ein Geldſtück mit obligatem Kranze in die neue 
Wohnung, welche der treffliche Edgar Quinet heute Abend 
in Teritey beziehen ſoll, nachdem er zehn Jahre in Veyteau 
gewohnt hat. Möchte ihm Gutes in dem Hauſe wider— 
fahren und das Leben darin ihm geſegnet ſein! — Ich 
liebe das Aufrechterhalten ſolcher ſymboliſcher Handlungen 
ehr; fie gehören zu dem Kultus, den grade Diejenigen 
nicht entbehren fönnen, welde mit den Symbolen der 
poſitiven Religionen feinen Zuſammenhang mehr haben; 
| und da wir armen Sterblichen mit unferm Daſein immer 
zwiſchen den beiden Polen der Hoffnung und der Sorge 
ſchweben, ſteht es uns wohl an, denen, die wir ſchätzen 
und lieben, bei den Abſchnitten und Wendepunkten in 
ihrem Leben ein Zeichen zu geben, das ihnen ausdrückt: 
wir hoffen und wir wünſchen für Dich Glück und Gutes! 

Nachmittag da — wie Platen es nennt — „lich der 
Tag verfühlet” — fam ung der Gedanke, daß es doch 
Schön jein müßte, einmal am Quai Sina in Bevay ſpa— 
‚zieren zu geben, und wir hatten grade noch Zeit, den Zug 
| zu erreichen, der von der italienischen Linie hier um fünf 
dreiviertel Uhr eintrifft. Um fechs Uhr. ftiegen wir auf 
dem Bahnhofe in Veoay aus, und dabei ward ich es 
| inne, daß ich ſeit Mitte November nicht mehr tu Vevay, 
nicht über den Diftrift hinausgefommen war, den wir zu 
Fuße gehend, nach der einen oder der andern Seite in 


einer Stunde erreichen konnten. Im meiner ſtillen Zu— 
S. Lewald, Am Genferjee. 25 
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frtedenheit mit unjerem hieſigen Aufenthalte, bin ich das 
gar nicht gewahr worden; aber Vevay gefiel mir deshalb 
um jo mehr. 

Der Dit bat etwas vornehm Freundliche. Dex 
Ihöne große Plab am See, zu jeiner Rechten das reizende 
Ichloßartige Haus der Familie Couvreux, unter deſſen 
Garten die prachtoollen Baumreihen der Promenade fich 
gegen Welten hin erftreden; die alte, hoch über der Stadt 
auf den grünen Hügeln thronende St. Martinsficche mit 
ihrem ſchönen angloromaniſchen Thurme, find jehr eigen- 
artig und ſehr lieblich. Links von dem großen Plate liegen 
die beiden langen, die ganze Stadt durchſchneidenden 
Straßen: Die Nue du. Lac und Die Rue du Simplon, 
während am See, mit ihnen parallel, Die neuen Duais: 
der Quai Sina und der Duni Perdonnet, ſich ebenfalls 
618 zum Ende der Stadt, falt bis zu dem baumreichen 
Plate am Eingang des benachbarten Städtchens La Tour 
de Peilz fortſetzen. 

Der Ort iſt anheimelnd, obſchon ſein Klima ſicherlich 
nicht eben das Beſte iſt. Der große Platz iſt dem Winde 
ſehr ausgeſetzt, iſt dabei in warmer Jahreszeit ſehr heiß 
und die enge, ganz ſonnenloſe Rue du Lac erſcheint wie 
in Keller kalt, wenn man aus dem Freien in ſie eintritt. 
Vevay kommt mir bisweilen wie eine der kleinen deutſchen 
Reſidenzen vor, dann wieder hat es etwas Franzöſiſches. 
Ich meine, das Erſtere rührt davon her, daß Vevay für 
ſeine Größe, bei anſehnlichen Bauten nicht ſehr bevölkert 
iſt; das franzöſiſche Anſehen aber gewinnt es durch die in 
ſchönen Höfen liegenden, mit Eiſengittern gegen die Straße 

abgeſchloſſenen palaſtartigen Häuſer der verſchiedenen reichen, 
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hier angeſeſſenen Familien. Sp oft ih in Vevay war, 
habe ich bald an Gotha und Meiningen, bald an das 
Faubourg St. Germain gedacht. Die ftille Aue du 
Simplon, der einſame Platz, auf welchem das Stadthaus 
liegt; die in jedem Betrachte wohl, ja reich verſehenen 
und auf das Bedürfniß ausländiſcher Käufer eingerichteten 
Magazine der Rue du Lac, gehen eigentlich weit iiber dus 
Maaß einer Stadt von etwa ſiebentauſend Einwohnern 
hinaus; und man kann und muß in gewiſſem Sinne 
Vevay wie einen der Badeorte betrachten, deren halbe Be- 
wohnerzahl ſich aus den Fremden zuſammenſetzt. In Vevay 
ſind im Winter förmliche Kolonien von Ruſſen anzu— 
treffen, und zwar, wie man mir ſagt, yon Ruſſen 
aus der vornehmen Geſellſchaft, während die Engländer, 
‚die im Winter Dort verweilen, nicht eben zu den Begü— 
terten zu zählen pflegen. Der Zug der Engländer gebt, 
wenn fie die Mittel dazu haben, in der Negel über die 
Alpen hinaus, nach Süden hin. 

| Als ich vor einundz zwanzig Jahren zuerſt in Vevay 
war, endete die Promenade am See mit dem großen Plage. 
Die Hinterhänfer der Rue du Lac, welche alle vorſprin— 
gende Zerraffen hatten und noch haben, lagen hart am 
Se. Das Waffer fpielte an die Mauern heran, und aus 
den meiften Häuſern, auch aus demjenigen, welches ich 
bewohnte, ftieg man, Durch ein fellerartiges Gewölbe unter 
der Terraſſe gehend, diveft in das Boot, das in einer Art 
son Grotte Dort angebunden und vor dem Wetter ges 
ſchützt zu — pflegte, grade wie an den venezianiſchen 
Paläſten. Die jetzigen Duais hinter der Rue du Lac find 
neuen ne Sie m dem See duch Eindämmungen 
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abgewonnen, und verdanken ‚ihre Entſtehung zum Theil’ 
Der Serigehiglen des im Wien angeſeſſenen griechiſchen 
Bankiers, des Baron Sina, nach dem der eine Quai auch 
jeinen Namen führt. 

Ohne die Stadt zu berühren, gingen wir gleid) rechts 
von der Eiſenbahn nach der Vevayſe und folgten ihrem 
Ufer. Alle dieſe Bergwaſſer muß man im Frühling ſehen, 
wenn der Schnee auf den Gebirgen unter dem Strahl 
‚der heißen Sonne Shmilzt, und die Fülle des Waſſers 
rauſchend und braufend über und zwilchen den Steinblöden, 
welche frühere Waflerfluthen von den Bergen losgeriffen 
und zu Thal geführt haben, ſich ihre Bahn ſucht. Die 
grauen Wellen Ichoffen mit Pfetlesichnelle Durch die Blöcke 
bin, Iprangen an ihnen im die Höhe, ſtürzten aufſchäu— 
mend über fie hinweg, Schon im Niederfalle son den nach— 
folgenden Wellen verschlungen, bis Wellen an Wellen 
Dringend, und immer fürzer werdend, je mehr fie jich der 
Mündung des Fluffes näherten, Dem Auge zulegt nur noch 
ein wildes chaotiiches Durcheinander zeigten. Aber manı 
fonnte es eine ganze Strecke weit verfolgen, wie aus Der‘ 
ziemlich breiten Mündung des Aluffes das trübe fahle 
Schneewafjer ich in den See ergoß, der dem Eindring- 
linge widerftrebend, eine Weile zaudert, ehe er Das kalte 
graue Waller in feine warme blaue Aluth aufnimmt und) 
ſich mit ihm vermifcht. 

Die Ausficht, wenn man an dem linken ufer der! 
Vevayſe auf den Quai hinausteitt, {ft wunderſchön. Die’ 
Ungebung iſt allerdings bier nur ländlich und ärmlich im 
Bergleich zu dem öftlichen Ende deffelben. Einzelne Hütten, 
von Fiſchern und unbemittelten Leuten bewohnt, Nebe, die 
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am Ufer zum Trocknen hängen, einige Kähne mit einge- 
vefften Segeln. ber gradeüber die prachtwolle lange Reihe 
der Gebirge, die Gipfel noch alle mit Schnee bededt, Die 
Thäler Schimmernd in dem frifchen Grün des erften Früh— 
ling. Und man fieht hier von Vevay weit tiefer in das 
Khonethal und in das Wallis hinein, als von Montreur 
aus. Während in Montreur die Ferne von einigen Punkten 
mit der Dent du Midi Schon völlig abſchließt, und Die 
Aiguille D’Argentiere eben nur an einzelnen Stellen, 3. B. 
von dem Landungsplage in Berner, Deutlich hervortritt, 
jieht mm von dem Quai in Vevay, hinter der Dent Du 
Midi fich den ſchönen Mont Velan und den Mont Cotogue 
erheben, der wie eine Schnee-Pyramide ſich in regelvechter 
Form gen Himmel richtet, und ebenjo wie die Dent du 
Midi in der Formation etwas Trogiges hat. Es iſt ſon— 
derbar genug, aber wenn man jo Jahr und Tag Diele 
Berge vor fidh hat, fommt man Dazu, ſich Diefelben zu 
perſonifiziren. Sie gewinnen etwas Titanenhaftes für die 
Phantafie, und mit all meiner modernen Bildung, und 
mit dem Wilfen über. die Entftehung der Gebirge, betreffe 
ih mid alle Augenblicke auf ganz heidniſchen Vorftellun- 
gen, in denen ſich mir die einzelnen Berge von dem Ganzen 
Ioslöjen und einen bejonderen Charakter fir ſich gewinnen. 
Dabei drängt fi mir denn auch immer die Erfenntniß 
auf, wie die Götterbildung und die Gottbildung unter 
allen Völkern und in allen Zonen nur in der freien Natur 
geihehen Fonnte. Hätte die Menfchheit von jeher tu 
Städten, oder auch nur in großen Gruppen und Maſſen 
nebeneinander gewohnt, jo würde fie nie Darauf gefommen 
jein, die Naturerfcheinungen zu individualiſiren und fie 
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son der Wirklichkeit jo völlig loszulöſen, daß fie fie bis 
zur Göttlichfeit zu idealiſiren vermochte. 

Auf den ſteinernen Brüftungen des Duat’s faßen ein 
paar deutſche Knaben und amgelten. Einige ebenfalls 
junge Engländer kamen die Stufen vom Waſſer hinauf, 
fie hatten eine Segelfahrt gemacht. Vevay hat eine Menge 
Erziehungsanftalten, man hört auf der Promenade junge 
Leute und junge Mädchen un allen a veden, wenn 
man darauf achtet. 

Ä Wir gingen Den ganzen Quai entlang. An feinem 

öitlichiten Ende, da wo der Fleden La Tour de Peilz ans 
fängt, wird ein recht großes Hötel, das Nouveau Hötel 
du Lac erbaut, es ſoll indeſſen Fleiner ald das Grand 
Hötel im Often von Vevay ſein, das wir noch nicht ge— 
ſehen haben. 

Gleich neben dem Hötel Du Lac hat Die große Syllig’] sche 
Erziehungsanſtalt ihren Turn- und Reitplaß, ihre Schwimm— 
anftalt und ihren Gmten. Wir gingen durch die Straße bis 
zu der alten Burg hinab. Das ganze alte La Tour tft 
einft on und für jene Tage ftark Defeftigt geweſen. 
Nach La Tour warfen die Grafen von Savoyen oder ihre 
Kuftellane fich, wenn fie fih in Den anderen Feſten des 
Pandes nicht mehr halten fonnten, und die am Waffer 
ſehr günſtig gelegene Burg ift auch die größte aller Feſtungen 
an dieſer Seite des Genferſee's. 

Die dem Lande zugewendete äußere Burgmaner fteht 
noch aufrecht, yon zwei ftarfen Thürmen Schön flanfirt. 
Gegen die fonftige Gewohnheit it ein gothiſches Feufter, 
deſſen wohlgeformte Pfeiler noch erhalten ſind, in Diele 
Mauer gebrochen. Neben dem weltlichen Thurme ſteigt 
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eine herrliche Tannengruppe empor, und wie ein treuer 
Diener und Vaſall des Haufes erhebt fih der Epheu au 
der einftigen Stattlichfeit Defjelben, während er mit jeinen 
taufenden von Armen Den gegenwärtigen Verfall To zu 
verbergen weiß, daß er ihn zur Schönheit umgeftaltet. 

In dem großen Hofe ijt ein bürgerliches Wohnhaus 
‚aufgerichtet. La Tour de Perlz gehört jest einer Madanre 
Rigaud aus Genf; aber man bat in dem einen nod) be— 
wohnbaren Thurme eine Sammlung von alten Waffen 
zujammengebracht, Die jedoch nicht viel bedeuten will. 

Als wir aus den Zimmern herauskamen, fubr Bes 
ſuch im Schloffe vor. Fröhliches, junges Volk in modiſcher 
Kleidung. in junger Mann, Der den kleinen Phaeton 
jelbft geführt hatte, lehnte, als man ibm die Zügel ab- 
genommen, fich an den zierlichen gußeiſernen Ständer a, 
der die Gaslaterne am Cingangsthore trug. Der Jüng- 
fing, der fih fein Schwarzes Bärtchen ſtrich, Die ge— 
pußten beiden Mädchen und die Gaslaterne machten einen 
ſtarken Gegenfas zu den altersgrauen Mauern, auf Deinen 
im Sahre 1476 Herr Peter von. Gingis im Kampfe 
gegen die Berner falt mit allen feinen Mannen den Tod 
gefunden hatte. 
0 DVir gingen am den Mauern in Dem En. 
Seftungsgraben herum. Es muß leicht gewejen fein ihn 
‚som See aus unter Waffer zu ſetzen. Sest ift ex halb 
voll geihüttet und zum Theil als Gartenland für Gemüſe— 
bau benubt. Große Bäume und ſchönes Strauchwerf 
wachſen in dem nicht bepflanzten Theile aus dem blut- 
getränkten Boden auf. Ein prachtvoller Raſen grünt über 
der Stätte der einftigen wüften Kämpfe, und Taufende 


— 392 — 
von Himmelfchlüffelchen und ganze Büchel von blauen! 
großaugigen Vergißmeinnicht nichten in dem beginnenden: 
Schatten des Abends, während in den Gipfeln der Bäume, 
auf denen noch die Sonne wärmte, unzählige Vögel ihr 
Abendlied fangen. 

Unwillfürlich fragte ich mic) wieder einmal, wie wird 
das Geſchlecht Denfen und empfinden, welches nach andern 
vierhundert Jahren ſo auf den Trümmern Der Feftungen 
von Danzig und Stettin, von Ehrenbreitenftein und Mainz 
umbergehen wird? Und ich mußte mir jagen, daß von 
dieſen Feſtungen kein Stein auf dem andern bleiben wird, 
wenn man einmal dahin gelangt ſein wird, ſie als unnütz 
und den Krieg als ein Verbrechen zu betrachten. Sie ſind 
in ihrer Koloſſalität auch viel zu häßlich, als daß man 
nicht wünſchen müßte, die legte Spur ihres Dajeins von 
der friedlich gewordenen Erde verjchwinden zu jehen. 

Wir gingen noch einmal im den Schloßhof hinein 
und wieder in den Feftungsgräben auf und nieder, bis es 
fühl zu werden anfing. Wie fi dann der Schatten der 
Nacht tiefer und tiefer über den blühenden Nafen nieder- 
jenfte, war es, als hörte man, da die Vögel zu verftums 
men anfiıgen, eine alte Melodie in den Wipfeln erklingen, 
die der aufiteigende Abendwind mit feinem frifchen Hauch 
bewegte. Und wie wir recht Danach hinhorchten, erfannten 
wir Die Klinge Es war ein altes Neiterlied, ein Lanze 
fnechtslied: 


‚Kein fchönrer Tod ift auf der Welt 
Als wer vorm Feind erjchlagen 
Auf grüner Haid’ im Freien fallt, 
Darf nicht lang Leide tungen! 
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O! traur'ger Tod, wer ganz allein 
Muß an den Todes-Reigen, 

Hier findet er Gefellfchaft fein, 
Als wie die Kräuter im Mai’n! 


Ob es wirklid aus den Wipfeln tönte, ob es nur iu 
uns erklang bei dem Blick auf Diefen mit Srühlingsblumen 
überſäeten Nafen, auf dem jo manches Leben ausgehaucht 

worden tjt, das weiß ich nicht. Genug wir hörten’s — 
und wir ſangen's auch jo vor uns hin. 


Achtundzwanzigſter Brief. 
Eine Fahrt in's Rhonethal. 


Den 30. April 1868. 
Wir kommen wirklich in den Zug der VBergnügungen wie 
„vie Luftigen von Weimar”, aber es tft etwas Ueberwäl— 
tigendes in ſolchem Frühlingswetter, wenn man nicht in 
den Mauern der Städte fißt, in denen man das Merden 
in der Natur gar nicht vecht bemerkt. Hier fühlt man an 
jedem Morgen, jo wie man nur die Augen aufichläigt und 
an das Fenfter tritt, die Macht jenes Zaubers, den Göthe 
jo vollfommen im den Worten wiedergegeben bat, „es 
windet und ſchraubt mich aus Zimmer und Haus“. Und 
wir haben auch heute wicht in den Stuben bleiben mögen. 
Dazu liegt etwas ſehr DVerführertiches in der Nähe einer 
Eiſenbahn. Wenn man mit wenig hundert Schritten 
Dampfichiff und Eifenbahn erreichen, wenn man in einer 
Stunde, in einer halben Stunde, einer PViertelftunde an 
einem andern und obenein an einem ſchönen Drte fein 
fann, fo ift man bald auf dem Wege. Das ift etwas 
Reizendes bier fowohl wie an den Ufern des Rheines und 
im Taunus und in allen Schönen Gegenden. In großen 
Städten, Die obenein wie Berlin in unſchöner Umgebung, 
liegen, wird man in feinen vier Mauern unbeweglich, als 
‚gehörte man zu ihnen und wire wie fie in den Boden 
eingefugt. Man denkt zulegt gar nicht mehr daran, daß 
man fort fommen könnte und man fommt auch nicht fort. 
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Geſtern um halb neun Uhr waren wir von Bevay 


zurüdgefehrt, heute früh waren wir Schon wieder im 


Waggon, und jauften an Beyteru und Chillon, an der 


reizenden quellenreichen Penfion Printaniere, Die wirf- 
ich ein entzüdender Frühlings» und Sommeraufenthalt 
jein muß, dann an Hötel Byron vorüber nad Billeneuve 


and in das Rhonethal hinein. 


Villeneuve it ein kleiner unanjehnlicher Ort von 
anderthalbtauſend Einwohnern und natürlich ſeiner Zeit 
auch befeſtigt geweſen. Bädecker lehrt, daß die Römer 
dort eine Niederlaſſung gehabt, die Pennilucus geheißen 
hat, und Murray verſichert, daß in dieſer Ebene am Fuße 


des Mont d'Arvel hundertſieben Jahre vor Chriſti Geburt 


ein helvetiſcher Häuptling, Diviko mit Namen, Den römi— 


ichen Feldheren Lucius Caſſius gefchlagen und die Römer 
gezwungen habe, durch Das: Joch zu gehen. Das wird 
ihnen, da fie hier in den Bergen vermuthlich Nichts zu 


ſuchen hatten, zur Strafe für ihre Exroberungsgelüfte auf 


jeden Sal jehr beilfam gemejen fein. Wenn das Wetter 
aber jo herrlich und das Jahr jo jung ift, daß man jelber 
wieder einmal dazu kommt, wie in der Jugend völlig nur 
in der Gegenwart und im Genuß des Augenblicks zu 


leben, jo find Einem Vergangenheit und Zukunft aud) wie 


gar nicht vorhanden; und es war uns heute in der ſchönen 


Stunde völlig gleichgültig, was bier einmal geichehen jet, 


oder was fünftig einmal hier gefchehen werde. Der Him- 


mel war blau, die Berge grünten von ihren Fuße bis an 
den Rand der Schneegipfel hinauf, und dieſe funkelten 
in der Sonne. Auf den jumpfigen Wieſen ftand Das 


Waſſer jo hoch, daß die Weiden und die Pappeln und 


oe 


die Obſtbäume, die jelbft auf dieſem naſſen Grunde in 


ihönfter Blüthe prangten, fih in den Waſſern ſpiegelten, 
und die gelben Butterblumen, die größer und ſchönfar— 
biger waren als ich fie noch irgend jonit geſehen, alänzten 
auf ihren blanfen fetten Blättern wie Gold im Diejem 
Sonnenschein. 


Sieben Monate hindurch war Die vorſpringende Ecke 


des waldigen Mont d'Arvel für uns das Ende der Welt 
geweſen, und hätte ich nicht aus früheren Tagen die 
Erinnerung gehabt, daß dahinter das Rhonethal ſich auf— 
thue, ich hätte glauben können, der Weg in den Tartarus 
fange dorten an. 


Die Stationen ſind auch hier, wie überall in der 
Schweiz, ſehr kurz, und die Ortſchaften, durch die wir 


zogen, lagen ſämmtlich an der linken Seite der Bahn, 
an dem Fuße des Gebirges, denn zur Rechten iſt bis an 
den Rhone hin Alles Wieſenland und Sumpf. Zunächſt kam 
Roche, wo der Dichter Haller in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ſechs Jahre lang als Direktor der Salinen 
von Ber gelebt hat. Dann fuhren wir au Yoorne vor— 
über, das höher liegt. als Woche, und das den beiten 
weißen Wein im diefem Theil des Landes baut. Er bat, 
wie mir jcheint, Aehnlichkeit mit den leichten weißen Bur— 
gunderweinen, joll aber bei längerem Gebraud die Nerven 
mehr als die andern Schweizer- Weine aufregen. Der 
Flecken Yvorne ftredt ſich ziemlich lang hin und fieht jehr 
jauber aus, feine Bewohner gelten für reiche Leute. Ces 
paysans d’Yvorne sont tous des richards! bemerfte auch 
ein Herr, der uns gegenüber jaß.. Der Boden auf Dem 
Moorne fteht, ift vulkaniſch. Im jechszehnten Sabrhundert, 
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1584, jtürzte hier durch ein Erdbeben eine große Berg- 
maſſe hinunter und verfchüttete einen Theil des Ortes. 
| Aigle iſt größer als Yorne und hat eine Kirche, 
deren Thurm ein Mintaturbild der Martinskirche in 
Vevay ıft. Es fommen bier im Lande abwechlelnd zwei 
hübſche Kirchthurm-Formen vor. Die Eine mit einer. wohl- 
geformten fein auslaufenden achtedigen Spite auf ſchlankem 
viereckigem Unterbau. Bon Diefen ift die Fleine Kirche 
über Montreur wohl die ſchönſte. Sie hat eben jo wie 
die von La Tour de Peilz, da wo der achtedfige Spitzbau 
an dem vieredfigen Unterbau anfeht, einen Kranz von acht 
kleinen nijchenartigen Aufſätzen, die wie antike Aichenfchreine 
ausſehen, und eine feine Einfaffung und einen hübjchen 
Uebergang aus dem Viered in das Achte und den Spitz— 
bau bilden. Die zweite Form fteigt bis zu ihrem Gipfel 
in umnverminderter Kraft vieredig empor und trägt an 
einer Art von breiterer Auslegung, gleich der herrlichiten 
unter ihnen, der Martinskiche von Vevay, vier Fleine 
Thürmchen, wie man ihnen bei den anglo-gothiichen Burgen 
begegnet. Bisweilen find diefe Thürme und Nebenthürmchen 
die an den Kirchen jowohl als die an den Schlöffern, ja 
jelbft die Dacheden mancher alten Herrenhäufer in Den 
Dörfern auch mit hohen metallenen Spigen- verjehen, 
denen dann noch eine Kugel als Zierrath beigegeben tft. 
Das ſieht eigenartig, aber luſtig und nicht unſchön aus. 
Wir hielten uns nicht in Aigle, nicht in Ber auf, 
ſondern fuhren den Rhone entlang vorwärts und vorwärts. 
Bon den Bergen herunter ftrömten ihm bie und da Die 
wellenden Waſſermaſſen zu, und es war mir grade wieder 
wie vor Jahren und Jahren, als ich bei Villenenve das 
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Dampfichiff verlaffend, den Poltwagen beſtieg, und wußte: 
ich gehe jegt nach Italien, nah Rom! — Ic kann die 
Fröhlichkeit dieſes Frühlings- Morgens nicht genug be= 
ichreiben! Sch habe es heute bet diefer Fahrt und bei 
dieſem frobfinnigen Empfinden zum erften Male auch ganz 
begriffen, was es beißt: „nicht alt werden“ und worin 
dies „Jungbleiben bis an’s Lebens Ende” feinen Urſprung 
hat. Es tft eime Fähigkeit, eine Naturanlage wie eine 
Andere, und fie rührt von dem Gedächtniß her. Wer mit 
einem treuen Gedächtniffe geboren tft, wem alſo in jedem 
beliebigen Augenblide, jo wie der Anlaß fie erwect, alle 
Eindrücke feiner Jugend lebendig werden, Der hat Diele 
Eindrücke noch, der erlebt fie noch, den überfommt noch 
im weißen Haare Die volle aufwallende Lebensluft, Die 
Alles — aber Alles — felbft das nicht allzuferne harte 
Sterbenmüffen — vollfommen vergeffen und fich mit 
vollem, freiem Entzücken an den Genuß der Welt hin— 
geben kann. Alles was man Enttäufchendes erlebt hat, 
Alles, was uns bedrohen fan, tft wie weggewiſcht. Man 
ift nur noch Ein Genießen, Eine Freude! Eins mit den 
rauſchenden Wafjern, mit den blühenden Bäumen, mit 
den hoch Durch die Lüfte ziehenden Vögeln — Eins mit 
dem All wie der erfte Menfch! Und in folchen Augen— 
blicken glückſeligen Vergeſſens und Erinnerns ift die Erde: 
auch noch heut ein Paradies. 

Es war ordentlich Ärgerlich, als der Zug in ven 
finftern Tunnel hineinfuhr; ärgerlich — wie wenn man 
mitten in einer großen Freude von einem Unberufenen 
Daran gemahnt wird, Daß ſolche Luft nicht immer währen 
fönne; und gleich hinter diefem Tunnel, durch den wir 
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nad St. Maurice befördert worden waren, hatte unfere 
Fahrt für heute auch ihr Ende. 

Mir wiren faum aus dem Wagen der Eijenbahn 
hinaus, als wir wie bei Ähnlichen Anläffen in Stalten uns 
son einer Menge Menfchen angelprocdhen fanden. Wir 
jollten in das alte Schloß gehen, wir ſollten die Abtei und 
das Kloſter bejehen, Gefäße von ſaraceniſcher Arbeit, alte 
Gebetbücher und Kelche in Augenſchein nehmen; nach Ber 
fahren; nad den Bädern von Lavey gebracht werden; 
Mittag efjen; ein Hötel wählen; und wer weiß was 
Alles noch. 
Mir thaten aber Nichts von Alle dem, was wir 
Sollten! Nichts son alle Jenem, was Bädecker und 
Murray und Berlepſch, dieſe Seelſorger des Zouriften- 
gewiſſens, angeordnet haben; wir hatten fie ruhig zu 
Haufe liegen laſſen. Wir wollten Nichts willen von 
Karla des Großen Evangelienbuch, Nichts von den Ge— 
Ichenfen der Königin Bertha von Burgund — auch Nichts 
von den Nömern und son ihren Niederlaffungen. Die 
waren ja Alle wie lange ſchon todt und wir lebten; lebten 
in diefen wundervollen Frühling, und hatten in ihm ſpa⸗ 
zieren gehen wollen. Und ſpazieren ſind wir auch ge— 
gangen, durch die Stadt und durch das Land. 

Zuerſt durch St. Maurice. Das ſieht und ſah be— 
ſonders heute in dem hellen Lichte ſchon völlig italieniſch 
aus. Das Kloſter und die Kirche mit der ſie umgebenden 
Mauer, hatten in ihrer öden Abgeſchloſſenheit mitten in 
all dem friſchen Grün etwas Unfruchtbares; aber mau 
muß es fich immer vorhalten, was das Chriftenthbum ges 

leiftet und zu bedeuten gehabt hat, als es hier mit feiner 
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Lehre von der menjchlichen Brüderlichfeit vor Kinfsehuhuns 
dert Jahren in die waldigen Felsſchluchten hineingetragen 
worden tft, in denen halb und ganz wilde Völkerſchaften, 
wie reißende Thiere, um den Fleden Landes kämpften, auf 
dem fie ihre Wohnftatt aufrichten fonnten. Man ift immer 
ungerecht gegen das Chriſtenthum, jo oft man Dieie Rüde 
erinnerung unterläßt. 

Die lange, ſchmale Straße von St. Maurice hat für 
lolch einen kleinen Ort und für feine Einwohnerzahl auf- 
fallend große und anfehnliche Häufer. Die grünen Fenfter- 
laden waren faſt durchweg geichloffen, Die Hausthüren 
ftanden offen, und wir ſahen auf Die Weiſe, Daß mie die ein— 
zelnen Stodwerfe hoch, jo die Häuſer auch recht tief, und 
die Erdgeſchoſſe gut gewölbt, aber anjcheinend nicht be— 
wohnt, fondern mehr zu Vorrathsräumen benugt find. 
Wir erklärten uns dieſe Bauart, durch die hier wahrjchein- 
fih vorkommenden Ueberſchwemmungen; und hatten Die 
Stadt bald wieder hinter uns gelafjen, denn wir wollten 
den Weg nad Der zu Fuße machen, und den Zug Der 
Eiſenbahn noch erreichen, der um zwei Uhr uns wieder 
in Möntreur abliefern follte. Uebrigens fand ich den Zu- 
and von St. Maurice in der Zeit, Daß ich es nicht ge- 
jeben batte, jehr gebefjert. Vor dreiundzwanzig Jahren 
war von Dem verjchiedenen ordentlichen Gafthöfen Nichts 
vorhanden gewejen; Dafür aber hatten ung Schaaren von 
Bettlern und grauenhaften Cretin's umlagert, Deren Kröpfe 
und blödfinnige Geſten furchtbar gemejen waren. Heute 
aben wir Nichts von dem Allen und es bettelte auch in 
dem Städtchen Niemand mehr. 

Die Landitraße ift den Außerften Felsvorſprüngen der 
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Dent du Midi, durch Sprengungen abgewonnen. Sie 
läuft zwiichen dem Felſen und dem braufenden Strome 
hin, bis zu der Brüde, die mit kühnem weit geſpanntem 
‚Bogen Das Wallis und das Waadtland mit einander ver- 
‚bindet. Der eine Pfeiler diefer aus dem Mittelalter her- 
rührenden Brüde ruht auf den Felsausläufern der Dent du 
‚Midi, der entgegengejeste auf denen der Dent de Morcles, 
‚und dieſe beiden Dent3 find ein paar Zähne aus dem 
Gebiß der alten Mutter Erde, die fich ſehen laffen dürfen: 
‚der Erſtere zehntaufend einhundert, der Zweite neuntauſend 
Fuß hoch. Der Schnee auf ihren Gipfeln ſah auch noch 
‚jo unangetaftet aus, al3 wären wir noch im Januar. Die 
‚heißen Sonnentage hatten ihm noch gar Nichts angehakt. 
Hart am Fuße der Dent du Midi liegt im höchſten 
‚Grade maleriih, als Vertheidigung des Brüdenübergurges 
das alte an den Felfen angeflammerte Bergſchloß da. Es 
iſt ſchmal und hoch, feine Thürme drängen fich wie feit 
zu ihm haltende Neden, dicht an das Hauptgebäude heran; 
das ganze fleine Schloß fieht eigentlich wie ein gehörntes 
"Ganzes, wie eine Art von Naturwejen, etwa wie ein in 
Stein gebannter und Stein gewordener böſer Berggeiit 
aus; und hätte es fich plöglich nad) soru gebeugt, um mit 
feinen Thürmen wie mit einem ſcharfen Geweih auf einen 
Gegner (oszurennen und loszuftoßen, jo würde ich mich 
gar nicht jehr gewundert, ſondern einfach gedacht haben: 
alſo jo machen's dieſe Berggeifter, diefe Gnomen!! — 
‚34 würde nur neugierig zugelehben und darauf gewartet 
haben, wie ſie's anfangen, ihre bodig ftoßenden jteinernen 
Köpfe wieder in die Höhe zu bringen. 

Glücklicher Weiſe war aber Niemand da, gegen den 


5. Lewald, Am Genferſee. 26 











— 402 — 

der Grimm dieſes Schloß gewordenen Berggeiſtes ſich hätte 
richten fönnen. Ein Beamter ſtand gemächlich rauchend von 
des Schlofjes Thüre, und fragte ob wir es bejehen wollten? 
Am rechten Rhoneufer, an dem man die Badehäufer von: 
Lavey und einige Schanzen vor fich Hatte, Die im Sonder— 
bundfriege eine Rolle gejpielt, war auch eine Wache aufs 
geitellt. Sie that aber Niemandem Böſes, ſondern leiftete 
als Zuſchauer einer Malerin Gejellfchaft, die am Dem hoben! 
ande Des Stromes unter ihrem aufgelpannten Denn 
ſaß und das Schloß in ihr Album zeichnete. 

Drüben im Wandtlande, wo der Weg ſich von den 
Sluffe entfernt, wird das Thal gleich wieder breiter und) 
ſehr freundlich. Es war Sonnabend und es famen Männer 
und Frauen vom Marfte zurück. Sie waren Wallifer und) 
faft alle häßlich. Die Frauen tragen immer noch Die 
fleinen runden Männerhüte von Filz oder Stroh, mit de 
breiten, hoch: um den niedern Kopf aufgepufften, gelegent- 
id mit Silber- oder Goldſpitzen eingefaßten Bändern; 
aber ſie ſehen mit ihren vierecfigen Gefichtern nicht hüb— 
cher dadurch aus. Wer weiß welcher hunnijche oder weld) 
anderer bäßlicher Stamm in Den engen Schluchten des: 
Wallis figen geblieben fein mag, um feinen jpäteften Nach-— 
kommen die kleinen unanfehnlihen Geftalten, die finfteren 
tiefliegenden Augen, die eingedrücten Nafen und den weit 
gejchligten Mund mit den platten Lippen als unliebjames: 
Erbtheil zu hinterlaſſen! 

Wir freuten uns ordentlich, als wir gleich auf dem 
Gartenzaune Der erſten waadtländiſchen Campagne ein paar 
von den ſchönen Burſchen ſitzen ſahen, an denen es dies— 
ſeits des Rhone nirgend mangelt. Ihr gewohntes: bon 
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jour Monsieur, Madame! flang uns heimifch und ver- 
traut entgegen. Die Freundlichkeit und Höflichkeit der 
Waadtländer iſt jo angenehm; und die ganze Kultur des Lan- 
des erquickte uns wieder, als wir ſchlendernd unferes Weges 
gingen. Die einzelnen Häufer und Güter auf den fleinen 
Hügeln jahen jo jelbftzufrieden aus. Nirgend war eine Unord- 
nung, nirgend ein Berfall bemerkbar, aber man ſah faum 
‚einen Menjchen, denn es war Mittagszeit und es war jehr 
warm. Die Hühner hatten ſich unter die Büſche geducdt, nur 
Die großen Truthähne gingen kollernd und Stolz umber, als 
wüßten fie fi) Etwas damit, daß fie einmal als Sefttagsbraten 
ihr glorreiches Ende finden und alſo quasi auf dem Felde der 
Ehre fterben würden. Der Hofhund Ing gemächlich in jenem 
Hauſe, er ſchien feines Args gewärtig zu ſein, und eben 
jo wie die leiſe blinzelnde Kage in der warmen Mittags- 
Tonne, jeine Ruheftunde zu halten. Nur die fleibigen 
Bienen und Die jummenden Hummeln tauchten in Die 
Kelche des gelben Rips hewnieder und flogen ſchwelgend 
von Den blühenden Kirihbäumen zu Den noch jchöner 
blühenden Apfelbäumen; und die ewig geihäftigen Elitern, 
die immer die größte Eile haben, ſchoſſen von einem Baume 
zu dem andern, als hätten fie wieder, wer weiß was zu 
beſorgen, als jtände das Heil der Welt auf dem Spiele, 
und Alles läge, Alles, auf ihrer weiß und Schwarzen Flü— 
‚gel Schnelligkeit. 

Und wir? Wir gingen langſam jchlendernd durch Den 
Morgen hin — denn es lag uns gar nichts ob, und wir 
- bildeten uns auch gar nicht ein, daß uns jemald wieder 
Etwas obliegen fünnte. Wir wanderten! — Daß unfere 
- Wanderung nicht lange dauern, daß fie bald zu Ende fein 
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würde — was that uns das? — Alle Dauer ift nur ein 
Begriff. Der Gehalt des Augenblides iſt eg, der das Leben 
reich macht und es fennzeichnet und auszeichnet. Man 
braucht nicht Mionate gewandert zu haben, um zu wiſſen, 
was es heißt, im Frühlinge durch Die Welt zu ziehen; durch 
die grünen Hage und Die friichen Hecken ſorglos hinzu— 
Ichlendern, von duftigen Wieſen nach den fernen Berges- 
wipfeln binzufehen, aus dem Sonnenbrand der heißen 
Heerſtraße, auf der das Erdreich ſich vor Trockenheit zer- 
klüftet, an Die feuchte Felſenwand heranzutreten, von Der 
der Weißdorn und der Brombeerftrauch und die wilde Roſe 
niederfchatten auf Die klare, leiſe riefelnde Duelle; nie— 
derzufigen an ihrem Rande, jo ftill, je lautlos träu— 
mend, daß die Buchfinfen fich nicht vor dem Naftenden 
Icheuen, jondern ficher, als wäre man gar nicht da, Die 
Schnäbel in das frifche Waſſer tauchen, und die fleinen Köpfe 
ſchütteln — ſchütteln Fi und fortfliegen, hoch hinauf, bod) 
hinauf! — Sie werden wohl wieder fommen an Diefer 
Duelle Rand. — heute und morgen, und wann noch? — 
Aber wir? Wir müſſen auch von- ihrem grünen Ufer fort 
— und wir? — Kehren auch wir zu ihr zurüd? Und 
wann? Und wie? — Man darf nicht daran denken! — 
Wir haben’s ja erlebt, wir haben's ja genofjen! Komm! 
— Laß uns gehen! — R 

Dort hinten tiefer im das Thal hinein Itegt Ber. 
Es fieht wie eine große Stadt aus; aber wir wollten 
nicht nah Ber. Wir umfchrieben nur den Bogen, au 
dem Die zierlichen weißen Penfionen mit ihren grimen 
Fenfterladen dem Fremden einladend winfen, dem Ber 
it ein beliebter Sommeraufenthalt, wen es zu warm wird 
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an den Ufern des Sees, und man rühmt von Ber, daß 
es in der Ebene mehr als dreißig jchattige Spaziergänge 
befite. Wir jedoch ſchlugen die weite Straße nach dem 
Bahnhof ein, ruhten eine Weile in dem mit ausgejpannten 
Zelttüchern Fühlgehaltenen Speiſeſaal, erfriichten uns mit 
gutem Kaffee, und eine Stunde jpäter waren wir im 
unjerem interimiftifchen Heim, im unferer guten Penfion 
Mooſer — um einen glorreihen Morgen und um eine 
ſchöne Erinnerung reicher als vorher. 


Neunundzwanzigſter Brief. 
Ein Roman zwifchen den Schlöfern. 


Den 14. Mat 1868. ». 


Wenn wir von Glion aus auf das Chätelard und Blonay 
hinabſahen, warfen wir uns oftmals die Frage auf: was 
mag zwilchen dieſen beiden Schlöffern in den langen Jahr— 
hunderten wohl Alles vorgegangen fein? und ich dachte dann 
oftmals daran, welch eine verlodende Scenerie eben Diefe 
Gegend und dieje vielen Schlöffer für einen Dichter bieten 
müßten, der es liebt, ſich mit den Mitterzeiten und Den 
Zeiten der Renaiſſance zu befchäftigen. Heute aber finde 
ih bei meinem Leſen Die Umriffe zu einem fir und fer- 
tigen Roman aus dem fiebzehnten Jahrhundert, Die eigent- 
lich nur der Ausführung bedürfen. | 
In der Mitte des fiebzehnten Sahrhunderts bejaß ein 
jüngerer Sohn des Haujes Blonay das Schloß Chätelard, 
und zugleih eine Tochter, deren Schönheit im ganzen 
Lande jehr berühmt war. Seit fie der Kindheit ent 
wachen, hatten die Söhne des Landes fih um ihre Gunft 
. bemüht, und nachdem fie lange angeftanden, eine Wahl 
zu treffen, hatte die ſchöne Nicolaide von Blonay ihre 
Hand einem jungen Herrn von Tasel de Villars zugelagt, 
der als Offizier in franzöſiſchen Dienſten ſtand, und ihr 
in jahrelanger Bewerbung gehuldigt Hatte. So viel man 
wuß e, war die Wahl des Fräulein eine freie gewelen, denn 
ſie Fchien ihrem Verlobten ſehr zugethan zu jein; waren fie 
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beiſammen, jo zeigte ſie fich anhänglich und zärtlich gegen 


ihn, es fand ein lebhafter Briefwechjel zwiichen dem Braut— 
paare Statt, wenn Tavel feinem Dienft in Frankreich nach— 


| zufommen hatte, und man erwartete nicht Andres als eine 
baldige Berbindung der Berlobten. Unglücklicher Weile 
hielten jedoch die Ereigniffe den jungen Dffizier eben um 


diefe Zeit länger als es ſonſt geſchehen war, von feiner 


Braut entfernt und bei der Fahne feit, und Die ſchöne 


Nicolaide mochte in der Stille ihres väterlichen Schloffes 
ſchon etwas Langeweile gehabt haben, als einer ihrer 


Vettern von der javoyenjchen Linie, Herr Franz von 


= 


Blonay aus dem Haufe Berner, in dem Schloſſe Chäte- 


lard als Gaſt erichten. Man nahm ihn freundlich und 
mit gebührender Gaſtlichkeit auf, die nahe VBerwandtichaft 


exleichterte einen vertraulichen Verkehr zwiichen Herrn Franuz 


und der Ichönen Nicolaide, und da man fie verlobt wußte 


und ihrem Bräutigam durchaus ergeben glaubte, hatte 
man fein Arg daran, Daß die jungen Leute immer mit- 
einander waren und großes Wohlgefallen aneinander zeigten. 

Indeſſen, das alte franzöſiſche Sprichwort, nad) wel- 
dem die Abwejenden immer Unrecht haben, bewährte fid) 


aud im Diefem Falle und gegen den armen Monſieur 


de Tavel; denn eines Schönen Tages trat ganz unerwartet 
Herr Franz von Blonay vor den Heren des Schloffes hin, 
und bat ihn in aller Form un Nicolaide's Hand. Herr 
son Blonay that, was an feiner Stelle jeder Mann son 
Ehre thun mußte: ev wies den neuen Freier ab, um dent 


Pd 


wirklichen Verlobten jeiner Tochter ſein Wort zu halten, 


und er ließ eg — wie ſich das ebenfalls und bejonders 
Tür einen Roman- und Komödien-Bater gebührt — wahr— 
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Icheinlich auch an den nöthigen Vorwürfen und dazu gef 
hörenden Verwünſchungen nicht fehlen. Er fagte, er ſei 
ein Blonay, und em Blonay habe noch nie ſein Wort 
gebrochen. Herr Franz war aber unglüdlicher Weife eben f 
falls ein Blonay, und der Anficht, daß ein Blonay durch- 
aus ſeinem Willen Geltung jchaffen müfje, und da er in 
eier jo zarten Familienangelegenheit doch nicht gleich zu 
Gewaltmitteln jeine Zuflucht nehmen wollte, ging er vor— 
läufig nach Savoyen zurüd, um fid) der Theilnahme der Her: 
zogin für jerne Liebe zu verfichern. Dann begab er fich, von 
Diejer ſeiner Beihügerin jehr wohl empfohlen, abermals nach 
ſeines Betters Schloß, um feine Werbung zu erneuern. 
Er richtete jedoch auch jest Nichts -aus. Dem Vater 
des Fräuleins ſtand fein gegebenes Wort höher als Der 
Wunſch und Schug der Fürftin, Herr Franz wurde zum 
zweitenmale abgewtejen, und er glaubte alſo jegt Der Ge— 
duld und der Berwandtichaft genug gethan zu haben. 
Weit davon entfernt, Das Land abermals zu verlaffen, 
hielt ex fich vielmehr mit einigen Freunden in der Nähe 
des Chätelard verborgen, und da er von der Geliebten wohl 
unterrichtet ward, benußte er die Abweſenheit des Vaters, 
und einen Tag, an welchem fie fih im Schlofje aller befand, 
um fie aus Demfelben zu entführen. Mit Htlfe ferner Sreunde 
gelangte er über den See, und des Schuges der Herzogin. 
son Savoyen ſicher, führte er die Geltebte zum Altar. 
Natürlich ſtand die ganze Verwandtichaft wider Die 
beiden Pflichtvergefinen auf. Der Vater verfolgte die Ent- 
flohenen, ex that, wie man behauptet, jogar bet den Be— 
hörden Schritte wider fie, aber in jolchen Lagen wird 
jelbit der ernitbaftefte Water leicht zu einer komiſchen 
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Figur, denn es kann ihm nur in ganz ungewöhnlichen 
Fällen wirklich daran gelegen fein, die einmal vollzogene 
Ehe löfen zu laffen und die geichtedene Gattin des Entführers 
wieder in jein Haus zurüdfehren zu ſehen. Nicolatden’s 
Bater war obenein ein Proteftant, es fanden ihm alfo 
nicht einmal Die Pforten eines Klofters für die Tochter 
offen, und da Herr Franz von Blonay der Fatholtjchen 
Linie angehörig, jeine Ehe von einem katholiſchen Priefter 
hatte Schließen lajjen, war die Aırgelegenheit dadurch nur 
eine noch verwideltere geworden. Der Vater gab fi alſo 
endlich in jeinem Horn zufrieden, aber Herr von Tavel, 
der beleivigte Berlobte, ſah Die Sache anders au, und wendete 
ih an die Gerichtsbarfeitt son Bern, der das Waadtland 
 nnterworfen war. 

Kun nahm Die Angelegenheit urplöglich einen neuen 
Anftrih au und drohte aus dem Bereich einer Familien 
angelegenheit in eine Staatsangelegenheit hinüberzugehen. 
Die Blonay's hatten in. Bern einen mächtigen Anhang, 
fie hatten Freunde in der Diplomatie, Die Geſandten von 
Sranfreih und von Savoyen |prachen ſich zu ihren Gunften 
aus und riethen dem Herrn von Tavel, Die Sache ruhen 
zu laffen, als Diefem in Gejtalt eines feiner Berwandten, 
des General Erla son Gaftelen, eines Kriegshelden und 
mächtigen Parteigingers, welcher der Nepublif Bern nad 
außen gegen ihre Feinde, wie gegen die Aufftinde im 
Innern des Kindes wichtige Dienste geleiftet hatte, eine ent— 
icheidende Hülfe zu Theil ward. Da er in feinem Bater- 
(ande augenblidlich feine Beichäftigung für fi und jeine 
Truppe fand, hatte Herr von Gaftelen fich eben jest in 
franzöſiſchen Dienſt verdungen, und es gelang ihm, da 
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er gut angefchrieben war, den Blonay's die Verwendung 
des franzöſiſchen Gejandten zu entziehen. Als er jo wett 
gekommen war, wendete er fih an die Megierung von 
Bern und hielt es den geftrengen Herren vor, daß in dem 
Raube und der Entführung ver ſchönen Nicolaide durd) 
Franz von Blonay, ein ſavoyen'ſcher Unterthban auf Berner 
Grund und Boden ein Attentat gegen eine Berner Unter 
thanin, und damit einen Angriff auf das Herrenrecht der 
Nepublit Bern begangen babe, welches-zu rächen die Ehre 
der Republik erfordere. | 

Das Ichlug ein. Die Berner Herren fingen Neuer. 
Ihr Amtmann, der in Chillen jaß, erhielt die Weiſung, 
den in's Stocken gerathenen Prozeß gegen Die beiden 
Blonay's, den Vater und den Gatten der Entführten, 
wieder aufzunehmen. Franz von Blonay und jeine beiden 
Freunde, welche ihm bei der Entführung Nicolatdens bei- 
geftanden hatten, wurden auf Das Neue vor Gericht ges 
fordert, dar fie alle Drei auch dieſſeits des Sees begütert 
und alfo der Berner Gerichtsbarkeit mit ihren ſchweizeri— 
ſchem Habe zugänglich und unterworfen waren. Indeß 
Keiner von allen Dreten ftellte ſich dem Aufruf. Es ge- 
füftete ſie nicht, fich aus der Sicherheit ihrer ſavoyen'ſchen 
Berge in die Höhle des Löwen zu wagen; das Urtheil 
wurde alſo in ihrer Abweſenheit über fie geiprochen. Herr 
Franz von Blonay hatte nach demſelben das Fräulein von 
Blonay ſofort in ihr väterliches Haus zuridzuführen und 
dem Herrn von Tavel eine Schadloshaltung von drei— 
hundertfünfzig Doppellouisdor's zu zahlen; Der Herr des 
Chatelard aber erhielt einen ftrengen Verweis wegen Ver- 
nachläſſigung feiner väterlichen Pflichten. 
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Der Senat von Bern beftätigte am einundzwangigften 
Juli 1643 diefen Rechtsipruch, und dem Amtmann von 
Chillon ward befohlen, in aller Strenge gegen die Ueber- 
treter des Gejeges vorzugehen — jofern er ihrer habhaft 
werden konnte. . Darin aber lag gerade die Schwierigfeit. 
Die drei verurheilten Edelleute blieben gelaffen jenfeits 
der Berge am anderen Ufer; das Fräulein von Blonay 
konnte man nicht mehr ausliefern, denn fie war längſt 
Frau von Blonay und glücklich Gattin des Herren Franz 
geworden — und die Berner Negierung, Deren Ehre 
man durch dies Nechtsverfahren genug gethan hatte, fand 
fih fir das Weitere durch die Konsfifation der Güter 
ab, welche die VBerurtheiten in der Schweiz bejaßen. 
Der Ichönen Nieolaide Vater gönnte man in Frieden 
über die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes nachzu— 
denken, Herr von Tavel fonnte zujehen, wie er mit ſich 
und jeinem Herzen fertig wurde, und Die vereinten Lie- 
benden — Herr Franz und jeine ſchöne Nicolaide? — 
Nun e8 wird ihnen ergangen jehen, wie es allen Denen 
zu ergehen pflegte, die auf außergewöhnlichen Pfaden au 
ihr Ziel gefommen find. Man wird fie verfegert, ſie hart 
verurtheilt, fie endlich in Ruhe gelafjen haben, wenn man 
eine neue Unterhaltung aufgefunden hatte — und je nad)- 
dem fie miteinander glüclich geworden find, fie heilig ge— 
ſprochen oder verurtheilt haben. Und da dies fein Mär— 
chen, jondern eine wirflihe Gejchichte iſt, kann man fie 
nicht einmal mit dem guten alten Märchenſchluß beenden 
— und wenn fie nicht todt find, jo leben fie noch, denn 
fie find ganz gewiß und ganz wahrhaftig lange todt. 


Dreißigfter Brief. 
Von Straßen und Pläben. 


Montreur im Mai 1868. 
Das Wetter ift bier jest fo Schön und warm, daß man nicht 
mebr viel an's Lejen und an’s Arbeiten denken mag. Es tft 
ſommerlich wie bet uns in der Mitte des Juni. Wir haben 
Ihon um acht Uhr Morgens 13, 14° im Schatten, und 
als wir heute vor dem Frühftüd ſpazieren gingen, ſahen wir 
auf den Matten bereits das Gras mähen. Man redinet 
bier in der Negel auf drei Wiefen-Ernten, und bezeichnet 
den Ertrag derſelben mit den Drei verichiedenen Namen: 
le foin, le regain und le recordon. Durch vier ein halb 
Monate bleibt im Waadtlande das Vieh in den hoben 
Alpen, aber auch duch den ganzen Winter ſieht man auf 
den Weiden in den Dörfern feine Heerden. Sie find zum 
Theil in den höher gelegenen Wirtbichaften, zum Theil hier 
unten in den Ställen, und nur Abends begegnet man einigen 
wenigen Kühen, die freilich jehr ſchöne Thiere find, an den 
Brunnen, wenn fie zur Tränfe fommen. Bei der hiefigen 
Fleintheiligen Landwirtbichaft ift der Dünger etwas höchſt 
Wertboolles und Koftbares. Man zahlt den Kubiffuß 
mit eimem halben Frank, und mag alſo nichts davon 
verloren gehen laſſen. Auch ift „Düngerfahren“ ein Spiel, 
mit dem ich Die Fleinen. Kinder hier jehr oft befchäftigt 
antreffe. Die erfte befte umgeftülpte Schachtel bildet den 
Wagen, fie ſammeln am Wege auf, was fie finden, und 
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richten ihrem kleinen Dunghaufen mit dem erniten Eifer 
der Alten auf. Beſſer als Soldaten |pielen tft es immer, 
und Soldaten jpielen, was bei uns aller Knaben Luft tft, 
habe ich in dem ganzen Jahre hier die Kinder nur zwei— 
mal ſehen. Einmal im Herbfte na einer Parade, und 
jest wieder, wo man eine Artillerie-Revue von etwa zwölf 
hundert Maun in Billenenve abgehalten hat. 

Im Grunde haben die Knaben das Soldatenfpielen 
auch nicht nöthig, denn fie fommen früh genug dazu, es 
in den Schulen als wirkliches militairiſches Erereitium zu 
üben, da fie ihre eigentliche militairiiche Lehrzeit auf den 
Schulanjtalten abmachen, und ihre Manöver haben, wie 
die Erwachlenen. Sie find fir Ddiefen Theil des Unter- 
richtes vollkommen uniformirt, machen, Den verichiedenen 
Waffengattungen zugewiejen, von ihrem eilften oder zwölften 
‚Sabre bis fie völlig erwachlen und ausexercirt find, ihre 
‚regelmäßigen Uebungen durch, und ich erinnere mich noch 
mit wirklicher Erbebung des herrlichen Cadettenfeſtes, der 
Gadetten. der Ditichweiz, dem wir als Gäſte Heinrich 
Simon's und jeines Bruders — die nun Beide Thou 
hingegangen find? — im Sabre 1856 in Zürich beige- 
wohnt haben. An viertaujend Knaben und Sünglinge von 
zwölf bis zwanzig Sabren famen dort zujammen. Von 
den Bergen famen fie herunter, mit den Eijenbahnen und 
mit den Dampfihiffen langten fie in fleinen und in 
größern Truppen an, Infanterie, Artillerie, Sapens — 
Nichts fehlte. Die Behörden der Stadt, Der Bürger- 
- meifter, die Vorſteher der Schulen, die Profefforen der 
Univerfität, empfingen die heranziehende Jugend ihres 
Vaterlandes baarhaupt unter denn Wehen der erdgendfftichen 
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Barmer, die ganze Bürgerjchaft war auf den Füßen, im 
allen Hänfern hatte man fih darum bemüht, Gadetten 
zur Cinquartierung zu haben und zu bewirthen. Mit 
einer Art Itolzer Zärtlichkeit nahmen jelbit arme Hause 
frauen und Mütter die Landesfinder wie ihre eigenen 
Kinder auf — ich werde diefen Eindruck nicht vergeffen. 

Und die Jungen mandverirten mit ihren Kanonen, 
die fie jelber mit großer Gefchidlichfeit Berg auf und ab 
zugen, ganz vortrefflih. Die „Stückroß“ nannten fie 
jelber die zum Ziehen der Kanonen fommandirten Buben. 
Der Dbrilt Ziegler, einer der ausgezeichneteften Militairs 
der Schweiz, leitete Das Mandver. - Es ftellte die Schlacht 
dar, welche Maſſena bei Zürich gegen Suwaroff geliefert 
hatte, und man fonnte es jelbft dem Fleinften Burjchen 
aumerfen, wie er mit ganzem Herzen bei der Sache war, 
wie ernjt er fie nahm und mit welchem Selbitgefühl der 
- Empfang und Die Beahtung ihn erfüllten, die ihm, Dem 
Knaben, von den Männern zu Theil wurden, son denen 


er ficher immer nur als von Gegenſtänden der Verehrung 


hatte jprechen hören. Dieſe öffentliche, ſtaatlich freie 
Wechſelwirkung zwilchen den Knaben, den Sünglingen und 


den Männern tft eim großes Erziehungsmittel, und es 


fehlt bei uns. . 
Hier babe ich von den militairiſchen Uebungen der 


Männer Nichts gefeben als — was hier Landes nicht jehr 


auffällt — betrunfen heimfehrende Soldaten. Unter einem 
Trupp von zwölf Neiterin fonnten fich zwei kaum noch 
auf ihren Pferden halten; andere, die zu Wagen nad) 
Haufe fuhren, befanden fich in einem ſehr ähnlichen Zu— 


Stande. Das fehlt dem, glüdlicher Weife, bei uns‘ 
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auch. MS wir gegen bier heimifche Bekannte die Be— 
merkung machten, wie häßlich Diefe betrunfenen Soldaten uns 
aufgefallen wären, entgegneten fie ganz naiv: „Die Leute 
waren ja nicht mehr im Dienft! Hätten fie ſich unter der 
Fahne jo Etwas zu Schulden kommen Iaffen, fo wide 
man jte bejtraft und eingejperrt haben; aber wenn der 
Dienst vorüber iſt — wen fümmert es oder wer hat fich 
drein zu miſchen, wenn fie fich betrinfen wollen? Sie 
kino freie Leute, Das ift ihre Sade!? — Ih Dadte: 
„das iſt hier Landes ſo der Brauch!“ aber ſchöner fand ich 
es deshalb nicht. Dennoch behauptet man, daß die Waadt: 
(inder, gut geführt, Durch ihr lebhaftes Temperament und 
ihre Ausdauer, ſehr sorzügliche Truppen wären, und fid) 
in der Heimath wie in fremden Dienften als ſolche aus— 
gewiejen hätten. te gut würden ſie dann erft fein, 
wenn fie auch nocd mäßig und nüchtern wären! 

Koch begleitet von der Muſik des beimfehrenden 
Milttairs, das fih in den Wagen der Eifenbahn befand, 
fuhren wir am Nachmittage nach Vevay, um Dort das 
neue Hötel zu jehen, von dem man uns viel geiprochen, 
und es verdient das Lob, das man ihm geſpendet hatte. 

L’union fait la force! Dieje Devije Des Wappens, 
fönnte man jest füglih auch als Inſchrift über das Grand 
Hötel von Vevay ſetzen, Das wir heute bejucht haben, 
denn es ijt ein auf Aktien gegrümdetes und wirklich ein 
prachtvolles — ich jage nicht ein ſchönes — Gebäude. 
Allerdings find das Hötel du Louvre und das Grand 
Höoͤtel in Paris bei Weitem größer; hier aber kommt Die 

- große Garten und Hafenanlage mit in Betracht, und ich 
bezweifle, Daß Alles in Allem genommen, auf dem Kon— 
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tinente ein ähnliches Hötel zu finden tft. Es übertrifft 
durch feine Lage und Emrichtung das Hötel Byron, das 
bisher an dieſem Ende des Sees unftreitig das präd)- 
tigfte war, und wirklich ein ganz vorzütgliches — iſt, 
doch noch ſehr bedeutend. 

Das Grand Hötel von Vevay liegt, wenn man zu 
Fuße geht wie wir es thaten, zehn bis zwölf Minuten vom 
Bahnhofe entfernt, weitlich von Vevay, ganz außerhalb der 
Stadt und völlig frei, in der fich gegen den See nieder- 
jenfenden Ebene, wodurch e3 namentlich für den Sommer, 
wenn es erſt Schatten haben wird, ein ſehr angenehmer 
Aufenthalt ſein wird. Nach der Landſtraße umſchließt 
eine an ſech en Schritt lange Mauer den Park. Zwei 
breite Pforten mit ſchönem bronzirten Gußeiſen-Gitter, 
. bilden den Cingang; und gleich weit vom Lande wie vom 
See entfernt, vor Staub und Geräusch durchaus gewahrt, 
ftegt mitten in dem Parfe, im franzöfischen Roccokoſtyl 
erbaut, der hundert Schritt fange und acht und vierzig 
Schritt breite, viergeſchoſſige Gaſthof luftig und behaglich 
da. Die Halle im Innern erhält ihr Licht von oben, 
ſie iſt ſchön wie in einem italieniſchen Palaſte. Viel far— 
bige Stuccoſäulen ahmen den alten gelben und grünen 
Marmor, den rothen Granit ſehr glücklich nach. Der 
Verſammlungsſaal, die Speiſeſäle find glänzend ausge— 
ftattet: hohe Bogenfenſter, Marmorkamine, Bronzen, Haute— 
liſſeVorhänge an Fenſtern und an Thüren, Meubles von 
Boules, Sopha's und Seſſel mit den ſchwerſten Stoffen 
überzogen, werden vor allen Dingen diejenigen Reiſenden 
entzücken, zu deren Befriedigung das Bewußtſein gehört, 
daß ſie einmal in ſolchen Zimmern geweilt und auf ſolchen 
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Sopha's gejeffen haben — und die Zahl Diefer Art von 
Reiſenden ift gar nicht Elein. Aber auch für andere Leute 
ift jehr gut geforgt. Das Leſezimmer tft ganz vorzüglich 
serjehen, die Schlaf- und Badezimmer find mit großer Be- 
‚quemlichfett eingerichtet, und was mir befonders gefiel, das 
waren der prachtvolle, mit Glaswänden wohlgejhüste Perron 
nach der Gartenjeite hin, und der Schöne Hafenbau. Das 
Hötel hat nämlich, was ein großer Borzug tt, einen 
eigenen Landungsplag für die Dampfichiffe, und eine gar 
nicht unbedeutende Mole, in Deren Schub ein großes 
Räderboot, serichtedene Segelboote und eine Anzahl leichter 
Ruderboote, wie in einer italienischen Darlena bequem 
vor Anfer biegen. Das macht einen jehr heitern Eindruck, 
und ich fenne an Diefem ganzen Ende des See’s feinen 
Punkt, son dem man eine jo alljeitige Ausficht auf das 
Gebirge hätte, wie im dieſem Garten. Denn während 
man bis tief in das Rhonethal hineinſieht, hat man zu— 
gleich die Dent de Jaman und Die Rochers de Naye in 
ihrer ganzen Mächtigfeit vor Augen, und der Blid über 
den See ift auch freier als in Vevay ſelbſt. 

Ich weiß nicht, ob es in der Anlage des Gartens 
oder in dem Hafenbau, oder worin es fonft liegt, aber 
das Ganze hatte für mich etwas völlig Fremdes, was mir 
doch gefiel. Ich bildete mir ein, jo müßten die amertfa- 
niſchen Gafthöfe an den Seen und großen Flüffen liegen, 
und ginge unſer Aufenthalt bier in der Schweiz nicht 
ſeinem Ende entgegen, jo könnte es uns Ioden, nad) der 
Abgeſchloſſenheit in dem wohleingefrieveten Montreur ein— 
mal jo im Dffenen und Freien zu athmen — wenn — 
es feine Biſe gäbe, die fich bier freilich ſchon recht empfind— 
5. 2Lewald, Am Genferfee. | 2, ; 
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Ich fühlbar machen, und Das Haus im Winter wild um— 
heulen mag. | 

Man jagte uns, daß es hundert und einige Zimmer: 
habe, und daß es circa achtzig Säfte täglich beherbergen: 
müfje, damit Die Mftionaire zu den Zinſen ihres Kapitales 
kämen. Ob dieſe Aftionaire, unter denen fich ein deutſcher 
regierender Fürſt mit einem ſtarken "Kapital befinden ſoll, 
auch die ganze Verwaltung des Hötels betreiben, habe ich‘ 
nicht erfahren; aber mir fiel Dabei mein alter Gedanke: 
ein, von dem ich Euch im vorigen Sahre aus Genf ges: 
Ichrieben habe. Die Reiſenden müßten ſelber die Gaſt— 
häuſer unterhalten, und jo unter Weges in eigenen Häu— 
fern von ihren Haushofmeiftern bedient werden. In einer! 
der kleinern hiefigen, auf eirca fünf und zwanzig Perſonen 
eingerichteten und als gut und billig befannten Penfionen,, 
hat der Pächter des Haufes in jehs Jahren 80,000 Irs. 
vealifirt und für fi) gewonnen. Macht Euch nun ſelber 
den Schluß! | 





Einunddreißigſter Brief, 
Lanſanne. 


Den 15. Mai 1868. 


Das „gaſtliche Lauſanne“ hat uns geſtern, wo wir mit 


lauter freundlichen Abſichten hingefahren waren, gar nicht 
liebenswürdig aufgenommen! 


Wir wollten die Stadt wieder ſehen, von der wir 


aus früheren Zeiten einen guten Eindruck bewahrt hatten, 
wir wollten einer werthen Bekannten zu ihrem Geburtstage 
‚gratulieren, und die Fahrt ließ fich jehr vergnüglih am, 
‚denn faum hatten wir Vevay pafjirt und waren auf dem 
Bahnhof von St. Saphorin angelangt, als wir zum Senfter 
des Wagens hinausblidend, auf der Bank vor dem Haufe, 
mit großer Freude Karl Vogt erblicdten, der mit den mäch— 
‚tigen Augen ſcharf umherſchauend, eine Ledertaſche, aus 
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der Hämmer serjchtedener Art heroorgudten, über Die 


Schulder gehängt, den Abgang des Zuges erwartete, wäh- 
‚rend er feine Cigarre rauchte. 

Borvorgeftern, als er und mit der Frau nad —— 
liebem Beſuche in Montreur verließ, hatte er gejagt, er 
mache am Donnerſtage ſeine allwöchentliche Erfurfion mit 
den Studenten der Geologie diesmal nach unſerer Seite 


hin, aber wir hatten nicht gefragt wohin? Wir hatten auch 
nicht gewußt, um welche Stunde er hier in dieſer Gegend 
fein werde; die Begegnung hatte alfo den sollen Reiz Der 
Meberraihung. Als dann je: beiden prächtigen Knaben, 
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mit denen wir ein ganz bejonderes Freundſchaftsbündniß 
geichlofjen, unſerer auch anfichtig wurden, und mit ihrem 
herzigen „grüß Gott Herr Stahr's“ ums um den Hals 
fielen, jab und. empfand ich's wieder einmal recht, wie wir 
eigentlich überall in der Heimath find, wo wir Menfchen 
treffen, die wir lieben und Die ung Neigung entgegen= 
bringen. | 

Die kurze Strede von St. Saphorin bis Lauſanne 
wurde in der Gejellichaft des „Vielwiſſenden und immer 
Geiftesfrif hen“, wie man Vogt nennen müßte, wenn wir 
noch die Sitte der homerifchen Beinamen hätten, zu einem 
doppelten Vergnügen. „Hier oben über St. Saphorin, 
der alte vieredte Thurm, bat römiſche Subftruftionen! — 
Dort unten in Cülly iſt eine riejige alte Ulme, aus deren 
Stamm eine Fontaine quillt; der Stamm ift hohl und 
man bat das Rohr der Wafferleitung hineingelegt. Es ſieht 
jebr hübſch aus; ſagte er. Hier ift dies zu jehen, dort ift 
das intereffunt!” hieß es, Daneben gab es fröhliche Erzäh— 
lungen von den Mühen und den Wanderungen aus Der! 
Zeit, in welcher er bier mit andern Beamten die ganze 
Strede abmarjchiert war, das Terrain zu unterſuchen, auf 
dem man die Eiſenbahn von Villeneuve nach Lauſanne 
gebaut; dann wieder Scherze mit den Knaben, und da— 
zwilchen wurde aus der Ledertafche allerlei Geftein hervor— 
geholt, das eben heute gebrochen und um dieſer oder jener 
Deriteinerung willen mit nach Hauſe genommen worden 
war. Die halbe Stunde war im doppelt ſchnellem Flug 
vorüber, als wir in Lauſanne, des freundlichen Begeguens: 
froh, uns wieder von ihm trennten. 

Das Leben auf dem Bahnbofe, das Kommen und 


— 421 — 

Gehen vieler Reiſenden hatte, nad der Stille, in welcher 
wir dies ganze Jahr gelebt haben, etwas ganz Befremd— 
liches für uns, und in den Anblick von Lauſanne fonnte 
ih mich zuerft nicht finden. Die Alles umgeftaltenden 
Eiſenbahnen haben in gewiffem Sinne auch die Lage Der 
Städte verändert, und Lauſanne ift durch die Eifenbahn 
förmlich zu einer Gebirgsitadt geworden. rüber, als man 
mit der Poſt ankam, fuhr man mit einer gewillen Gemäch— 
lichfeit in die Stadt hinein, fei es, daß man von Kreiburg 
oder auch von Genf dorthin gelangte. 

Bon Freiburg fuhr man eine Höhe hinunter, von 
Genf ftieg man empor, aber Beides war in einem fo ge— 
birgigen ande nicht beträchtlich zu nennen, und wenn Die 
Poſt dann in der Ede, gegenüber der Kirche St. François 
die Neifenden an Drt und Stelle gebracht hatte, genoß 
man ver ſchönen Ausfiht aus Den Fenſtern des Hötel 
Gibbon ohne fi befonders Nechenichaft dariiber zu geben, 
wie man dorthin gefommen war. Jetzt ift das anders! 
Landet man mit dem Dampfichiff in Duchy unterhalb von 
Lauſanne, fo wird man in einem mit vier Pferden be 
ſpannten Omnibus Die fteile Höhe nach der Stadt empor— 
gebracht; fommt man mit der Eiſenbahn an, jo ilt Der 
Ihattenloje breite Weg in Die Stadt hinauf auch recht be— 
ihwerlih, und Laufanne unterjcheidet fich eben dadurch 
wejentlih von Genf, Vevay und den Drtjchaften um 
Montreux, wo das Ankommen behaglich ift, wie der Ein- 
tritt in das Erdgeſchoß eines offenen Haufes. 

Aber auch im Uebrigen ift Laufanne, troß feiner wun— 
peronllen Lage für Kranfe — und ich habe es Diesmal 
mit dem Auge einer Kranfenpflegerin angeſehen — eben ſo 
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unbewohnbar, als entzückend für den Gefunden. Lauſanne 
it auf zwer Höhen gebaut, zwilchen denen eine, von einer 
majeftätifchen Brücke überſpannte Kluft fih aufthut. Der 
Meg auf diefer Brüde.ift eine Promenade, die an ſchönen 
Abenden für den Gelunden Shen die Reiſe nach Lauſanne 
werth iſt. Aber Laufanne ift eben fo wie Genf der Bile, 
dem Nordwind, ausgefebt, und fie empfing uns geſtern 
mit einem Ungeftüm, als wolle fie uns zeigen, was fie 
könne, als wolle fie uns thatjächlich beweiſen, wie thöricht! 
wir fein würden, das luftſtille Montreur mit dem fturm- 
durchjagten Lauſanne zu vertaufchen. - 

Schöner nod als die Ausficht von der großen Brüde, 
son der man in die waldige Tiefe hinunterfieht, während 
man auf der ftoßgen Höhe Die ftyloolle alte Kathedrale, 
den einftigen Mittelpunkt des katholiſchen Waadtlandes vor 
Augen hat, ift der Bli von Der Promenade Montbenon, 
die fich auf gleicher Höhe mit dem Plate St. François 
in den prachtoollften Alleen, weit gegen Südweſten majeftä- 
tiſch hinaus erftredt. So mächtig, jo ausgedehnt als von 
dem Montbenon überfchaut man nirgend fonft die Alpen- 
fetten und den See, aber die Bife ftürmte Durch Die Bäume, 
daß die Blüthen wie ein wildes Schneetreiben durd Die 
Lüfte fahrend, mit Wolfen Staubes vermiſcht vor uns her 
wirbelten — und obſchon die Sonne hell ſchien, obſchon 
e3 heiß war und das Licht eine völlig fünliche Farbenpracht 
hervorzauberte, war die ganze Promenade vollfommen men= 
ichenleer, denn „bet der Biſe kann man bier nicht ſpazieren 
gehen”, ſagte ung die liebenswürdige Laufannerin, die unjeren 
Führer nıachte, und um derentwillen ein Aufenthalt in ihrer 
Baterftadt uns an und für fich erwünfcht gewejen fein würde. 
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Auch auf der andern Promenade unterhalb der Rue 
du Bourg, waren nur Arbeiter zu finden, Die Dort ihre 
| Ruheſtunde, die Besperzeit, verbrachten; und eine andere 
Eingeborene, eine bejahrte Dame, meinte: „man muß ges 
ſund fein, um Lauſanne zu bewohnen, fir Kranke iſt das 
Klima jehr bedenflih." Die Stadt iſt aber auch durch 
ihre auf- und abfteigenden Straßen fern geeignetes Terrain 
für Leidende, und Die glänzende Gejellichaft, welche fich im 
Lauſanne zu Ende des vorigen Jahrhunderts zufammen- 
bat, muß ficherlich aus Gefunden beitanden haben. 
| Man rühmt beute noch die Gefellihaft von Lauſanen 
als eine der angenehmſten in der Schweiz, und was ich 
son ihr, in einzelnen Perionen, in Glion und Montreux 
fennen lernen, vechtfertigte in hohem Grade das günftige 
Vorurtheil. Allerdings rubt bier die Geſelligkeit auf altem 
Boden, und ein Haud von milder Gefittung bat auf 
dieſem Punkte frühe fich gezeigt. Schon im Sabre 1033, 
als noch ein allgemeines wildes Kriegen die Schweiz in 
bejtäindigem Blutvergießen erhielt, verfündete ein Bilchof 
- Hugo von Lauſanne auf den Goncil von Montrion, em 
Geſetz, nad) welchem für gewiſſe Zeiten des Jahres — 
gleichlam als folle die arme müde gehetzte Menfchheit doch 
dann und wann einmal im Morden inne halten und rubig 
Luft Ichöpfen dürfen — einen Gottesfrieden, in welchen 
alle Kämpfe ruhen mußten. 
Aber er war ein weißer Nabe unter feines Gleichen. 
Die Kirche, d. h. die Biſchöfe jelber, waren der großen 
Mehrzahl nach ſehr kriegeriſch. Die Biſchöfe von Laufanne 
um Wandtland und von Sion im Wallis ſtanden wie Die 
Biſchöfe von Genf duch das ganze Mittelalter meilt au 
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der Spige der Kämpfenden, waren oft Die Urheber des 
Kampfes, und während die Gläubigen aus der ganzen 
Schweiz zu dem Gnadenbilde der Gottesmutter von Lau— 
anne wallfabrtend herangezogen famen, klagte der heilige 
Bernard, der als Gaft in das Bisthum gefommen war, 
über die Uneinigfeit und Die entarteten Sitten des Klerus, 
legte ein frommer Biſchof Bonifaz, den der Papſt jelber 
ernannt hatte, da das Kapitel jid über die Wahl nicht 
einigen können, feine Stelle nieder „weil er nicht ver— 
gebens in einem Haufe des Unfriedens und Zankes leben 
und arbeiten möge.“ 

Damals wohnten die Bürger von Lauſanne noch in 
hölzernen und ſtrohgedeckten Häuſern, Die bald ein Dad), bald 
zwei Dächer über einander hatten; und die noch. jebt vor— 
fommenden, auffallend hoben Dächer der alten waadtlän— 
diichen Wohnhäuſer, deren wir auch bier in Montrem 
und im den andern Dörfern einige jehr ſchöne haben, 
werden in ihrer Bauart unzwerjelbaft auf jene alten 
„trestes“ genannten, zweidachigen Bürgerhäuſer zurückzu— 
führen jeim. Die „guten Städte Moudon, . Yoerdim, 
Nyon und Morges“ ſchufen und bildeten „la Patrte de 
Vaud“ und bildeten ebenfo unter fich eine Polizei, vie 
alljährlich zwifchen dem Illerheiligen und dem St. Mar— 
tinstage, alſo nad gethaner Ernte, zufammenfam, um 
dariiber zu berathen, welche Bräuche einzuführen und melde 
abazuftellen wären. Die Landbewohner zerfielen in Steuer- 
und Arobnpflichtige (censitaires et taillables). Die Steuer- 
prlichtigen zahlten ihre Abgaben in Geld, Früchten, Threren 
und perfönlichen Leiftungen; aber die Frohnpflichtigfeit 
. (taillabilite) war befchränfter, und die völlige Hörigfeit 
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jeltener als anderswo. Der Frohnpflichtige konnte faſt 
überall, Das was ex erworben hatte, auf die Seinen ver- 
erben und das Gut des Herren verlaffen, wein er — 
hehandelt wurde. 

In Lauſanne hingegen verſammelten die drei Stände 
ich im Monat Mat, und im vierzehnten Jahrhundert Schon 
unterwarf man die Rechte des Bilchofs, der Canonici und der 
- Bürger einer jtrengen Reviſion. Drei Tage lang hörte und 
urtbeilte Ddiefe Aıt von Stände-Verſammlung die einges 
brachten Angelegenheiten ab. Am vierten Tage durchzog 
der Plaid, son dem Aelteſten begleitet, die Straßen 
und Die Wege (paquiers) um Die nöthigen Verbeſſerungen 
anzuordnen. Jeder Bürger war gehalten, mit einer Art 
oder einem Degen bewaffnet dem Plaid zu folgen, um 
nöthigen Falls bei der Ausführung der Verordnungen thät- 
lichen Beiltand leiten zu fünmen. Der Bilchof bewirthete 
die Handwerker mit Brod, mit Wein und mit einen Korbe 
voll Eiern. Dafür hatten die Schmiede und Goldſchmiede 
ihm den Beichlag (le ferrement), die Sattler Spown und 
Zaumzeug für ein Pferd, die Wagenbauer einen Wagen 
zu liefern. Dreimal im Sabre ging der Senejchal Des 
Biſchofs Durch Die Budenreihe der Schuhmacher und be= 
vührte mit feinem Stabe das Paar Schuhe, welches er für 
den Biſchof auswählte. In Kriegszeit mußte das Heer 
des Biſchof's, Das ſich aus der Bürgerichaft zuſammenſetzte, 
ihn einen Tag und eine Nacht unentgeltlich dienen; brauchte 
er die Mannſchaft länger, jo mußte er fie unterhalten. Gr 
- hatte Daneben die Verpflichtung, Die Gefangenen freizus 
kaufen, die Bürger vor jedem Unrecht zu beſchützen, und 

wenn es Noth that, auch für fie in den Krieg zu ziehen. 
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Dabei hatte jeder Stadttheil von Lauſanne feine be- 
jonderen Privilegien. Wer in der eigentlichen Stadt, 
in der die Kathedrale Itegt und in Der der Biſchoſ refi- 
dirte, Jemand ſchlug, wurde dafür mit 60 Piores be- 
ftraft; in der untern Stadt zahlte man nur 60 Sous 
und außerhalb der Mauern gar nur 3 Sous. — 63 
wire zu wünfchen, daß man auch noch heute die Strafe 
nad) dem höheren Bildiungsgrade der Uebelthäter in jolcher 
Art erhöhte, und daß Rang und Anſehen des WVerbrechers 
die Strenge des Gejebes und zwar ſehr von echtes 
wegen — Ichärften, ftatt fie, wie es nur zu oft geichieht, 
zu mildern. — Der Bilchof durfte übrigens feinen Bürger 
ohne Mitwiſſenſchaft der Bürgerfchaft verbaften, und feine 
Snquilition an dem Körper eines Menſchen vornehmen 
laflen. Meber einen Verbrecher zu Gericht zu ſitzen war 
das Vorrecht derjenigen Bürger, welche Die Aue de Bourg 
bewohnten. Sie hatten auf den erſten Ruf zu erjcheinen, 
mochten fie nun bet Tifche figen mit dem Becher in Der 
Hand, oder mit der Elle in ihrem Gewölbe ſtehen, und 
fie hatten, als der Bräuche Kundige (contumiers) raſch 
dazu zu thun, daß Zwiſt fih in Eintracht (discords en 
accords) wandle. Dafür waren fie frei von gewiffen Ab— 
gaben und durften allein Schaubänfe vor ihren Läden 
haben, wie ihnen auch ausschließlich das Necht zuſtand, 
Gattwirtbichaften und Herbergen zu halten. | 

Auch heute noch ift denn die von Welten nah Diten 
aufftergende Aue de Bourg von unten bis oben zu beiden 
Seiten soll von Waarenlagern, und Lauſanne ift in dieſer 
Hinficht bei weitem reicher ausgeftattet, als es Zürich noch 
vor acht, neun Sahren war. Wie fi) aber die Gewerb- 





— 


treibenden auf ihrem alten Poften erhalten haben, fo tft 


die Aue de Bourg auch der Sit einer prisilegirten Ge— 
jellichaft geblieben, jofern von einer ſolchen in einer Re— 
publif die Rede fein kann. „Sie iſt das Faubourg St. 
Germain von Lauſanne“, jagten die Damen, Die un’ere 
Führer machten; und als wir danach auf der unterhalb 
der Rue de Bourg belegenen Promenade du Caſino ſpa— 


zieren gingen, über der fich vor der Rückſeite der Häuſer 
‚der Rue de Bourg reizende hochgelegene Gärten und Ter- 


raſſen mit der Schönsten Ausficht hinbreiten, konnte ic 
mir wohl vorftellen, wie die alten Gejchlechter, wenn fie 


hier erft einmal angeſeſſen waren, nicht leicht von ſolchem 


anmuthigen Plage fcheiden mochten. Auf einer dieſer 
Gurtenterraffen babe ich einen weiß blühenden Kaftanten- 
baum gejehen, den ich für einen der größten Bäume halte, 
die mir überhaupt vorgefommen find. Eines Kaſtanien— 
baums von jolher Höhe und ſolcher Ausdehnung der Aeſte 
erinnere ich mich aber vollends nicht, und ich rechne ihn 
wirfih mit zu den Merkwürdigkeiten der Stadt. Gr 
war im jeiner üppigen Blüthe ein prächtiger Anblid. 
ie Lauſanne im Mittelalter der Sit und Sammel- 
punft des waadtländiichen Katholizismus geweſen ift, ſo 
wurde es im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert” zu 
einem ZJufluchtsorte für die um ihres Glaubens willen im 
England, in Franfreih und im Italien verfolgten Pro— 
teftanten, und die Gaftfreiheit, mit welcher der reiche waadt— 
ländiſche Adel in jenen Tagen die flüchtigen Religions— 


genoſſen bei ji aufnahm, die Zuvorfommenheit, welche 


die Fremden in der dortigen wohlgejitteten ‚bürgerlichen 
Gejellihaft fanden, gründete den Auf, den die Geſelligkeit 
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und die Freifinnigfeit von Lauſanne noch heute im Aus— 
lande genießen, obſchon man im Inlande viel von einer 
jest Dort vorherrjchenden pietiftiichen Richtung zu hören 
befommt. Seine gläuzendfte Jeit feierte Lauſanne im 
vorigen Jahrhundert, und ich kann mir's nicht verjagen, 
Such Die ſehr anmuthige Schilderung hieher zu jegen, 
weiche ich einem Fleinen Werfe itber den Canton de Vaud 
entnehme. | 

Nachdem yon den ländlichen Feiten, den Ernten, den 
Weinleſen, die Rede geweſen ift, die Damals unter Singen 
und Tanzen gefeiert wurden, wovon jest freilich Nichts 
mehr zu werfen ift, denn ich babe in feinem Lande jo 
wenig und ſo ſchlechen Volksgeſang gebört als hier, beißt es: 
En fröhlich war das Land, als Voltaire in den Jahren 
1756, 1757 und 1758 jeine Winter in Lauſanne ver= 
lebte. Was er in Paris verlaffen hatte, den reichen Aus— 
taufch von Fleinen Briefen und son Verſen, den Geift, - 
die Galanterie, die ihm gewohnten Huldigungen, er fand 
dies Alles, er Fand Parts in Lauſanne wieder, und er 
jelber bezeichiret dieſe Zeit als eine der glücklichſten Epochen 
ſeines Lebens. Cr rühmte ed, Daß er Die Herrichaft der 
franzöfischen Philoſophie in der Schweiz feſt begründet 
gefunden habe. Geiftlihe brachten ihm Artikel für Die 
Encyclopädie, die er, wie er an dD’Alembert jchreibt, chrift- 
licher machen mußte. Von der Kanzel arbeitete man der 
fröhlichen Spottluft entgegen; man predigte die Höflich— 
feit der Sitten, man ermahnte zur Freundjchaft wie man 
anderwärts zur chriftlichen Liebe ermahnte. Und daneben 
ſchrieb Boltaire, ficherli mit einer geheimen  Genug- 
thuung: „Man jpottet bier über Alles!” während er doch 
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F zu gleicher Zeit die Bemerkung macht: „alle Anmuth der 
Geſellſchaft und die geſündeſte Philoſophie find in dieſem 
Theile der Schweiz heimiſch geworden, im welchem bet Dem 
milvejten Klima Ueberfluß und Wohlbabenheit berrichen, 
und wo fich die Bildung Athens mit partanischer Ein- 
fachbeit vereinigt.“ 

Indeß trotz Diejes begeifterten Yobes verließ Voltaire 
das Waadtland und das gepriefene Lauſanne, um fich in 
Ferney niederzulaſſen; aber die Gejelligfeit, die er in Lau— 
ſanne vorgefunden und durch feine Anweſenheit gehoben 
hatte, erhielt jih noch durd lange Zeit lebendig. Die 
Frühlings-Geſellſchaft und die Sonnabende einer Frau von 
Charrière behaupteten in den Kreiien der damaligen Rei- 
jenden aus der vornehmen Welt, einen europätichen Nur. 
Zu heitern Abendmahlzeiten, bet gewählter Unterhaltung 
und treffliher Muſik fanden ſich ſchöne und geiſtoolle 
Frauen und bedeutende Männer zujammen. Die Damen 
son Polier, von Montolieu, Fräulein Curchod, Die nadı- 
malige Gattin Neder’s, vereinigten Männer wie Boufflers, 
For, Rayval, Servier, Mercier, den berühmten Arzt Dr. 
ZTifjot, jeinen Freund Zimmermann und den jungen Ben— 
jamin Conftant in ihren Sälen. Johannes Müller umd 
Bonftetten erſchienen als gelegentliche Gäfte. Haller kam 
aus Rode herüber, wenn man Voltaire's Tragödien zur 
Darjtellung brachte, war es auch nur um jeine Epigrammte 
gegen die ihm nicht zulagenden Dichtungen zu Tchleudern; 
und obſchon Gibbon den Mangel an Suduftrie und Unter- 
nehmungsgeiſt tadelte, der ihm an den damaligen Waadt— 
[ändern auffiel, konnte er fih doch nicht von Lauſanne 
trennen. Cr ſagte son Lauſanne, Die er als eine junge 
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Schöne perjonifizirte: „Ste ift nicht eigentlich ſchön, aber 
Alles was fie umgiebt, it reizend und von einer unver— 
gleichlichen Anmuth. Sie hat den heiterften und gefelligften 
Charakter. Ohne bejonders unterrichtet zu fein, hat fie 
Geſchmack und gefunden Verſtand, und wenn fie nicht reich 
ift, ift fie dafür einfach und eine gute Wirthin. Ihr 
Erzieher (Calvin) hat ihr den Luxus der Kleidung ver— 
boten, und wenn fie auf's Gehen auch nicht recht ange— 
legt ift, habe ich noch nicht nöthig gehabt, um thretwillen 
eine Equipage zu halten.“ 

Aber die große Gaftfreiheit und die fröhliche Lebens⸗ 
luſt des waadtländiſchen Adels hatten ihre Schattenſeite. 
Sp einfach das Leben in den Familien war, in welchen 
Die Fremden Zutritt erhielten, wurde der Aufwand für 
dieſe mit den Jahren immer zahlvetcher werdenden Gäſte 
jehr beträchtlich, und mit der geiftigen Leichtigkeit, welche 
dieſem romaniſchen Volksſchlage eigenthümlich ift, wußten 
die Waadtländer, und namentlich die Damen von Lau— 
ſanne, ihre Partie zu nehmen. Wie Die eiiengeharnifchten 
Ritter ein paar hundert Jahre früher, als es mit dem 
gewinnbringenden Kampfe auf eigne Fauft im Waadt— 
Iande nicht mehr gehen wollte, in Die Fremde zogen, um 
bei fremden Fürften Dienfte zu nehmen, jo machten Die 
Damen von Lauſanne fih am Ende des achtzehnten Sahr- 
hunderts in ihren heimiſchen Haushaltungen den fremden 
Gäſten Dienftbar, welche an Den Genferjee kamen, fich 
ſeines anmuthigen Klima's und der an feinen ſchönen 
Ufern berrfchenden leichten Gefelligfeit zu erfreuen. Ihre 
Vermögen waren zuſammengeſchmolzen, ihre Lebensluft, 
ihre Freude an der Gefelligfeit, ihr Behagen an den 


| 


einen gejellfchaftlichen Abenteuern, an Intriguen und an 
jenen gelegentlichen Klatſchereien, die in Eleinen Städten 
zu der Würze des Lebens gehören, waren dieſelben ge= 
blieben, und da die Damen eine gute Meinung von ihren 
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Geiftesgaben und ein noch größeres Selbjtgefühl bei ihren 
alten adeligen Namen beſaßen, fanden fie, da fein anderer 
Ausweg ihnen die Möglichkeit verhieß, Die gewohnte Lebens— 


weiſe und den bisherigen Verkehr mit Fremden fortzus 


zujeßen, fein Bedenken darin, die Gajtfreiheit, welche fie 
bis dahin als Gunſt gewährt hatten, nun gegen Entgelt und 
angemefjene Bezahlung auszuüben. 

Auf dieſe Weife entftanden die Penfionen bier am 


Genferſee. Es waren einige altadelige Familien, Die fich 
zu folder Einrichtung bequemten, und man erwähnt in 


der Sittengeichichte des MWaadtlandes es ausdrücklich, daß 
jene Häufer fih die Auswahl der Perſonen sorbehielten, 
denen fie ich Dienftbar machten. Aus Gibbon's Memoiren 
wird als Beispiel diefer adeligen Gafthalter eine Familie 
von Mezery angeführt. Die Hausgenofjen hatten in diefem 
Haufe die Freiheit auch ihrerfeits, gegen einen feſten Preis 
Gifte einzuladen, für Deren Betragen fie dann natürlich 


"die Berantwortung zu Übernehmen hatten. Im Winter 


lebte man in der Stadt, im Sommer auf dem Landſitz 
der Familie. Frau von Mezery war eine vorzügliche 
Hausfrau und eine Dame, die ihrem Salon mit höchitem 
Anftande vorzuftehen wußte. Nie hatte fie fich über einen 
ihrer Güfte zu beflagen, niemals konnte ein Gaft fie einer 
Verſäumniß gegen ihn befchuldigen, oder Jemand ſich eines 


die andern Frinfenden Vorzugs von ihrer Seite rühmen. 


Ihr Gatte ftand ihr ſehr gefchict zur Seite. Er war ein 
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geiftreicher Pebemann, der, wihrend er auf das Genaueſte 
jeinen DBortheil wahrnahm, das Anfehen eines reichen 

Mannes zu behaupten wußte, welcher in großer Gaftfret- 

heit jein Vermögen aufgehen läßt. 

Bon diejen ariftofratifchen und weltmännifchen Anfängen 
it das Penfionswejen am Genferjee jebt natürlich weit ent- 
fernt, und es wäre biswerlen wohl zu wünſchen, daß von 
jener rückſichtsvollen Gefelligfeit etwas mehr in den aus 
allen Zonen zufammengewärfelten Penfionsgejellfchaften zu 
finden wire. Gin Theil der gegenwärtigen Penfionshalter 
bat die Haͤuſer nur m Pacht oder in Miethe, andere 
find Eigenthümer, aber jo viel ich weiß, find in den Ort— 
haften, die bier am Ende des Sees liegen, nur zwei 
Häuſer, in welchen die Bildung und gejellichaftliche Manier 
der Beſitzer e8 ihnen möglich macht, an ihren Tafeln den 
Vorſitz zu führen und jomit den Wiederjchein der erften 
Penfionsunternehmungen aufrecht zu erhalten. Beide liegen 
in Clarens, beiden ſtehen Frauen vor, deren ich ſchon er- 
wähnte. Der Einen die Schweitern Lorius, die jehr lange 
in angefehenen deutichen Familien Erzieherinnen gewefen, 
und des Deutichen, Engliihen und Franzöſiſchen mächtig 
find; der andern Fräulein Gabarel, die durch und durch‘ 
eine Frau von Welt ift, ebenfalls lange im Auslande, 
namentlich in Stalten gelebt hat, und in deren Haufe die 
Formen der Gejellichaft, wie Manche behaupten, mit etwas 
Pedanterie, aufrecht erhalten werden. Was ich periönlich 
Davon gejehen babe, hat mir jedoch einen ehr guten 
Eindruck gemadıt. 

Penfionen, die eben nur Gafthäufer — meiſt aber 
doch Gafthäufer mir großer Rüdficht und Pflege für den 
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Einzelnen find — werden mit jedem Jahre mehr ein- 


gerichtet, und eben in Diefen Zagen hat Der Befiter un- 
ſerer Penfion Mooſer eine ganz reizende neue Penſion, 


Penſion Chemenin, in einem von prachtvollen Bäumen 


beſchatteten, luftig und bedeutend höher ala Vevay gelege- 


nen Landhauſe eröffnet. Es war bisher der Sommerfis 


einer begüterten Familie, und bat vor der Mehrzahl der 
‚anderen Penſionen große, hohe Zimmer voraus. Der 


Abend, den wir vor einigen Tagen dort zugebracht haben, 
der Sonnenuntergang auf der mit Nojenheden eingefaßten 
Terraſſe, waren in dem friichen Hauch der Luft, die von 


See heraufftieg, wirklich wundervoll. Müßten wir nicht 
an die Heimkehr denken, fo würde dieſes Chemenin uns 
ſehr zum Aufenthalte locken, bejonders, da es von Vevay 
aus unſchwer zu Fuß zu erreichen iſt, und man die Luft 
der Höhe zugleih mit der Möglichkeit der Waſſerfahrt 


und der Seebäder genießt. Das Etablilfement hat ficher= 


lich eine jehr gute Zukunft und der Wirth verdient fie auch. 


N 
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Bmweinnddreißigfter Brief. 
Drei Nonnen aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 


Is babe hier in Montreux die Befanntichaft einer Schrift- 
ftellerin gemacht, welche den Meiften von Euch wahrjchein- 
(ich eben jo fremd fein wird, als fie es mir bis dahin 
gewejen iſt, und doc find ihre Arbeiten in hohem Grade 
intereffant. Sie ift weder eine Dame der großen Welt, 
mit Chignon, mit Schleppfleid und mit „ariftofratischen 
Allüren“, noch eine Vertreterin der Frauenemancipation 
im Bloomer-Coſtüm; keine ruſſiſche Nihiliſtin, feine bür— 
gerliche Hausfrau, die mit gutem Herzen zur Erbauung 
halberwachſener Mädchen auch in der Litteratur ihre fleißigen 
Hände regt. Sie ſchreibt keine hiſtoriſchen und keine 
ſocialen Romane, ſie hat Nichts mit den feinen ſublimirten 
Seelenkämpfen zu thun, in welchen unſer Einer ſich zu 
vertiefen liebt; fie iſt gar nicht von umferer Zeit, ji 
faum nody von unferer Welt. Sie ift eine Nonne, Die 
— menn th nicht irre, Selig geſprochene — Katharina 
von Saulr, Die zuſammen mit der Fürftin Louiſe von 
Savoyen, deren Hoffräulein fie gewejen war, am dreiund— 
zwanzigſten Juni vierzehnhundertzweiundneunzig in Dem 
Kloſter der Klariſſen von Orbe den Schleier genom— 
men hat. 

Ihr werdet mich fragen, wie grade ich auf dieſe 
Nonne verfallen bin, und was eben. mich ihr Dichten und 


* 
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Trachten angeht? Und darauf iſt die Antwort leicht. Auf— 
merkſam geworden bin ich auf; ihre Aufzeichnungen, 
denn fie hat eine Biographie. der Fürftin Lonife von 
Savoyen geſchrieben, durch einen Zufall; angezogen 
haben mich ihre Arbeiten, wie den Naturforſcher ein auf- 
gegrabener Schädel anzieht, um des Vergleiches willen, 
um der Schlüfle und Aufſchlüſſe willen, die fich daraus 
für die Vorgeichichte unferer Tage ziehen wu gewinnen 
laffen. 

Es find jegt etwa fieben Jahre her, daß einer un— 
jerer Schweizer Freunde gegen und mit großer Anerken— 
nung eines Dr. Eduard Fid in Genf erwähnte, und uns 
zugleich eine in dem DBerlag von Jules Guillaume Fick in 
Genf erichienene Neproduftion, ich weiß nicht mehr wels 
her Schrift, aus dem fünfzehnten Sahrhundert zeigte. 
Das Büchelhen und Der ganze Vorgang waren mir aber 
aus dem Gedächtniß gefommen, und erſt im verwichenen 
Sommer, als ih in Genf in der Buchhandlung von 
George mich nach hiſtoriſchen Werfen über Genf umſah, 
wobei mir verjchiedene der Fick'ſchen Nachahmungen und 
MWiederheritellungen alter Drude in ‚die Hände famen, 
wurde ich wieder an jenes früher geſehene Heftchen und 
‚an die Herren Bid, Bater und Sohn, erinnert. Der 
ältere Fick war feiner Zeit Buchdruder und befand fid) 
in dem Beſitze alter Typen aus dem fünfzehnten und 
jechszehnten Sahrhundert. Er hat auch Schon verichiedene 
Reproduftionen veranftalte. Der Sohn, der ftudirt hat 
und ein junger jehr gelehrter Mann ift, hat fidh einer 
Seits die Fritifche Revifion der alten Dokumente, ander 


a eine en Nachahmung der Driginale 
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zur Aufgabe geftellt, und die Handlung liefert jegt gradezu 
hiſtoriſch-typographiſche Metfterwerfe, die in den Ausitel- 
(ungen von London und. Paris die größte Anerkennung 
gefunden haben, und die ich zu den Spezialitäten von 
Genf rechnen möchte. 

Was ih Davon während des Winters gelefen habe, 
waren: die Annales de lu Cite de Greneve attribues 
a Jean Savyon, der 1565 geboren umd 1630 geftorben 
if. — Notices sur le College de Rive, Suivie de 
Y’Ordre et Maniere d’enseigner en la Ville de Geneve 
au College auec la description de la Ville de Geneue, 
von 1538. — L’Ordre du College de Geneve mit den 
Eidſchwüren welche der Rektor und die Profefjoren, und 
dem langen Glaubensbefenntniß, welches die Scholaren 
abzulegen hatten. Werner war der Sendung nod) beige- 
fügt ein Schaufpiel aus dem fiebzehnten Jahrhundert: 
Geneve delivree, Comedie sur l’Escalade, composee 
en 1662, par Samuel Chappuzeau, homme de lettres 
(Publiee par J. J. C. Galiffe et Ed.-Fick) — die 
überjegten Memoiren von Thomas und von Felir Platter 
— die Memoiren der Nonne Jeanne die Suffte, welche 
in Le Levain du Calvinisme, die erften Anfänge Der 
Reformation mit großer, allerdings natürlicher Einfeitigfeit | 
und Ditterfeit geihildert hat, und endlich die Aufzeichnungen 
der Nonne Katharine de Saul. Sie führen den Titel: 
Vie de Tres Havlte tres puissante et tres ıllvstre 
Dame Madame Loyse de Savoye Religieuse au Con- 
vent de Madame Saincte Claire d’Orbe, escripte en 
1507 par vne Religieuse und find mit. hiftorifchen Notizen 
von einem Abbe A. M. Jeanneret verfehen. Beide Schrif- 
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ten, das Leben der Louiſe son Sasoyen und die viel 
umfangreicheren Memoiren der Jeanne de Juſſie haben 
mich, wenn ich Den richtigen Ausdruck Dafür brauchen 
ol, mit ihrer rührenden Einfalt und mit ihrer gewal— 
tigen Einſeitigkeit, geradezu feitgehalten und gefeffelt. 

As „Drude“ haben alle dieje Werke einen großen 
Reiz. Denn nicht nur daß die Firma Sid, wie ich Schon 
erwähnte, noch die wirklichen alten Typen des fünfzehnten 


und fechszehnten Sahrhunderts befist, und fie für diefe Nee 


produktionen anwendet, fie bat aud Die Stempel, Die 
Vignetten, die Titelbilder, das Papier und die Dedel- 
binde vollfommen nachahmen, und auf Ddiefe Weiſe eine 
Reihe von Werfen heritellen laſſen, an denen, wenn 

ich in Betracht ziehe, wie viel Vergnügen fie mir machen, 
die ich fein Bibliophile bin, Die rechten Sammler eine 
- Herzensfrende haben müſſen, und dies um jo mehr, 
da einzelne von den Schriften nur im ſehr kleinen Aufla— 
gen abgezogen worden, alſo Naritäten find! 

Mein Intereſſe an Diefen Dingen lag jedoch natür- 
ih noch auf einer andern Seite. Es ift jo anziehend, 
der Gegenwart bis in Die Vergangenheit nachzugehen, und 
zu jehen, wo fie, und wo wir mit ihr bergefommen find ; 
und ich habe eine Genugthuung und eine Hoffnung 
darin gefunden, mir Die Sortichritte, welche die Zukunft 
machen joll, nach den Fortſchritten zu bemefjen, welche 
jeit den legten vier, fünfhundert Jahren gethan worden 
find. Denn in der That erfchridt man und wird zugleich 
gerührt, wenn man auf die Weltanfhauung zurücdhlidt, 
aus welcher heraus jene Nonnen ihre Aufzeichnungen 
machten. Man fanı nicht umhin, die Hingebung und 
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die Herzensgüte zu bewundern, von denen jene fürftlichei 
Frauen bejeelt waren, weldye dem Leben in der Welt und 
der Luft der Welt entjagten, um fich einer höheren Heili— 
gung fähig zu machen; und man erfchrict, wenn man 
Daneben exfieht, zu welcher furchtbaren Verengung gut 
angelegte Geifter zuſammen ſchrumpfen, wenn fie fid) von 
dem Leben in dem Strom des Lebens und der Menich- 
heit losſagen, und abgetrennt von ihren Mitmenſchen fich 
nur der eigenen Heiligung, alſo einem immerhin idealen 
aber Doch jelbftjüchtigen Zwecke hingeben. — Wie weiche 
Gemüther eben in jenen Tagen des neuerwachten veligid- 
jen Suchens, Ringens und Kämpfens ſich dazu getrie- 
ben fühlen konnten, aus jener von wilden Hader zerrifje- 
nen Welt jih in ein Aſyl des Friedens zu flüchten, in 
dem fein Zweifel und fein Zwilt fih ihnen nahen konn— 
ten, ift nachzuempfinden gar nicht Schwer. Das Leben ift 
hart und war es zu jenen Zeiten ficherlich noch mehr; 
die Genußfucht war rob und alle äußere Luſt ermüdet 
und ift vergänglich. Der hadernden Welt zu entfliehen, 
in Weltabgeſchiedenheit Liebeswerfe zu üben und von einer 
beſſern Welt zu träumeu, fonnte fire beftimmte Naturen 
jehr verlodend jein, und Schwefter Katharine erzählt denn 
auch, wie ihre Herrin von Kindheit an diefen Zug ges 
. fühlt, und ihr Leben lang die Sehnfucht nach einer ſolchen 
Entfernung von der Welt im Herzen getragen habe. 

Sie jelber bleibt Hofdame, Dienerin ihrer Herrin, in 
dem Schleier wie in der Hoftracht. Ohne daß fie das 
geringfte Bewußtjein darüber hat, Klingt dies mitten durch 
die ernfthafte Einfalt ihrer Gläubigfeit immerfort hin— 
Durch. Nächſt Gott und dem Heiland und der Stifterin 


. 
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ihres Ordens, ift die Schwefter Loyſe der höchſte Gegen- 
ſtand ihres Kultus, und fie entjchließt ſich endlich ihren 
‚ Bericht über das Leben ihrer Fürſtin und Kloſterſchweſter zu 
Schreiben: „Damit man fi doch im Etwas an das höchſt 
tugendhafte gejegnete Leben der verehrten Mutter und 
höchſt vortrefflichen, glücjeligen Dame, der Schweiter 
Loyſe von Savoyen — Angedenkens erinnern 
möge!“ 
Ich habe nie ein rechtes Herz faſſen können für die 
mehr oder minder zurechtgemachten Erzählungen moderner 
Dichter, wenn fie fi) mit lang vergangenen Tagen be= 
ſchäftigen. Es bleibt fir mein Empfinden immer em 
Bruch zwifchen den fernliegenden gejchilderten Zuſtänden, 
zwiſchen den handelnden, uns in ihrem Sinnen fremdge— 
wordenen Perſonen, und zwilchen der Anſchauungs- und 
Darſtellungsweiſe des modernen Dichters. Die Sprache und 
die Ereigniſſe, und die Menfchen und ihre Empfindungen 
decken ji) immer nicht völlig; und zu dem wirklichen 
Miterleben der Vorgänge a. man es eben deshalb nur 
in jehr jeltenen Fällen. Man bleibt, weil ein Unsermittel- 
tes, Unharmoniſches ftörend einwirkt, gleichjam immter nur 
Zuſchauer und Beurtheiler; die Vorgänge nehmen uns 
nicht gefangen, wir fommen- von uns felbit, von unjerm 
Wiſſen, unferm Empfinden nicht los — man kann Alles 
kühl beurtheilen. 

Aber jo wie man au die Blätter einer alten Chro— 
nik herantritt, iſt es, als Ichlinge fich ein Zauber um uns. 
Sprache, Denfweife, Charaktere und Ereignifje, Alles ift 
eins und einig. Wie die einfachen Kläge des Volfsliedes, 
ftreift fol ein Stud Chronik alles Eigene und Jetzige 
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von uns ab, und es wird uns unter diefem Banne mög- 
(ich, mitzuempfinden, was uns fonft völlig fern liegt, ja: 
was nachzudenfen uns jonft beinahe nicht mehr möglich: 
it. Darin liegt aber ein sehr bedeutender Vortheil, 
und eine Erweiterung unferes eigenen Weſens. Mag es 
ih um die Schickſale der Eleinften Provinzialftadt, oder 
einer Klofterfrau, oder eines mächtigen Geiftes handeln, 
wir nehmen dabei immer eine Dffenbarung der Vergan— 
genbeit, ein neues genaues Willen von einem Theil der 
Menſchheit in uns auf, wir lernen begreifen, was uns 
fonft bis zu einem gewilfen Grade verfchloffen geblieben 
it. Sp haben denn auch dieje jehr einfeitigen Aufzeich- 
nungen der Schweiter Katharine, den vollen Neiz eines 
hiftorifchen Bildes in großem Styl, und aus ihrer Enge 
und Beihrinfung, aus der camera obscura ihrer Zelle, 
gewinnt man einen Einblick in die Zuftinde vor und 
während der Neformationszeit, der höchft aufklärend tft. 
Man fieht, wie es im den Geiftern der frommen Katho= 
fifen damals ausſah, man erkennt daneben Die gewal— 
tige Unbeweglichfeit des Katholizismus, denn noch heute, 
nach dreihundert Sahren, fünnten ſolche Kloftermemotren 
ganz in gleichem Sinne lauten, wenn daneben freilid, audy 
andere Stimmen aus den jebigen Klöftern laut werden 
würden; wie man das an den Memoiren der Gräfin 
Caraccioli erjehen hat, Die aus einem Neapolitanifchen 
Kloſter ausgefchieden, die Gattin eines Nechtögelebrten ge= 
worden ilt. 

Die Schweiter Katharine von Saulx iſt obenein gar 
nicht ohne darftellendes Talent. Sie jagt zwar ganz wie 
unſere jegigen Kitterarifchen Dilettanten, die fi) im Grunde 


a. 


doch alle für die wahren naturwüchfigen Meifter halten, 


daß fie die Wiffenichaft des Schreibens nicht befige, ſon— 
dern „einfach und fo zu jagen plump“ erzäblen wolle, 
was „ihr eben in das Gedächtniß fomme“ ; aber fie fängt 
doch ganz geſchickt damit an, uns zu berichten, Daß Die 
gebenedeite Dame, deren Leben fte zu ichreiben unternimmt, 
von allererhabenfter Abkunft gewejen jet: Ihr Vater war 
der, aus kaiſerlichem Geblüte ſtammende dritte Herzog von 


Sasoyen, Ame der Schöne, ein durchaus heiliger Mann, 


der täglich Wunder gewirkt hat. Von mütterlicher Seite 


aber gehörte die Prinzeſſin Loyſe der franzöftichen Königs— 


familie an, denn fie war die Enfelin Karls des Stebenten 


von Franfreih. Es wird danach mitgetheilt, daß ſie ein 


jehr begabtes, ſehr gütiges und äußerſt Ichüchternes Kind 


geweſen ei, daß fie Predigten, die fie gehört, faſt wörtlich 


habe herjagen können, daß fie von flein auf großes Wohl- 
gefallen an geiftigen Dingen und Geſprächen gehabt habe, 
und daß fte am liebſten frühzeitig in das Kloſter gegan- 
gen jein würde, wenn fie nicht zu ſcheu geweſen wire, 
den Eltern dieſen geheimen Wunſch auszujprechen und zu 
liebevoll, fie durch ein Verlangen zu betrüben, welches den 
Abſichten ihrer Erzeuger widerfprochen haben würde. 
„Slüdlicher Weiſe lenfte Gott die Herzen ihrer Eltern 
aber bei der Wahl ihres Gatten auf den Mann, welcher 
für die fromme Prinzeffin paßte, und der edle Meffire 
Hugo de Chalons, Seigueur de Chaftelguion war wie 
geihaffen für Prinzeß Loyſa, denn er war auch wie fie 
den heiligen Dingen zugemwendet, und fie richteten, als fie 
zufammen zu wohnen famen, ihr Leben fo tugendfam ei, 
daß es für alle Welt ein Berjpiel und eine Erbauung 
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wurde. Wenn man in ihrem Schloffe, wie ſich das an 
Höfen gehört, tanzte, jo achteten te häufig kaum darauf, 
Jondern unterhielten fich während deſſen von dem Hetlande 
und von. den Freuden des Paradiefes. Sie litten aud) 
feine fittenlofen Menſchen oder leichtfertigen Geſpräche in 
ihrer Nähe, Jondern machten diefen und allen üblen Nach— 
veden mit den Worten ein Ende: „wir wollen von folchen 
Dingen nicht mehr reden“; und Die Fromme Fürſtin ver- 
ſicherte ihren Frauen oftmals, daß nur die Tugenden ihres 
Gatten es ihr erträglich machten in der Che zur leben. 
Wie fie ftrenge gegen ſich jelbft war, war ſie es gegen 
ihre ganze Umgebung. Wenn ihre Frauen ſich zu ſchwören 
over zu fluchen erlaubten, mußten fie zum Beſten der 
Armen Gelditrafen bezahlen, und wenn die Männer ſich 
vergleichen zu Schulden fommen ließen, mußten fie im 
Beifein des ganzen Hofes den Boden füffen. „Wir wollen 
lieber Geld geben, als den Boden küſſen!“ ſagten dann Die 
Cavaliere. „Das weiß ich wohl! entgegnete die Fürftin, 
aber ich laſſe Euch alſo thun, um Euch zu kaſteien.“ 

Bisweilen, wenn ſie aus den Zimmern von Monſeig— 
neur heraustrat, in Denen man getanzt und gut gegefjen 
und viel weltliches Spiel getrieben hatte, jagte fie zu ihren 
Srauen: „beau Sire Dieu! wie beneiden mid) jeßt gewiß 
ſo Viele — ach! und von dem Allen, werde ich Doch einſt 
Rechenschaft zu geben haben!“ — Sie wollte nicht, daß 
ihre Frauen, mit Karten oder Würfeln, Glüdsjpiele Iptelten, 
ja nicht einmal, Daß fie Karten und Würfel bewahrten; 
und wenn diejelben dann doc einmal zum Zeitvertreib ein 
unfchuldiges Spiel um Geld betrieben, und fie fam dazu 
und nahm aus Güte Theil daran, jo jagte fie, wenn fie 
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gewann, zu den Fräulein, die auf ihrer Seite waren, gleid) 
im Stillen: gebet Alles zu Gottes Werfen und behaltet 
Nichts zurück!“ 

Dafür hielt fie ihre Damen um fo eifriger zum Leſen 
beiliger Schriften au, wiederholte ihnen die Predigten, Die 
man gehört hatte, aus dem Gedächtuiß, lehrte fie Die 
feinen Arbeiten, in denen fie Meijterin war, bejuchte und 
pflegte mit ihnen Kranke und Nothleivende, und unterhielt 
fih mit ihnen ſehr gen vom Tode und von dem finf- 
tigen Leben. Als fie aber bemerkte, daß unter ihren 
Frauen Einige waren, die Durch Den Gedanken an das 
Sterben traurig gemacht wurden, verjagte fie fich in Deren 
Berjein ſolche Betrachtungen, und ſagte zu Katharine De 
Saulx, welche ihr die vertrautefte unter ihren Fräulein 
war: „ih bitte Euch Katharine! laßt uns Beide davon 
miteinander ſprechen!“ und fie hatte eine große Genug— 
thuung als die gedachte Demoifelle fich dazu bereit erklärte. 

Prinzeß Loyſe war überhaupt für ihre Frauen voll 
Güte und soll Rückſicht. Obſchon fie zart und kränklich 
war, bielt fie in den Nächten auf ihrem Lager ihre 
Schmerzen und Krämpfe im Stillen aus, um Niemanden 
zu weden, und wie fie darin ferne Anfprüche. für fich 
machte, jo machte fie fie nirgend. Sie ging nicht, wie 
andere fürftliche Frauen zu öffentlichen Luftbarfeiten, fte 
verſchmähte, obſchon fie jung und verbeirathet war, all den 
Pu und Die „grandes curieusites“, welche die Welt- 
Damen um ihre Geficher trugen, um fich jchöner zu machen; 
und wenn ihre Frauen ihr dazu viethen, antwortete fie: 
„mir genügt es, daß Monſeigneur mich liebt.” — Bor 
Allem aber erregte es ihr Mißvergnügen, wenn fie Frauen 
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ſehen mußte, die ihren Bufen entblößten, und fie würde 
Dies um Nichts in der Welt ihren Damen erlaubt haben, 
obgleich ihrer vorhanden waren, die dies jehr gern gethan 
hätten!“ | 
Es iſt rührend zu lefen, wie der Fürftin Die einfachite 
und geringfte Koft Die Liebfte war, ‚wie fie won allen 
ihren. Körperleiden wie von gleichgültigen und unwichtigen 
Kleinigfeiten niemals jprechen und nicht reden hören wollte, 
aber bei dem fleinften Unwohlfein ihrer Frauen gleich hilf: 
reich zur Hand war; wie fie feine üble Nachreden gegen 
irgend Jemand Duldete und wie fie fein größeres Ver— 
gnügen fannte, als einem Menſchen eine Freude zu bes 
reiten. Neben ihrem Entſetzen vor jedem Gtreit und 
Zwiſt, neben ihrer Sehnſucht nach Harmonie und Frieden, 
‚neben ihrer hohen Schambaftigfeit, werden denn auch die 
eilftaufend Ave Maria hervorgehoben, Die fie in furzer Zeit 
zu Ehren der eilftaufend Jungfrauen, und die dreihundert 
fünfundfechszig Ave's, Die fie bei jedem Marienfeſte ge— 
betet, und zu denen fie auch ihre Frauen angehalten hat. 
Der Fußwaſchungen am grünen Donneritage, des fortwäh- 
venden Beichtens und des häufig wiederholten Abendmahl 
genuffes nicht erſt zu gedenfen. j 
Man fieht im Geilte bei all Diefen Schilderungen, 
die ſanften Madonnenföpfe vor ſich, wie fie in unſchul— 
diger Freundlichkeit von vielen alten Bildern auf Die, 
Menfchheit niederichauen; und man kann fi) des Mit— 
gefühls nicht erwehren, wenn Schweiter Katharine meldet, 
wie der Herr um der frommen Fürftin die Gelegenheit 
zur demüthigen Unterwerfung unter jeinen Willen zu 
bieten, fie in ihrer Blutsverwandtfchaft mit Kummer und 
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mit Sorgen heimgefucht, und ihr endlich als ſchwerſte 
Prüfung, den Gatten frühzeitig genommen babe. „Es 
war der Gipfel und Der allerhöchſte ihrer Schmerzen, heißt 
e8, daß unfer ſehr geftrenger Herr aus dieſem Leben ab- 
ſchied, welches unjerer Fürſtin unermeplichen Schmerz und 
Herzeleid einflößte; denn fie liebten einander jo jehr, wie 
nur zwei Gejchöpfe einander lieben können. Ihre Betrüb- 
niß war jo ſehr wunderbar, daß alle Welt, welche fie ſah, 
mehr Mitleid und mehr Mitgefühl mit ihr hatte als fid 
jagen läßt; und es gab fein Herz, das fo hart war nicht 
zu weinen, wenn man fie alſo ſah.“ — Natürlich machte 
der Tod ihres Herren fie nur noch felter in ihrem Vor— 
Sage, fih aus der Welt zurückzuziehen, in der er nicht 
mehr lebte, aber ſie ſtieß damit bei ihren Angehörigen und 
ſelbſt bei den treuen Dienern ihres verſtorbenen Gatten, 
welche ſie ſammt und ſonders nicht von ſich gehen laſſen 
wollten, überall auf Hinderniſſe. 

Da ſie aber feſt entſchloſſen war in das Kloſter ein— 
zutreten, fing fie heimlich an, inmitten ihres Hofſtaates 
nach allen Regeln der Klartjfinnen von Drbe zu leben. 
Sie trug unter ihren fürftlichen Trauerkleidern das rauhe 
härene Gewand, jie bielt die Faſten und Die Vigilien 
jtrenge wie im Kloſter, fie geißelte ſich mit den härteften 
Geißeln, deren fie habhaft werden fonnte, fie bediente fich 
der ärmlichſten Geräthichaften für ihren Tiih, und es gab 
fein Krankenbett in ihrer Nähe, bei dem fie als Pflegerin 
fehlte, feine Leiche eines Armen, die fie nicht jelbft in ihre 
Sterbetücher gewickelt und eingenäht hätte. Sie bezeugte 
„große Betrübniß“ darüber, wenn ſie einmal zu ſolchem 
letzten Liebesdienſte zu ſpät gekommen war. 
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„Ihre Frauen mußten mit ihr unausgeſetzt an der 
Berfertigung von Mltardeden und anderm kirchlichem 
- Schmude arbeiten, und der Fürftin ganzes Beftreben war 
darauf gerichtet, dieſe Fräulein auch für das Klofterleben 
zu gewinnen. „Sch weiß nicht, fagte fie ihnen, wie Ihr 
es wünschen möget in der Welt zu bleiben und ver- 
heirathet zu werden; da Ihr ja an mir die großen Schmerzen 
und Beunrubigungen erjehet, die man davon hat. Wenn 
man eimen guten, tugendhaften und wohlanftäindigen Mann 
befigt, und verliert ihn, Yo ſeht Ihr, welch ein Schmerz 
das tft. Und wenn er fchlecht ift und nicht wohlanſtändig, 
it &8 eine Sache voll großer Kümmernif. Wenn Ihr 
mir aber folgt, jo bewahrt Ihr Euch vor aller Diefer 
Noth. — Sie antworteten ihr: Wir wollen nicht Nonnen 
werden, denn Gott hat uns nicht die Gnade gewährt, daß 
wir dazu die Devotion hätten oder Verlangen danach 
trügen. — Und darauf jagte fie ihnen: — bittet Gott, 
und er wird Euch dieſes Wollen geben.” | 

„Unter Ddiefen Fräulein war aber Eines, welches ein 
ſehr fröhliches und leichtgefinntes Herz befaß, mit Namen 
Katharine von Saul, und dieſer Katharine wiederholte 
die Herrin jene Worte oft, und das Fräulein gab ihr zur 
Antwort: Madame! ich werde Gott darum bitten. — Darauf 
fragte die Herrin fie wieder einmal, ob fie Gott darum 
gebeten habe? — Und Jene antwortete: Ja Madame! 
aber als ich Gott darum bat, hatte ich Die größte Furcht, 
daß er mir Diefe Fromme Hingebung gewähren fünnte! — 
Darüber fing die gütige Herrin recht von Herzen zu laden 
an, und fagte fehr heiter zu ihr: Oh Katharine! jo müßt 


ie 
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Ihr e8 nicht machen, Ihr müßt Gott ernftlich darum an— 
flehen!“ 

Es iſt das der einzige Zug von weltlicher Heiterkeit, 
der in dem ganzen ſiebenzig oder achtzig Seiten ſtarken 
Heftchen vorkommt, und er nimmt ſich in dem Ernſt der 
ganzen Darſtellung um ſo anmuthiger aus, als die Schrei— 
berin ihn von ſich ſelbſt erzählt. Es iſt ihr offenbar in der 


Erinnerung an ihre Herrin dieſe Scene in das Gedächt— 


niß gefommen, fie hat nicht vermocht fie zu unterdrüden, 
und in den düftern Gewändern der Kloſterfrau ift es ihr 
ergangen wie Dem Einen von den Lenau'ſchen drei 


Zigeunern: 


„Meber die Saiten ein Windhauch lief, 
Ueber das Herz ein Traum ging.” 

Aber jelbit in ihrem Verlangen in das Stlofter ein= 
zutreten zeigt Die liebenswürdige Fürſtin ſich nicht eigen= 
jüchtig, fie kommt erft allen ihren Schuldigfeiten nad), 
ehe fie fich jelbit genug thut. Sie ordnet ihre Regierungs— 
Angelegenheiten, fie jtellt das Schidjal aller ihrer Leute 
feft, und als Diefe vor Schmerz über die Trennung von 
einer jo gütigen Herrin ſich nicht faſſen fünnen, erbietet 
fie ih, noch eine Weile unter ihnen zu bleiben, wenn jte 
ruhig und heiter fein, und fi mit ihr daran erfreuen 
wollen, daß fie nun bald ausjchließlich ihrem Seelenheile 
werde leben dürfen. Inzwiſchen läßt fie fih in die filber-. 
nen Schaalen, in Denen man ihr Tranf und Speiſe auf- 
trägt, Heine hölzerne Gefüße ftellen, wie man ſich Deren 
im Stlojter bedient, und verlangt ausdrüdlich, Daß man 
jte nicht mehr Madame, jondern Scweiter Loyja nennen 
jolle. — Mir fiel Rahel VBarnhagen’s Ausruf auf ihrem 
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- legten Krankenlager dabei ein: „ach was! es hat fich aus— 
gegnädigefraut — nennt mich Nabel!” 

| Sie entfernt fich endlich faft heimlich von ihrem Hof- 
ftaat und aus ihrem Haufe, nur ihre beiden Fräulein, 
Katharine von Saulx, ihre Biographin, und Charlotte von 
St. Maurice folgen ihr; und nun fie Alles in der Welt zu— 
rüdgelaffen bat, worum Andere ſie beneidet haben, nun 
erſt fühlt fie fich frei und glücklich. Sie war dreißig 
Jahre alt, als fie in das Kofter eintrat, und ihr Leben 
in demſelben wird mit höchſter Ausführlichkeit, als eine 
Reihe von Kafteinngen und von Liebesopfern hingeftellt, 
die alle von ihr im ttefiter Demuth als eine Befriedigung 
ihres eigenen Herzens geleiftet wurden. Sie hat Nath 
und Troft für Jede der Schweitern, fie Ffann den fürft- 
lichen Verwandten, die ſie zu beſuchen fommen und fi 
nicht darin finden können, fie in alfo veränderter Geftalt 
wiederzuſehen, nicht genug rühmen, wie glüclich jte jet: 
indeß die Entbehrungen und Anftrengungen, die fie fi 
auferlegt, gehen dennoch über ihre Kräfte. Sie füngt bald 
zu Fränfeln an, aber bei ihrer Weltanſchauung iſt ihr aud) 
dieſe beginnende Hinfälligkeit ihres Körpers eine Steige— 
rung ihrer Glückſeligkeit, und als fie endlich ganz dar— 
niederliegt und wohl ahnt, daß der Tod ihr naht, bleibt 
ihre Seele frei und heiter. 

„Ich bin ganz erftaunt, ich habe feine großen Schmerzen, 
ih bin nur Schwach, jagt fie, aber jo ſchwach am Herzen, 
daß ich nicht mehr kann. Ich bitte Euch deshalb, meine 
Schweftern, wenn mir die Sinne Ichwinden, verlaßt mich 
nicht mit Euren Gebeten vor Gott!! — Die Schweitern 
ſprechen ihr Hoffnung ein, wünſchen, daß fie leben bleiben 
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möge. „Ih babe immer jo großes Bergnügen daran ge= 
habt, im Eurer Geſellſchaft zu leben, daß ich gern noch 
länger unter Euch bleibe, wenn Gott mich bierlaffen will; 
und wenn es ibm gefällt mich fortzunehmen bin ich eben— 
jo zufrieden!" Giebt fie den Weinenden, die fie umftehen, 
demüthig zur Antwort. 

Am Morgen ihres Sterbetages läßt fie fih noch im 
- Die Kirche tragen, um dort zu beichten und ihr Abend- 
mahl zu empfangen. Sie geiteht ein, daß fie fich ſehr 
übel befinde, aber e8 werde ihr um die Vesperftunde befjer 
ſein. Ste ermahnt die Schweiter Katharina, der die Ver— 
sorgung der Nonnen obliegt,. daß fie fie immer gut be— 
dienen jolle, fie. tröſtet Alle, Die um fie trauern, fie jucht 
es Sogar der Aebtiſſin, die fih in ihrem Schmerze nicht 
zu fafjen weiß, zu verbergen, daß fie jich fterben fühlt, 
und pricht ihr heiter zu, wihrend fie gleichzeitig Die 
Nonnen bittet, daß fie nur vecht Acht haben follten, da— 
mit bet ihrer. legen Delung Nichts verabjäumt werde. 

Als dann die Vesperftunde heran fommt, hält fie alle 
die üblichen Gebete mit ſolcher Inbrunft, daß die Anwe— 
jenden die Empfindung haben, ala wire Gott jelber mitten 
unter ihnen; darauf ſpricht ſie: „meine theure Mutter und 
Shr, meine guten Schweitern alle, ih nehme Euch zu 
- Zeugen, daß ich im heiligen Katholiichen Glauben fterbe!“ 
und damit legt fie Alles von ſich ab, was fie Eigenes 
befist: ihren Fingerhut, mit dem ſie immer genäht bat, 
und ein fleines Agnus Dei, in dem fie beftäindig etwas 
Gewürz bei fih getragen, um daven in den Mund zu 
nehmen, wenn fie ſich ſchwach gefühlt. „Nehmt es, meine 
- Mutter, ſagte fie, ich gebe Euch das Alles, denn ich. will 
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in Wahrheit als eine arme Nonne fterben." Sie will-aud 
das Pater Nofter ablegen, das an ihrer Gürtelfchnur her— 
niederhängt, aber die Aebtiffin weift fie an, dies nicht zu 
thun. „Behaltet e8, meine Tochter! jagte fie, ich leihe es 
Euch!“ Denn fie wünjcht, daß Die heiligen Reliquien, die in 
dem Kreuz verborgen find, der Schwefter Loyſe im ver 
Todesnoth nicht fehlen, und darauf behält Diejelben fie. 
gehorſam an fidh. | 

Als die Nonnen fie dann auf ihr Bett tragen wollen, 
wo fie die legte Delung erhalten ſoll, wünſcht fie lieber 
in die Kirche gebracht zu werden, und meint, fie witrde 
wohl auch noch bis dahin gehen können, wenn es ihnen 
zu ſchwer falle, fie zu tragen; aber da. man ihr ihren 
ſchwachen Zuftand vorhält, giebt fie ſich ſofort zufrieden. 
Bor ihrem Bette fntet fie fih noch hin, faltet, wie 
CS chweiter Katharina es ausdrücklich heroorhebt, ihre 
„ſchönen“ Hände, und da es Vesperftunde war, und ihr 
dabei das legte Abendmahl des Heilandes einfällt, bittet 
fte, weil fie bis zum Ende gehorſam bleiben und Nichts 
ohne den Willen ihrer Frau Nebtiffin thun mag: „Meine 
Mutter, könnten wir nicht eine legte Mahlzeit mitſammen 
genießen?” — Diele antwortet ihr: ja, meine Tochter! — 
Darauf nimmt fie ihr Treinfglas und nachdem man ihr 
ein wenig Wein hineingegoffen bat, befreuzt und jegnet 
fie es, und jpricht: „Das iſt Die Stunde, in welcher ver 
gejeguete Heiland mit feinen gebenedeiten Apofteln, zum 
Zeichen der Liebe und der Barmherzigkeit, das Abendmahl 
getheilt hat. Zur Erinnerung an diefe große Liebe trinkt 
mit mir diefen Wein von dem wahren Weinftod. Es iſt ; 
der legte Trank, den ich genieße, und verzeiht mir, daß 
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id) Euch darum bitte. Ich weiß wohl, Daß es mir nicht 
zufteht, alfo zu thun, und ic) hatte es auch nicht im Sinne 
gehabt, aber es iſt jo über mich gefommen, daß ich alio 
thun mußte. Lebt num wohl, meine jehr geliebten 
Schweſtern, jest gehe ih in's Paradies. Da wird es 
jehr Schön jein! Kein Uebel, feine Sorge, fein Schmerz und 
feine Traurigkeit! nur Freude, Wohlgefallen, Glückſeligkeit und 
unendliche Glorie!“ — Ihre Stimme flingt dabei lauter 
und heller als je zuvoor; und ihren Körper und ihre Arme 
hoch erhebend, mit einer Kraft, die Niemand ihr mehr 
zugetraut hätte, ruft fie: „Hinauf! Sinauf! In's Paradies! 
in's Paradies!” und ſinkt auf ihr Lager zurück, daß die 
Schweſtern erjchreden, denn jte meinen, ihr Ende jei ges 
fonımen, und fie fönne von Dannen gehen, ohne Die (eBte 
Delung empfangen zu haben. 

Man umfteht jie in ſtummem Schmerz; aber eine 
der Schweitern wendet ſich in ihrer Herzensangſt an Die 
Aebtiſſin, und beſchwört fie, der Sterbenden zu befehlen, 
daß ſie nicht verjchetde, bis der Priefter gefommen fei, ihr 
die Delung zu ertbeilen, und die Aebtiſſin thut alfo. Auf 
ihren Anruf fommt die Sterbende noch einmal wieder zu 
fi. Aber fie freut fich deſſen nicht. Mit ſehr ſchmerz— 
fihem Tone jagt fie: „Gott verzeihe es Euch, meine 
Schweltern, Ihr habt mir jehr wehe gethan; ich war ſchon 
hoch oben und Ihr habt mich tief hernieverfommen machen 
durch Eure Gebete. Ich weiß Euch das feinen Dank! ich 
muß zu lange warten, das langweilt (m’ennuye) mich; ich 
möchte nicht mehr bleiben.“ — Und die Schweftern ſprachen: 
Ihr müßt warten Schwefter Loyſe bis der hochwürdige 
Vater fommt, Euch die legte Delung zu ertheilen!“ — 
| — 2 
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Die Mahnung thut ihre Wirkung. So ſchwach ſie tft, fucht 
Schwefter Loyfe fih aus Gehorfam mit frommen Ge- 
iprächen noch mühſam aufrecht zu erhalten, bis im aller 
Eile der Hochwürdige mit jenem Gebilfen herbeigefommten 
ift. Nach feiner Einſegnung entichlummert die jchöne 
Seele mit dem Namen der Gnadenmutter auf den Lippen. 
Schwefter Katharine kann es denn auch nicht ges 
nuglam jehildern, wie fchön die Herrin noch im Tode ges 
weſen ſei, und mit welchem. Schmerze das ganze Kloiter 
fie betrauert habe. Ste nennt fie den ſchönſten Schmud, 
den das Kloſter je beſeſſen, und die Heiligkeit der Todten 
macht ſich auch gleich durch wunderſame Zeichen kenntlich. 
Denn in ihrer Zelle und an all den Orten, an denen 
Schweſter Loyſe ſich aufzuhalten geliebt hat, verbreitet ſich 
nach ihrem Tode ein entzückender Duft, als ob Alles voller 
Veilchen wäre, und derſelbe Wohlgeruch entſtrömt auch den 
Kleidungsſtücken, welche ſie getragen und den Betttüchern, 
auf denen ſie gelegen hat, als die Nonnen ſie abnahmen 
und ſie wuſchen. 
Das größte Wunder aber vollzieht ſich an dem Geiſt— 
lichen, der ihr in ihrem Leben und in ihrer Todesſtunde 
beigeſtanden hat und an der Frau Aebtiſſin. Die Letztere 
hat immer kranke Nerven gehabt und dadurch ein jchweres 
Zittern mit dem Kopfe befommen. Der Beichtvater ferner 
Seits hat aber ſeit Jahren an völliger Appetitlofigfeit ges 
litten, und die bingegangene Schweiter. Loyſe bat oftmals | 
gejagt, wie feines ihrer Leiden ihr jo viel Kummer mache, 
als die Noth ihres Beichtigers, der nun jeit beinahe zwei 
Jahren Nichts mehr genießen möge, jo daß Fein Menſch 
begreifen. fönne, . wovon. er noch lebe. . Und. alle Nonnen 





ae 
hatten mit ihm großes Mitleid gehabt und nicht gezwei- 
felt, daß Die Todte im Himmel für ihn beten werde. Als 
er num am ihrem Grabe die neuntäigigen Obſequien be— 
endet hat, und er und alle Nonnen in das Klofter zurüd- 
fehren, bemerft man, daß die Fromme Mutter, die ihnen 
voranjchreitet, von ihrer Schwäche urplöglih ganz und 
gar geheilt it, und mit ruhig gehaltenem Kopfe vor ihnen 
einhergeht; und zu jeiner größten Berwunderung wird der 
hochwürdige Herr um ſich in demſelben Augenblide einen 
ſehr gefunden Appetit gewahr, den er natürlich nur der 
Verwendung der bingegangenen gebemedeyten Schweiter 
Loyſe verdanken fann, und der ihn denn, wie Schweiter 
Katharine von Saulx ausdrücklich es verjichert, auch nicht 
mehr verlaffen hat bis au fein jelig Ende. 


eben dem anmutbigen und höchſt rührenden Heili— 
genbilde, welches die klöſterliche Schriftſtellerin uns in dieſer 
Lebensgeſchichte ihrer Herrin entworfen hat, nehmen ſich 
jene Aufzeichnungen der Schweſter Jeanne de Juſſie über 
die Anfänge der Reformation in der franzöſiſchen Schweiz, 
in dem erwähnten „Le Levain du Calvanisme“ ſehr finſter 
aus. Die Stimmung der vielfach von Angit und Ge— 
fahr bedrohten Klofterfrau tft immer trüb, ihr Herz wird 
mit jedem neuen Ereigniß fefter aber auch härter, ihr 
Blick verengt fich mehr und mehr. Anfangs verfolgt fie 
das Umfichgreifen der Kegerei noch mit dem Gedanken 
an das Unheil, das daraus der Menſchheit und der ka— 
tholiſchen Kirche erwachien muß, Später erregt mur mod 
das Schickſal ihres Klofters und ihrer Mitichweitern in 
demfelben ihren Antheil; und die Ausıufe und Bemer- 
‚ kungen, mit welchen fie die Erzählung von den Unruhen 
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in der Stadt und von den Webergriffen der Behörden 
gegen ihr Klofter gelegentlich begleitet, werden je länger, 
je weltfrembder, je zeitfremder. Aber wer Gelegenheit hat, 
das heutige Klofterleben zu beobachten, wer es 3. B. in 
Rom fennen gelernt bat, wird im der wachlenden Be- 
Ichränftheit der Nonne nur die nothwendige Folge ihrer 


2ebensitellung erfennen. Man wundert fich dann gar 


nicht mehr, wenn für Jeanne de Juſſie Alles, was wicht 
in oder dicht vor den Mauern ihres Klofters geichteht, zu 
einem Weitabliegenden wird. 

Ms im Sabre achtzehnhundert neun und vierzig Ga— 
ribaldi in Nom fein Hauptquartier in das Frauenflofter 
verlegte, welches Die ganze eine Seite der Piazza di ©. 
Syloeſtro und den Raum eines großen Stadtviertels ein— 


nimmt, wanderten die Bewohnerinnen des Klofters: fünf 


Nonnen, mit fünf Kanarienvögeln und mit fünf wider- 
ſtrebenden Kaben aus demfelben aus, höchlich überrafcht 
die Stadt in einer Nufregung zu finden, deren wahren 
Grund fie nicht verftanden. Und während wir felber im 
verwichenen Jahre noch in Nom waren, hatte ein Bekann— 
ter von uns, durch ein Zuſammentreffen von Umſtänden 
Eintritt in eines der größten Srauenflöfter erhalten, in 
welchem ſonſt der Beluch eines Mannes auch außerhalb 


des Gitters und unter der Aufficht der Nebtilfin nicht ger 


ftattet ift. Er fand ſechszehn Nonnen, meift hoch betagte 
Frauen in dem Klofter vor, welche feit ihrer Aufnahme 
in das Haus die Mauern delfelben nicht mehr verlaffen, 
nie wieder ein weltliches Buch, nie eine Zeitung im Die 
Hand befommen hatten. Daß es vor Jahren einmal 
unruhig in Rom gewejen jet, weil Empörer gegen den 


* 
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Papſt in die Stadt gedrungen waren, das war Alles 


was fie son den Ereigniſſen der legten fünf und zwanzig 


oder fünf und dreißig Sabre außer den päpftlichen Thron— 
befteigungen erfahren hatten. Unfer Freund fagte, fie 


wären fpufhaft anzujehen geweien und hätten geheimniß— 


voll wie die Parzen dageltanden, als fie ihn auf das Dad) 
ihres Hauſes geleitet hatten, ihm eine Leberjicht über Rom 


- zu bereiten, und er ihrer bei hellen Tageslicht und unter 


dem blauen Himmel anfihtig geworden wäre. 
Spukhaft werden denn allmählich auch die Aufzeich- 
nungen der Jeanne de Juſſie, und fie dDurchzulefen muß 


man wirklich ein biftorifches Gewiflen und eine Neigung 
für jene kleinen gejchichtlichen Cingelbeiten haben, aus 


welchen das Golorit einer Zeit fich zuſammenſetzt. 


Dreinnddreißigfter Brief. 
Lord Byron und Bonivard am Genferfer. 


Zwiſchen Territey und Veyteau, ein wenig höher als die 
Landſtraße am See, liegt die Penſion Röhring, die außer 
dieſem Namen noch einen andern, und zwar einen hiſto— 
riſchen Namen trägt. „Höôtel Bonivard“ iſt auf einem 
zweiten Schilde zu leſen. 

Als wir heute daran vorüberkamen, bemerkte ein 
junger Mann, der mit uns ging, Bonivard ſei der Held 
von Byron's Gefangenem von Chillon; und weil dies der 
ziemlich allgemein verbreitete Touriſten-Aberglaube iſt, lohnt 
es immer der Mühe, ihn auch für Euch noch zu berichtigen, 
obſchon dies längſt geſchehen iſt. 

Byron war im Jahr 1816 von England an den 
Genferſee gekommen, und lebte mit ſeinem Freunde Hobhouſe 
in Clarens in einem an der Seeſeite tief am Ufer ge— 


legenen Haufe, Das wie viele dieſer Landhäuſer eine hübſche 


Gallerie sor den Zimmern hat. Das Zimmer, welches 


auf die Gallerie hinausführt, wurde von Byron bewohnt, 


und die janfte Schönheit der friedlichen Natur, Die er aus 
jeinem Penfter überfab, übte auch auf ihn ihren vollen 


Zauber aus. Die Eindrüde, welche er bier empfing, 
fingen häufig und deutlich im Childe Harold wieder. 
Tage lang durchkreuzte er in Gefellichaft feines Freundes 


den See nach allen Richtungen, und fo famen fie auf der 
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Barke, die vor feinem Haufe immer jeiner warten mußte, 


eines Tages auch nach Chillen und ließen ſich die Ge— 
wölbe zeigen. | 

Der Anblick diefer Hallen, dev Gegenjag der kahlen 
grauen Winde und des trüben Lichtes in ihnen, mit Der 
weiten freien lachenden Natur, die mächtigen Pfeiler des 


— 


Erdgeſchoſſes, welche noch die Spuren der eiſernen Ringe 


zeigten, au denen man in früheren Zeiten die Gefangenen 


augefettet, wirkten mächtig auf des Dichters Phantaſie, 


nnd ſchmolzen in feinem Geilte mit dem Schickſal Ugo— 


lino's und feiner Söhne zufammen, wie Dante es dar— 
geitellt hat. Während deſſen erzählte der Gicerone den 


- Freunden die Geſchichte Bonivard’s, welche mit der des 


Ugolino allerdings nicht Die entferntefte Aehnlichkeit hat; 
aber die Scenerie, Die ihn umgab, die Namen, welche 
yon dem Führer an fein Ohr getragen wurden, und jeine 
eigenen Erinnerungen und Vorſtellungen fügten ſich wie 
die einzelnen Theilhen in einem Kaleidosfop zujammen, 
und der Stern, der fid) Daraus in vafcher Fügung in des 
Dichters Seele bildete, war „der Gefangene von Chillon“ 
wie er als eine der ſchönſten Dichtungen Byron's vor 
uns Ttegt. 

Als fie Ehillon verließen war Byron ungewöhnlich 
heiter. Er lie feine Barke nach Glarens zurückfahren und 
machte mit feinem Freunde den Heimweg zu Fuße. Wo 
er ein Kind auſichtig wurde, gab er ihm ein Geldſtück. 
Es ſchien, als ob er nach dem Anblicke des Kerkers das 
Glüd des freien Athmens in der Natur in erhöhtem 
Maße genieße. „Ich bin förmlich unter dem Zauber 
dieſer Gegend, fügte er, meine Seele belebt fi neu mit 


a. ee 
ihrem Geifte und nimmt thre Geftalten in fih auf. Orte 
wie dieſe find eigentlich zu Schade, um von den Menfchen 
unter Die Füße getreten zu werden, fie find wie gejchaffen, 
der Aufenthalt jeliger Götter zu fern.” 

Die Folge dieſes Beſuches von Chillen waren Die 
Entwürfe zu Dem Gedichte, die er gleich an dem Abende 
niederichrieb. Ein paar Tage Später fuhr er zu Waller 
nad Lauſanne. Als fie aber in Duchy, dem Hafen von 
Paufanne landeten, war ein heftiges Unwetter losgebrochen. 
Man Fonnte nicht daran denken, in dem offenen Kahne: 
zurüc zu fehren. Byron ſah ſich genöthigt am Lande zu 
bleiben, und dort, im Gaſthof zum Anfer, brachte er den 
ganzen Gefangenen von Chillon zu Papier. Später erft 
entftand das Sonnett an Bonivard, das wirflic dem 
hiftorifchen Bonivard gewidmet, und auf deſſen beſonderes 
Schickſal begründet ift. 

Dies Schickſal aber ift Fehr eigenartig, und liefert 
in gewilfem Sinne eine Art von Gegenftüd zu dem Leben 
Byron's, denn wie diefer war Bonivard ein Edelmanı aus 
alten Geichlechte, der mit Dem Anfichten ſeines Hauſes 
und feiner Kafte, Anfangs wohl auch nur aus perlönlicher 
Willkür und um perfönlicher Urfachen willen, gebrochen 
hatte. Wie Byron war er Echriftiteller und Dichter, und 
wie Diefer wurde er, von jeinem perjönlichen Unabhängige 
feitsftune wetter und weiter fortgeführt, endlich dahin ge- 
bracht, für die allgemeine Freibeit einzutreten. 

Franz von Bonisard war zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Savoyen zu Seiffel geboren nnd hatte 
in Turin Philoſophie und Jurisprudenz ftudiert. Noch 
jehr jung, fam er im Gefolge de3 Herzogs von Savoyen 
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nach Geuf und führte dort eine Zeit lang jenes üppige 
und weichliche Leben der Höflinge, welches, wie Die 
Gefchichtsfchreiber jener Tage klagten, jo nachtheilig und 
entiittlichend anf die Genfer Bürgerihaft zurück wirkte. 
Don einem Onkel ererbte er während dieſes Aufenthaltes 
in Genf das Priorat des kleinen Kloſters von St. Biftor 
in einer der Vorſtädte von Genf, und ſchon damals hatte 
‚er jeine Befanntichaft mit ep Theil der freifinniger 
Bürger gemacht, welche fich felbft als „les enfants de 
Genève“ (die Kinder von un ) gleichham als „Das junge 
Genf“ bezeichneten. Sie waren ſammt und jonders Feinde Der 
ſavoyenſchen Herrichaft über Genf, Anhänger der veligiöfen 
Bewegung, welche in der fatholiichen Kirche bereits lange 
begonnen hatte, und Die im Genf zahlreihe Anhänger 
zählte. Ein beionderer Chrift, ein befonders frommer 
Geiitliher und eim Bote des Friedens muß aber jener 
Erbonfel Bonivard’s auch nicht gewejen fein, deun fo 
gut wie andere Edellente und Biſchöfe hatte er auf feine 
eigene Hand mit jeinen Nachbaren in Fehde gelegen und 
‚Krieg geführt, und ſogar fich fir diefen micht eben chrift- 
fihen Zweck jeine eigenen ae gießen laſſen. 
Als er dann zum Sterben und die Reue über ihn gekom— 
men war, hatte er zwar feinem Neffen und Erben die 
Pflicht auferlegt, Diefe Kanonen in Kicchengloden verwan— 
deln zu laſſen, indeß der junge Prior fand es nicht für 
nöthig dieſer Anordnung zu folgen, und um feinen Genfer 
Freunden ein Zeichen feiner guten Gefinmung für fte zu geben, 
schenkte er die Kanonen dem Magiftrate der Stadt — 
d. 5. den Gegnern feines angebornen Herren, Des Herzogs 
von Sapoyen. 












— 460 — 

Was ihn eigentlich Dazu bewogen, dieſen Schritt zuf 
tbun, und ob er die Folgen beredinet hatte, welche dieſe 
Schenkung für ihn haben mußte, ift Schwer zu jagen. Gr 
war damals erſt zwanzig Jahre alt und noch keineswegs 
ein unbedingter Anhänger jener Kinder von Geuf, welche, 
wie Schon erwähnt tm der Kirche und im Staate nad) 
Freiheit und nah Unabhängigkeit jtrebten. Er warı 
ein Lebemann von feinen Umgangsformen, von ges 
lebrten Studien und von großer Belejenheit. Er beſaß 
die ganze bumaniftiiche Bildung der Renaiſſaneezeit, 
er liebte Die Poeſie, machte ſelbſt frühzeitig Gedichte, 
und obſchon er auf der Univerfität für einen guten und) 
ſchnell bereiten Degen gegolten hatte, war. er ein Feind) 
der Rohheit, des Kampfes, ja aller lärmenden Geſelligkeit, 
und als geborner und geiftiger Ariftofrat durchaus. nicht: 
geneigt, jene Hand Durch „Begrüßung mit jedem unge— 
waſchenen Bruder zu befleden.“ Er warf es vielmehr Der 
Maffe der Freiheitsfreunde vor, daß fie zwar nad Ges 
rechtigkeit verlangten, aber nur jo lange, als dieſe nicht! 
wider fie gehandhabt werden jollte; daß, fie unter Freiheit 
Nichts verſtänden, als die Möglichkeit, „ohne Geſetz, ohne 
Regel, ohne Kompaß nach ihren Gelüften zu leben, und) 
daß fie nicht einſähen, wie Die Freiheit nicht Darin beſtehe, 
daß man thue was man wolle, jondern daß man thue! 
was man ſolle!“ Es mochte ein antifes Ideal von Frei— 
heit vor feinem Geilte ſchweben, das ebenfo durch die 
Tyrannei der Herzöge von Savoyen als durch Die unge— 
vegelten Freiheitsbeftrebungen beleidigt ward, Die ev in Genf 
vor Augen hatte, und er wird wahrjcheinlich zu der Zahl! 
jener eigentlichen feinfinnigen und ſelbſtherrlichen „Unzus 
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friedenen“ gebört haben, Deren es zu allen Zeiten 
der Bewegung in ven Reihen der alten Adelsge— 
schlechter gegeben, und bei deren Entwidlung oft 
eine zufällige Eingebung ihrer eigenen Willkür, fir 
oder wider ihr Fefthalten an der Sache der Freiheit ent- 
ſchieden hat. Für ſolche Naturen aber genügt es, wenn 
ein Anderer bezweifelt, daß fie Dies oder jenes thun 
fönnten, um es fie thun zu mucen, und ſo ver— 
ſchiedenen Zeiten und Völkern fie angehören, haben, 
wie mich dünkt, Bonivard, Mirabeau und Lord Byron 
in ihren Gharafteren und im ihrer Entwicklung eben dartn 
etwas Gemeinjumes — während Ullrich son Hutten, ver 
deutſche Ritter, in jener ſich felbft völlig vergeſſenden 
Hingebung an die Wahrbeit, an die Freiheit und an des 
Volkes Sache, allen Dreien als Charakter bei Weitem 
überlegen tft. | 

Die dem nun jei, was Bonivard bewogen haben 
mochte, jeine Feldichlangen der Genfer Bürgerjchaft zu 
Ichenfen, er hatte Damit jeine Würfel geworfen und er hielt 
son da ab treu zu Genf, obſchon man es von des Her- 
zogs Seite nicht an Verſuchen fehlen ließ, ihn den Gen- 
fern abwendig zu machen. Mean jendete jogar einmal 
einen von Bonivard's Verwandten eigens von Turin aus 
an ihn ab, um ihn zu überreden, daß er, dem alle Ber: 
hältniſſe der „Kinder von Genf“ befannt waren, jte und 
ihren Anhang, und wire e8 mit Gewalt der Waffen, im 
des Herzogs Hände liefern ſollte. Bonivard aber wies 
den Verſucher mit einer der ſatyriſchen Wendungen ıb, 
deren man ibm viele nacherzählt. „Sagt dem Herzoge, gab 
er ihm. zur Antwort, ich könne den Degen und das Bre- 
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vier zu gleicher Zeit nicht handhaben!” — Das hinderte 
ibn indeſſen nicht, die Waffen zu führen und zu brauchen, 
wenn es ihm gut däuchte. — Denn als es fpäter darauf 
anfım, die Befrerung eines „Enfant de Geneve“” zu er— 
langen, zwang Bonivard einen bei dem Biſchofe wohlan= 
gejchriebenen Mönch, mit gezogenem Dolce dazu, das 
Begnadigungspefret von dem Biſchofe zu erwirfen; und 
Itolz über dieſe That fehrte der jugendliche Prior in jein 
Kiofter zurück, wo er, wie er jelbit jagte: „in dem 
tollen Uebermuthe der Jugend weder den Bilhof noch Den 
Herzog fürchtete, und wo Gott ihm nichts: Webles wider- 
führen ließ, weil ‚feine Tollheit aus ſeiner Anhänglichfeit 
an einer gerechten Sache euriprang.” 

Es ift eine durchaus anztehende Geftalt, dieſer junge 
humaniſtiſche Prior, der bald die Griechen, bald Die Bibel 
zur Hand nimmt, der des Italienischen und des Deutſchen 
mächtig ift, Dev dem Adel und den Bürgern, feinen Stans 
dDesgenoffen und feinen Parteigennffen, je nich feiner Stim— 
mung und Ueberzeugung berbe Wahrheiten jagt, den heute 
Unterjuchungen über den Urfprung der modernen Sprachen 
und morgen theologifche Kragen, dann wieder Studien 
über die Entjtehung der Drei Stände beichäftigen, und der 
von den heiterften Scherzen plöglich zu tieffinnig poetiſchen 
Ergüſſen übergeht. Indeß, weil er vor Allem: immer 
Danach ftrebte, ſich jelbft zu befriedigen, befrienigte er Die 
andern nicht in gleichem Maße. Der Herzog von Savoyen 
hatte eimen bittern Zorn gegen ihn gefaßt, Die Genfer 
stinder, Die eine große Vorliebe für ihren ereentrijchen 
Parteiginger hegten, hatten doch noch Fein Zutrauen 
zu ihm, welches jener Vorliebe gleich gewejen wäre, und 
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als eines Tages Herzog Karl wieder einmal nach Genf 
kam, hielt Bonivard auf alle Fülle es für gerathen, einer 
Begegnung mit demfelben auszumweichen. Cr batte ſich 
aber, wie Dies jungen und lebhaften Perfonen nur zu 
feicht begegnet, in der Wahl der Vertrauten getäufcht, mit 
deren Hülfe er jeine Flucht zu bewerfftelligen dachte — 
und er ſollte dieſen Irrthum büßen. 

„Ich wollte klüger ſein als die Andern, ſagte er, und 
wendete mich an Meſſire de Vaulruz, einen Waadtlän— 
Diihen Edelmanı und an den Abbe von Montheron, Der 
als mein Untertyan geboren war, und verlangte von ihnen 
mich in Mönchstracht auf ſchweizer Boden zu bringen.“ 
Die Flucht fam auch zu Stande, indeß als der treulofe 
Edelmann den Prior auf jeinen Gütern hatte, ſetzte er 
ihn nad) einer Verabredung mit dent eben jo treulofen 
Abbee, gefangen, und man nöthigte Bonivard, indem man 
ihm mit dem Tode drohte, auf fein Amt und deſſen Ein— 
fünfte zu verzichten. Als man diefe Akte in Händen hatte, 
thaten Die beiden gegen ihn verbündeten Spießgefellen, 
was Bonivard von der Schwäche der Genfer Bürger be— 
fürchtet hatte: fie lieferten den Beraubten dem Herzog aus. 
Der Abbee erhielt dafür das Priorat von St. Viktor, 
Vaulruz eine anjehnlihe Penfion zur Belohnung, und 
Bonivard wurde zwei Jahre lang von Dem Herzoge ges 
fangen gehalten — wodurch feine Anhänglichfeit und jeine 
Unterthanenliebe für das Haus Savoyen faum gewachjen 
jein werden. 

Endlich erhielt er auf Verwendung feiner Freunde 
feine Sreiheit wieder und that num Schritte auch in jeine 
Rechte, d. h. in ſein Privrat und in deſſen Einfünfte, 
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wieder eingefeßt zu werden. Sie mißlangen jedoch, bis 
nach der Erftürmung Rom's durch den Gonnetable von 
Bourbon — nach dem Saucen di Roma — Die allgemeine 
in der Kirche herrichende Berwirrung ibm zu Hilfe zu 
fommen jchien. Es hatten fich nämlich in Folge des Ge- 
rüchtes, daß in Nom fein Menſch, alfo auch der Papft 
nicht, am Leben geblieben jet, verjchiedene Biſchöfe tu 
der Schweiz aus eigener Machtvollkommenheit die Pfründen 
angeeignet, nach denen fie Verlangen hegten, und obſchon 
das Privrat von St. Viktor nach dem Tode Montheron’s 
von dem Papſte anderweit vergeben worden war, trug 
einer jener Biſchöfe, der es mit Bonivard wohl meinte, 
fein Bedenfen, den neuen Prior von St. Viktor zu Gunſten 
Bonivard’3 zu entfernen, dieſen im jein Klofter zurück zu 
führen, und es ihm nun zu überlaffen, wie er zu den 
Befig der Einkünfte vefjelben gelangen möge. — Das 
fonnte denn freilih nur mit gewaffneter Hand geicheben, 
und Bonivard jelbft erzählt in feinen Aufzeichnungen, wie 
er ſechs Mann und einen Freiburger Kapitain gemtetbet 
habe, wie er dazu noch einen aus Bern mit jenen Ge 
ſellen geflüchteten Schlächtermeifter, dem die neue ftrenge 
Kirchenzucht der dortigen Neformirten nicht behagt, in 
jeinen Sold genommen, und von diefer Truppe Die Er— | 
oberung des Schlofjes und der Güter erwartet habe, von 
denen das Klojter jeine Einkünfte bezog... Aber der tragi= 
fomifche Feldzug lief fin Bontomd nicht glücklich aus; 
und es blieb ihm alfo Nichts mehr übrig, ala der Stadt 
Genf das Kloftergebäude zum Kaufe anzubieten. Im 
Genf ging man auf den Vorſchlag ein, indeß die Mittel 
der Stadt waren duch die unabläffigen Unruben in der= 
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ſelben jo bejchränft, daß die Rente, welche man dem Prior. 
für den Verkauf jeines Kloſters bewilligen Fonnte, nur 
ſehr Flein ausfiel. Sie fam für den an Lebensgenuß ge— 
wöhnten geiftlihen Edelmann der Armuth glei, und 
grade diefe Armuth brachte ihn vielleicht dem Wolfe und 
den Beftrebungen derjenigen Berner Patrioten näher, 
welche die Reformation der Kirche auch über das Gebiet 
von Bern hinaus, zu betreiben begannen. 

Bonivard's gewandte Feder und ſein ſcharfes beredtes 
Wort waren ihnen dabei für Genf vom höchſten Nutzen, 
aber er ſchonte auch die Berner nicht, die ſich ſeiner ala 
Merkzeug zu bedienen wünjchten. „Ihr wünjcht die Kirche 
zu reformiren und Shr ſeid jelber mißgejtaltet (difformes) 
Ichrieb er dem Kath in feiner farkaftiichen Weile. Ihr 
beflagt Euch über die Sittenlofigfeit der Priefter und ſeid 
jelber fittenlos; Ihr haßt fie, nicht weil fie Euch zuwider, 
ſondern weil fie Euch zu Ähnlich find; und wenn Ihr au 
die Stelle des Klerus Lehrer des Evangeliums geſetzt haben 
werdet, um dem Lafter Schranken zu jeben, jo wird das 
allerdings ein großes Glüd fein, aber Ihr werdet dieſe 
frommen Männer, ehe zwei Jahre in’s Land gehen, wieder 
fortjagen, weil fie Euch zu wenig gleich ſein werden. 
Wollt Ihr bleiben wie Shr ſeid, wollt Ihr unreformirt, 
formlos, (difformes) bleiben, jo gönnt das Den Andern 
ebenfalls — wollt Ihr reformtren, jo ae zuerſt mit 
Euch jelber!“ 

— dieſer herben Ermahnungen an den Berner 
Rath, ſchickten die Genfer Bürger dennoch grade ihn mit 
einer Anzahl ihrer Angehörigen nach Bern um dort für 
fie zu unterhandeln. Auf ihrem Wege fanden fie an ver= 
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Ihiedenen Drten Exkomunikationen gegen die Stadt Genf - 


angefchlagen und diefelben machten Eindruck auf Boni— 
vard's Gefährten. Er aber lachte ihrer. „Kümmert Euch, 
nicht Darum! rief er ihnen zu. Iſt Eure Sache ſchlecht, 
jo jeid Ihr son Gott ſelber ausgeftoßen; ift fie gut und 
der Papft in Rom verdammt Euch dennoch, fo wird Papft 


Berthold (Einer von den Berner Reformatoren) Euch die 


Abjolution ertheilen!“ 


Solche Aeußerungen, in denen Bonioard feine Anz 
fiht son den Dingen fo ſcharf ausprägte, daß fie zu Stich— 


und Parteiworten werden fonnten, nützten der Verbreitung 
der Reformation in Genf in hohem Grade, denn Nichts 
ichneidet jo tief und prägt ſich bohrend fo feft ein, als 
ein Wort, das Jedermann zur Hand hat; aber eben des— 
halb wuchs die Erbitterung des Hofes und des Klerus 


gegen ihn fortwährend, und weil feine Sarfasmen Nies 


mand verichonten, hatte er auch in Genf jene Gegner, 
ohne daß er der Einen oder der Andern wefentlih zu 
achten ſchien. — ES iſt mir, als ich diefe Schilderung Boni 
vard’3 gelefen habe, unabläffig Die Crinnerung am Die 
Ihlagfertig ſatyriſche Laune, au die ftolge Sorglofigfeit 
unferes verftorbenen Freundes, des in der preußiſchen Re— 
volution und in unfern ſpäteren VBerfafjungsfämpfen leb— 


haft betheiligten Fatholifchen Geiftlichen, des Kaplan von 


Derg gefommen. Und bei Bonivard wie bei vem Kaplan 
von Berg berubte, jo groß Der Zeitraum iſt, welcher fie 
und ihre Wirkſamkeit von einander trennt, die achtlofe 
Keckheit ihres Auftretens in derjelben Wurzel: in dem früh 
in ſie gepflanzten Bewußtfein der hohen Machtdollfommen- 


heit des katholiſchen Geiftlihen. Dies Bewußtſein, das J 
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bei Herrn son Berg dur) fein Fefthalten an der katholiſchen 
Kirche gefteigert ward, blieb als Sache der Gewohnheit, 
als Selbftvertrauen, auch in Bonivard lebendig, nachdem 
‘er lange Schon in den Streit gegen die Herrſchaft von 
Nom hineingezogen war, und auffallend genug, ich wieder- 
hole es gefliffentlih, er wendete fi) gegen die Gewalt: 
thaten der Fürften und die Zuchtlofigfeit des Klerus, ohne 
Deshalb noch eine volle unbedingte Hingebung an die Re— 
formation oder ein umbedingtes Zutrauen für die Republik 
zu haben. 

Auch in jeinem Verhalten zwilchen der Bürgerſchaft 
son Genf und dem Herzoge von Savoyen macht ſich die— 
ſelbe — ſoll man Jagen Halbheit oder Unpartheilichkeit? 
geltend; und Dabei zeigte er eine Art von Zutrauen nad 
beiven Seiten bin, das durch jeine bisherigen Erfahrungen 
mindeftens in Bezug auf den Herzog nicht berechtigt war. 
Seine Lage wurde Dadurd nur verwidelter. Der Stadt 
Genf war an dem erworbenen Priorate Nichts gelegen, 
der Herzog von Savoyen aber ſah jede, aljo auch Diefe 
Machtvergrößerung Der Genfer mit ſcheelem Auge an, und 
nach Mittheilungen, welche Bonivard von beiden Seiten 
erhalten hatte, war in ihm der Gedanfe rege geworden, 
den Handel mit Genf rüdgängig zu machen und jein 
Privrat an den Herzog abzutreten, wenn Diejer ihm eine 
größere Sahresrente dafür gemwährleiften jollte. Dazu war 
Bonivard’3 Mutter in feiner Heimath auf den Tod er- 
franft, hatte Verlangen nad) dem Sohne, und Diejer ent= 
ſchloß ſich alfo endlich, von dem Herzoge einen Geleitsbrtef 
in die Heimath zu begehrten, obſchon feine Genfer Freunde 
ihn davor warnten, Dem Herzoge zu vertrauen. 

30* . 


— 468 — 


Er erhielt denjelben fiir einen Monat, den April, und 
er wurde ihm dann auch für den Maimonat verlängert, 
da er mit feinen Verhandlungen nicht weit gediehen war. 
Alle Briefe indeffen, die er von Turin aus in feiner 
Vaterſtadt Seyffel erhielt, jagten ihm nichts Gutes voraus, 
die Mutter, die Freunde zeigten fi) bejorgt, man drängte 
auf jeine Entfernung, und er beſchloß deshalb, fih nad. 
Sreiburg zu begeben, wo er vor Dem Herzoge in Sicherheit 
wear. Sn feinen Angelegenheiten war damit jedoch noch 
Nichts gebeffert, und er mußte auf eine andere Ausfunft 
denfen. „Sch machte mich nad Lauſanne auf, erzählt er, 
wo der Bilhof mid mit großem Feſtmahl aufnahm. 
Wir verhandelten darüber, daß ich mein Priorat gegen eine 
Penfion von vierhundert Thalern jährlich überlaffen könnte, 
wenn man Daneben meine Schulden bezahlen wolle, und 
dies gethan, machte ich mich nach Moudon auf den Weg, 
wo ein Gerichtshof in den Angelegenheiten der Grafen von 
Gruyere verfammelt war. Ich wiünfchte Diefen Herren 
meine Sade am das Herz zu legen. Ste nahmen mid) 
gut auf, ih aß mit dem Marechal zu Nacht und ging 
mit Bellegarde, dem Hpfmeilter der Herzogin, zur Ruh. 
Es war am Abende vor Himmelfahrt. Da man nicht 
Zeit hatte, fi mit meiner Sache zu beichältigen, weil 
man die des Grafen auf dem Halfe hatte, beichloß ich 
nach Lauſanne zurücdzufehren, und Bellegarde gab mir einen 
feiner Diener, mich zu Pferde zu begleiten. 

Den nun folgenden Ueberfall habe ich bereits in 
meinem Briefe über Chillon mitgetheilt. „Damit fielen 
die Wackern Alle über mich, ſchreibt Bonivard, machten 
mich im Namen des Herzogs zum Gefangenen, und führ— 
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ten mid, obſchon ich ihnen den Geleitsbrief vorwies, ge- 
bunden und gefnebelt nah Chillen, wo ich ohne einen 
andern Beiftand als Den von Gott — meine zweite Paſſions— 
zeit auszuftehen hatte,“ Aus dieſer zweiten Paſſionszeit, 
wie er jelbit fie nennt, ward Bonivard, wie ich das auch 
bereits erzählt, exit befreit, als die Berner und die Genfer 
gemeinfam Chillen eroberten. 

Man hatte, als damals der ſavoyen'ſche Kommandant 
der Feftung Chillen fich geflüchtet und fein Schiff ver— 

brannt hatte, die Beſorgniß gehegt, daß man die Gefan- 
genen mitgenommen und fie auf jolhe Weile dem Unter: 
gange geweiht haben möchte, und als man in das Schloß 
eindrang, galt Die erfte Frage, galt der erfte Anruf der 
Genfer — Bonivard! 

Alles was man jemals in Genf gegen ihn einzu— 
wenden gehabt hatte, war nun ganz vergeffen, nur ſeiner 
guten Eigenſchaften erinnerte man fihb ned; und in 
dem proteftantiich gewordenen Genf war ihm feine Zufunft 
als Gelehrter und als Bürger fiher. Er verheirathete 
ch, und zwar, da jene Frauen ihm jchnell ftarben, 
zu vier verfchiedenen Malen, aber er blieb im allen 
jeinen Ehen finderlos, und es war Ichließlih die An— 
hänglichfett feiner Iugendgenoffen, der Genfer Kinder, 
welche den Lebensabend des Sorglofen vor’ Noth be= 
Ihüste, weil er „nicht verftand jeine Angelegenheiten 
jelbft zu führen!” Man fah darauf, als er zum lebten- 
male Wittwer geworden war, daß jeine Leute ihn nicht 
plünderten, man bezahlte feine Schulden und zog Schulden 
für ihn ein, und als er einmal ernftlich erfranft war, ließ Der 
Rath ihn aus feinem Haufe, in welchem er von der Hibe 
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zu leiden hatte, nad einem Saal des Rathhaujes bringen 
und ihn Dort bis zu feiner völligen Genefung verpflegen. 
Die ehemaligen Genfer Kinder hielten ihn zulegt an— 
Kindesitatt. 

Die Schriften Bonivard’s, von denen mir hier nur 
hie und da ſpärliche Bruchſtücke zugefommen find, müſſen 
die Mühe des Lejens reichlich lohnen. Die Gedanken 
find originell, die Ausdrucksweiſe immer ſchlagend, und gegen 
Alles, was ev angreift, ift er unerbittlih. Ein paar Verſe, 
die mir eben zur Hand find, ſchreibe ich hieher. Die 
erften find, bald nach feine Gefangenschaft, gegen Karl 
den Dritten son Savoyen gerichtet: 


Si devant lui cause juste has, 

Alors je ne t’assure pas; 

Mais n’est elle juste n’honneste 

Point ne te fault rompre la teste, 
Ainsi dormir et te tenir coy 

Car assez veillera pour toy, 

Mais garde qu’il ne s’apergoive 

Que cognoisses qu’il te decoive. 

Car en prison faudra courir, 

Au moins, s’il ne te fait mourir. 

Car il tient les bons en prison 

Et les mechantz en sa maison, 

Pour lui servir en son festin. 

V&tus de velour et satin 

A corps de lievre et d’asne teste 
Celui qui fort me moleste 

Doulx aux fiers, fier aux doulx se montre 
Celui qui d’ame et corps est monstre. 


Er ſchont übrigens den Adel feiner Zeit ebenjowenig 
als die Fürften. „Sch kenne nur einen Adel, jagt er, den 
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der Seele. Was man Adel in der Welt nennt, ift oft 
das ftrifte Gegentheil Defjelben. Es find Tyrannen, 
Elende, Schwachköpfe und Ehrloſe. Was wiffen denn 


E Diejenigen, die nicht Menſchen jondern Götter zu fein 


glauben, und ſich erhabene Zitel beilegen laſſen? Was 
verjteben fie, als tauſend neue Abgaben und Auflagen 
zu erdenfen bis hinunter auf einen Kohlkopf, auf eine 
Zwiebel und auf ein Ei? — Es iſt nicht umſonſt, 
daß ſie wilde Thiere und Rauboögel in ihrem Wappen 


tragen, denn ſie ſind die ſchlimmſten aller Raubvögel. 


Und wenn ſie das Rauben noch allein betrieben! Aber 
Falken, Geier, Sperber und all das kleine Gethier, das 
ſie ſonſt nicht für ihres Gleichen anerkennen, hat auch 


freies Rauben neben ihnen, weil fie ſelber Diebe find; 


und es wird nicht anders werden, wenn im dem Herrſcher 
nicht wie in der göttlichen Dreieinigkeit, Weisheit, 2 
und Güte zuſammenkommen.“ 


Quand seront heureuses provinces 
Royaumes, villes et villages? 

Quand on fera sage les princes 

Ou, qu’est plus court, princes les sages. 


Eine ähnliche politiiche Poefie iſt Bonivard’s Webers 
ſetzung aus Thomas Morus: 


Que vaut mieux à une province 
Etre sous plusieurs on un prince? 
Si l’un, ni lautre, rien ne vaut. 
Aymer l’un ni l’autre ne faut. 

Si tous deux sont bons, au plurier 
Ha plus de bien qu’au singulier .. 
Et si vien jamais en pouveoir 

De senateurs ou roy pourveoir 
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Je dis que toy — mesme èes roy; 
. Garde donc le regne pour toy 

Et ty gouvernes sagement, 

Afın de regner longuement. 


Sp feſt wie gegen die Gewaltthätigfeit der Monar— 
chien und des Adels jpricht er ſich dann wieder gelegentlidy 
auch gegen Die Mehrherrichaft aus. „Sch weiß nicht, meint 
er, wie man der Vtelherrichaft ihren Schwanz, die Anarchie, 
abichneiden fol. Sie ilt eine Ichlimmmere Korruption als 
jede andere, denn wo Anarchie berrjcht, hat der Einfall 
eines jeden Geſetzes Kraft,“ — und nachdem er die welt- 
lihe Macht. fritifirt, wendet er fich zur geiftlichen Macht, 
fommt auf Luther, auf den Kommunismus der Wieder- 
täufer zu Sprechen, und immer mit derjelben Schärfe. 
Kurz, ich habe in jedem Betrachte bedauert, die Werke 
und namentlich die Memoiren Bonivard’s nicht vollftändig 
fennen gelernt zu haben, denn er ift ficherlich eine Der 
priginelliten Figuren jener Zeiten und jenes alten Genf — 
und nebenher in jeiner Halbheit jchon eine ganze moderne 
Geftalt — für einen Nomandichter wie gefchaffen zur Be— 
nutzung. 


Vierunddreißigſter Brief, 





E Genf, im Suni 1868. 
Von Tag zu Tag hatten wir unſere Abreiſe von Mont— 
zeug verſchoben. Das Wetter war gar zu ſchön, der See 
in Diefem heißen Frühling gar zu feſſelnd. Noch ein 
paar jolch herrliche Morgen und Abende hatten wir ge— 
nießen wollen, noch einmal den Vollmond über dem See 
erglänzen, noch einmal. die Sonne hinter der Dent du 
' Midi emporkommen und hinter dem Jura verjchwinden, 
noch einmal die Möwen auf dem blauen Waffer fich 
ſchaukeln fehen wollen. Sp ging Tag um Tag, jo ging 
ung na um Woche hin. 

; Borgejtern Abend waren wir nad) Glavens hinab⸗ 
geſchlendert, und ſaßen träumend auf der Landungsbrücke 
des Dampfſchiffes, als Die Heloetia herankam, um nad 
- Billenense hinaufzufahren. Wir fonnten dem MWunfche 
nicht widerftehen, die veizenden Ufer noch vor dem Schei— 
den mit ſchnellem Blick zu ütberfliegen; und von den Rä— 
dern des Schiffes fortgetragen, wiederholten wir in einem 
legten Schauen die oft genoffene Luft. In Villeneuve 
fliegen wir an's Land, gingen unter dem Schatten der 
Nußbäume, an den duftigen geheuten Wiefen, an all den 
mit Roſen überwucherten Mauern den See entlang, und 
- hörten wieder die Waffer aus dem Thale der fieben Quel- 
len durch die Raſenplätze der Penfion printantere hernie— 


Me | 
derraufchen. Schloß Chillon gegenitber ſaßen wir zum 
Abjichied im Dimmernden Abende auf dem umbuſchten 
Steingeröll, und als Die Nacht kam, ſahen wir von une 
ſerer Zerraffe den Sternen zu, wie fie uns hinter den 
Bergen von Savoyen verfchwanden. — Am folgenden 
Mittage ging es fort. Gegen den Abend empfingen ım= 
- jere Freunde ung am Hafen von Genf — und unſer ſanf⸗ 
tes Landleben am See war nun zu Ende. — 

Genf kam uns nach dem ſtillen Montreux ſo ge— 
räuſchvoll vor, als wären wir plötzlich nach Paris verſetzt 
worden; aber es bewährte den früheren Reiz für uns, 
und da Nichts uns zum Fortgehen drängt, und wir durch 
die Vorſorge unſeres Freundes Vogt im dem vortrefflich 
gehaltenen Hötel garni de In Poſte ein ſchönes großes 
Balfonzimmer vorgefunden haben, jo werden wir noch 
eine Weile bier bleiben, um noch ein paar Wochen mit 
unſern Freunden zuſammen zu fein, und die fernere Um— 
gebung der Stadt fennen zu lernen, in die wir im vori— 
gen Jahre nicht binausgefommen find. | 4 

Bald nad) unferer Ankunft in Genf find wir dem 
auch zu dem trefflichen alten Hornung inf 
und einen Punkt, der mehr für einen Architekturmaler 
geeignet. wäre, als die Ede hinter der Kathedrale, im 
welcher das Haus unſeres alten Freundes gelegen iſt, kann 
man ſchwerlich finden. Schon die ganze Rue de la Ta⸗ 
eonnerie iſt äußerſt maleriſch; tritt man dann aber son 
dieſer Seite vor die Kathedrale hin, jo bat man das 
ſchöne Rundfenſter der Kapelle vor fich, und befindet ſich 
unter dem Schatten prachtvoller, alter: Biume, deren 
Hefte faſt bis in Die Tenfter des dunfeln grauen Steins 
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baues hineinreichen, in welchem der Maler Hornung nun 
jeit mehr als fünfzig Sahren wohnt. Das Haus liegt 
in der Aue des Philojophes und führt den Namen der - 
Ancienne Bourſe françaiſe, weil es einft ein auf Koften 
franzöſiſcher Wohlthäter (aus franzöſiſchem Beutel) gegrün- 
Detes Krankenhaus geweien ift. Jetzt freilich würde Nie- 
mand daran denfen, in jo Feine niedrige Stuben Kranke 
unterzubringen ,‚ aber der herrliche Greis, Der fie mit 
jeiner ſchönen Tochter bewohnt, jeben Beide auch wie Bilder 
der Gejundheit aus, und die ganze Wohnung tft an und 
für fih eine Merfwürdigfeit. Cine ſchmale tief ausge— 
tretene Steintreppe, ein enger ganz dunkler Gang führen 
in die heerdloſe Küche, in welcher auf Steinen am Bo— 
den die Flamme unter dem Schornſtein brennt. Durch die 
von Bäumen verſchatteten Fenſter des niedrigen Stübchens 
fällt das Licht nur gebrochen und in flimmerndem Spiele 
hinein. Kein Sopha, kein Stück modiſchen Hausraths 
iſt in der ganzen Wohnung zu finden. Herr Hornung 
übernahm vor mehr als fünfzig Jahren die Wohnung 
mit ihrem ganzen Hausrath von ein paar alten Leuten, 
und wie ſie es ihm übergeben haben, ſteht noch Alles 
heute da. Nur die Bücherborde an den Winden mögen 
neuern Urſprungs ſein. in paar Tilche, einige Stühle 
und ein Lehnſeſſel, den feine Kinder dem’ Greije endlich 
aufgedrängt haben, das tft Alles; aber könnte man irgend 
wo mit Fug und Nedt die Worte anwenden: „in Dies 
fer Armuth welche Fülle!“ jo ift es bier; und dabei iſt 
dies Heine Stübchen jo voll poetiichen Zauber, daß Töpfer, 
der Genfer Novellift, das Zimmer feines Jules danach 
geihildert hat. 


— 476 — 
Mit feiner noch immer tönenden Stimme, mit feiner 
warmen Herzlichfeit rief Hornung uns jeinen Willfomm 
entgegen. Wir mußten jeine Bücher, wir mußten ſein 
Atelier ſehen. Es waren ein paar nicht ganz fertig ge— 
wordene Bilder darin noch auf den Gtaffeleten. Eir 
Schwindelanfall, den er vor Jahr und Tag nach der Ar 
beit befommen, bat ihn beftimmt, auf das Arbeiten mi 
fretem Entſchluſſe und aus richtigem Selbſterhaltungs— 
triebe fortan zu verzichten. Aber wir jahen bei ihm 
das Bild feiner verftorbenen Frau, einen jchönen röthlich 
blonden Matronenfopf, und wirflih ein Meiſterwerk. 
Sr wollte uns gar nicht mehr von ſich laffen, 
„Sch werde ein Egoilt, rief er, und man muß im Alter 
egoiftijch werden, wie man geizig werden muß, wenn man 
bet jenem legten Thaler angelangt ift. Was ich genießen 
joll, muß ich mir ficher nehmen; ich lege alfo gleich Ber 
ichlag auf Sie Beide. Das Wetter ift ſchön, morgen 
um zehn Uhr hole ih Sie mit einem Wagen ab, und 
zeige Ihnen bier ganz im Der Nähe von Genf einen Dit, 
an dem Sie in völliger Windſtille figen follen, wie in 
Ihrem Montreux. Für morgen gehören Sie mir und 
ich fahre Ste nah Morner hinauf.“ | 
Diefe Fahrt nad Morner ift denn in des zutet 
Herrn Hornung's Gefellfchaft ſehr erfreulich gewejen. Mor: 
ner liegt am nördlichen Abhange des Fleinen Saleve, deſſe 
Höhen den Fleden vor der Bife ſchützen, jo daß der Ort 
von Kranken vielfach zum Sommeraufenthalt gewählt wird. 
&3 fehlt alſo im demfelben natürlich nicht an Penfio- 
nen, Die jeßt, wo zu der reizenden Lage ſich noch Die ganze 
Pracht der Blüthen- und Blumenzeit gejellt, wirklich unge: 
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Imein verlocend : ausſehen. Steigt man ein Wenig über 
Morner auf dem Wege nad) Monetier hinauf, fo wird 
man auf ver breiten Poſtſtraße plöglich von dem ſcharfen 
aber belebenden Strome der Bergluft erfaßt, und man 
genießt dann einer weiten und ſehr lieblichen Ausſicht über 
ein Stück des Savoyen'ſchen Landes, denn Morner liegt 
ichon in Savoyen. 

Seitdem haben wir nun noch zwei ſchöne Ausflüge 
Inach dem ſüdlichen Seeufer gemacht, den Einen derjelben in 
beträchtlicher Gefjellihaft. Etwa fiebenzig Mitglieder des 
Inſtitut von Genf hatten nämlich eine gemeinjame Fahrt 
nad Thonon verabredet, und Profeſſor Vogt hatte uns 
vorgeſchlagen, die. Fahrt auf dem Dampfichiffe In Fläche 
mitzumachen und an der Mahlzeit der Gejellichaft Theil 
(zu nehmen. Es war an einem Sonntage, und — wie 
— dieſem Jahre — — ein heißes klares Wetter; aber 





— Een denn da Ieder, der es kann, fich an ſolch 
nem Sonntage ein Vergnügen machen will, “ Die ein⸗ 
‚ander überbietenden Dampfichiffgefellihaften die Fahrten 
billig machen, war das Schiff ſchon am Morgen jo voll 
von Paſſagieren geweſen, daß man froh ſein mußte, einen 
Platz zu finden. Flüchtig, wie die Ufer an uns vorüber— 
zogen, lernten wir an dem Tage durch die Güte unſeres 
Freundes auch eine Menge von bedeutenden Perſonen 
kennen, Gelehrte, Induſtrielle, Kunſtfreunde, in buntem 
Gemiſch; und daneben blieb das Auge doch immer an dem 
ſchönen Lande haften, deſſen füdlicher Charakter ſchon aus 
der Ferne ſich bemerkbar machte. Vogt, der in ſeinem 
Adoptiv-Vaterlande ſehr zu Haufe iſt, wußte uns die Ort— 
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ihaften durch den Hinweis auf ihre Vergangenheit und] 
auf ihren jegigen Zuftand zu beleben. Da war ein DOrt,| 
deffen früherer Befiger als der ſavoyenſche Götz von Berz| 
lichingen bezeichnet werden fonnte; da lag das ganz alter=| 
thümliche Yooire, deſſen maffiges epheuumranftes Schloß | 
mir plöglich Ichottiihe Erinnerungen wach rief; weiterhin 
dehnte ſich auf einer Landzunge der ſchönſte Kaftantenwald | 
as, den ich in Diefen Gegenden gelehen, und es war noch 
früh am VBormittage, als wir an der Landungsbrüde von) 
Thonon anlegten. | 

Thonon liegt hoch über dem See. Der Weg hinauf, 
der zum Theil von großen Bäumen bejchattet wird, ift 
teil genug für den täglichen Verkehr, doch lohnt es Der) 
Mühe ihn zu erfteigen, denn Die Terrafje, auf welcher: 
die Stadt fidh erhebt, hat an Schönheit nur an der Pro— 
menade von Montbenon in Yaufanne oder an Der weithin= 
ichauenden Terraffe von Arriccia im Albaner Gebirge eine: 
Nebenbuhlerin. Thonon felbft iſt Die alte Hauptftadt des 
Shablats und war zeitweife die Reſidenz der Herzöge von 
Savoyen. Das alte Thonon muß jedoch abgebrannt over 
vielleicht gleichzeitig mit dem berzoglichen Schloffe in den 
dreißiger Sahren des jechszehnten Jahrhunderts von Dem 
Bernern zerftört worden jein, denn Die jegige obere Stadt 
hebt neu aus, bat bellgetündte Häuſer, wohlgewäfjerte 
Straßen, und an dem Sonntage, an dem wir in Thonon 
gewejen find, prangten die Kathedrale und alle anderen: 
Gebinde, zu Ehren einer Firmelung oder fonft eines kirch— 
lichen Feftes im bunteften Putze. Fahnen, Guirlanden, 
Heiligeubilder vor allen Häuſern, wohlgefleidete Leute, ges 
ſchmückte Kinder auf den Straßen, und eine frählich um— 
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herſpazirende Menge unter den Bäumen, welche in jchönen 
‚Reihen die ganze Terraffe beichatten. Es war ein Genuf 
‚aus dem fühlen, vom Hauche des Waſſers erfriſchten 
 Blätterdache hinab zu ſehen auf den funfelnden See, und 
hinüber nah Nyon, und über Nyon hinweg die Surahöhe 
hinauf, wo die alte Straße nah Paris fi über St. 
Sergue hinwegzieht; und dann wieder dorthin zu blicken, 
wo linfs Lauſanne emporfteigt, wo fid) vechts Die weiten 
Vorſprünge Des Savoverlandes tief in den See hinein— 
ziehen, und wo im Hintergrunde die Dent du Midi, die uns 
das Jahr hindurch wie ein guter Lebensgenoſſe lieb geworden 
it, ihre schönen jchneeigen Gipfel der Sonne entgegen 
ſtreckt, als wollte fie teogend fagen: Scheine und brenne 
- Du nur darauf los!-meinem weißen Haupte thut das Nichts. 
Der Schnee bier oben hält aus auch gegen Dee ftärffte 
Gluth! — Dazu huſchten in den Dichten Laubfronen die 
Vögel, in der Shattigen Wärme wohlig son Aft zu Alt, 
und Die lichtdurftigen Eidechjen jchoffen aus allen Ritzen 
der Steinwände hervor nnd fonnten fi) auf den breiten 
Einfalfungen der Terraffe. Man hätte gar nicht fort 
mögen son dem Plabe, hätte nit ein Gang nad den 
 Meberreften einer alten Kiche auf dent Programm des 
Tages geitanden. 

Dieſe Kirche gehörte zu dem ehemaligen Kloſter Ri— 
yaille, das einſt von einem Savoyenſchen Herzoge, von 
Bietor Amadeus dem Achten, gegründet worden iſt. Das 
Bafeler Koncil hatte ihn zum Papfte erwählt und er hatte 
fi unter dem Namen Felix der Fünfte, die Tiara auf 
das Haupt geſetzt. Aber die Laſt derjelben muß ihm zu 
Ichwer geworden Jein, denn er legte fie nach wenig Sahren 
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nieder und kehrte in fein Vaterland zurück, wo er fich den 
Höfterlichen Ruheſitz errichtete, deffen weite Umfangmauern 
noch auf Die einftige Bedeutung des Kloſters jchlteßeu 
lafjen. 

Einer der gelehrten Herren vom Juftitut de Geneve 
hatte ſich mit Unterfuchungen itber den Begründer des 
Kloſters und. über die Architektur der Gebäude beichäftigt, 
und es Jollte von ihm in der ehemaligen Klofterfirche ein 
Vortrag gehalten werden. Die Herren meinten, es jet 
ein Viertelftündchen von Thonon bis Nipaille, der Weg 
ſei Schön und Ichattig, man redete alſo aud) Stahr und uns 
beiden Frauen zu, Die gelehrte Gejellihaft zu begleiten. 
Stahr aber, der immer am dem Grundſatz fefthält, daß 
das Beſſere der Feind Des Guten ſei, and was noch ver- 
nünftiger ift, der auch immer nad) Diefem Grundſatze zu 
handeln pflegte, erklärte: „bier auf der Terrafje von Thonon 
jet es Schön, und bier werde ex bleiben!” Sch hatte jedoch 
ein Neilegewilien, ich dachte, man könne fich ja immer 
unterrichten; -was Anderen nicht zu viel jei, würde ich ja. 
auch wohl vermögen; und dann ſagte ich mir wie Wagner 
im Fauſt: „mit Euch, Herr Dofter, zu ſpazieren, iſt ehren⸗ 
voll und ift Gewinn!“ Kurz, ich beichloß mit zu geben, 
meine Freundin that daffelbe, und wir gingen. r 

Aber wie es im den Kindermährchen heißt: „wir 
gingen und gingen!" Zuerſt gingen wir Durch Die ung 
einigermaßen fchügenden Häufer und Mauerreihen des 
Drtes, dann in das Freie hinaus, am Gemüſegärten, an 
Weinbergen. entlang, aufs und niederfteigend, länger als 
drei Viertelftunden immerfort. — Don einem Baume,, 
von Schatten feine Spur. Und dabei eine wahrhaft 
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afrikaniſche Hite! Ich glaube, die Herren, welche von 
dem jchattigen Wege berichtet, müfjen einmal im Winter 
oder nach Sonnenuntergang in Ripaille gewejen fein, denn 
troß der Herrlichkeit der Gegend, war Diejer Gang eine 
wahrhafte Tortur. Dafür war aber auch in der berühm— 
Kloſterkirche ſo gut wie Nichts zu jehen. Sie ift in ihrer 
halben Höhe mit einem Dielenboden abgejchlagen, und 
gegenwärtig das Strohmagazin des Gutes, Das einem 
Herren Dupas gehört. Hie und da fieht man an Den 
Pfeilern noch ein Stüd Marmor figen, aud eine Biſchofs— 
müse kam als früherer Zierrath vor. Die wißbegterigften 
Herren fletterien auf dem oberen Strohmagazine umber, 
wir Frauen und eine andere Anzahl der Inftitutsmitglieder 
ſteckten zu ebener Erde im Stroh. Einer der Herren 
hielt einen funzen jachlichen Vortrag über das Leben, das 
der entthronte Papft hier in Ripaille geführt hatte, und 
wir fchieden dann nach der Heinen Vorlefung wenigftens 
mit der beruhigenden Gewißheit von der Kirche, daß Der 
Expapſt und jeine Mönche es hienieden in dem bezaubern- 
den Jammerthal am Genferjee jehr gut gehabt haben, ehe 
ſie zu den paradiefifchen Freuden des Jenſeits hinüberge- 
| gangen find. Wein und Del und Korn ſind ihnen in 
die Hand gewachlen, der See hat ihnen jeine Föftlichen 
| Stiche geliefert, an Fräftigem Rindvieh, an Geflügel iſt 
| im Lande auch heute noch fein Mangel, und Die geiftlichen 
| Herren haben denn auch in Ripaille eine jo vortreffliche 
| Tafel geführt, daß der Ausdrud „faire ripaille‘ gleichbe- 
| Dentend mit „berrlih und in ee leben“ gewor— 
den iſt. 
Zu unſerm Heile bewies das alte Haus ſich auch uns 
F. Lewald, Am Genferſee. — 31 
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Nachgebornen gaſtfrei. Herr Dupas, ein großer robuſter 
Mann, der gut ausſah, recht wie man ſich den Gutsherrn 
denkt, hatte die Männer in fernen Baumgarten eingeladen. 
Er ging ihnen vorauf und Körbe voll Alafchen, und immer 
neue Körbe voll Flaſchen, folgten ibm nach — nnd kamen 
nicht wieder zurüd. 

Wir beiden Frauen ſaßen unterdejfen auf einer Holz— 
banf neben dem alten Cingange des Klofters, im Baumes- 
ichatten, und wie müden Pilgerinmen trug die Haushäl— 
tevin auch uns unfer Theil an Brod und Wein und Käſe 
zu. Um uns ber das fröhliche Leben eines großen Wirth- 
ſchaftshofes. Schöne Hübner, kollernde Kalkutten, ein 
glänzender Pfauhahn, ftolzterten an uns vorüber. Alte 
und junge Hunde, ein paar jchlanfe Katzen, ſpielten vor 
unſern Füßen. Einzelne Arbeiter und Arbeiterinnen kamen 
mit Botſchaften — man hätte nur gleich dableiben mögen 
in dem Stillleben. Die großen boben Zimmer, im Die 
wir hineinſehen konnten, und in denen Die ehemaligen 
Zellen unverkennbar waren, verſprachen bet der Hibe eine 
wünſchenswerthe Kühlung, und die Wipfel aus dem Baum— 
garten ſahen fächelnd und freundlich zu uns hinüber. Aber 
wir mußten fort — und eine folche Site, wie auf dieſem 
Rückwege, habe ich, außer einmal vor Jahren m Gragnano 
bei Pompeji, nie erlebt. Die Glutb, welde von dem 
Boden gegen unjere Köpfe ausfteablte, war jo ſtark, als 
ſtände man an einem Glühofen; dabei war die Luft jo 
troden, daß man jelber trocen blieb, was Die Dual Der 
Hitze noch vermehrte. Und ‘wenn die größten Herrlichkeiten 
in Ripaille zu ſehen wären, möchte ich den Weg in ſolcher 
Hite nicht zum zweiten Male dorthin machen. 


a 

Die großen Stuben, der weite Eßſaal in dem Saft: 
hofe von Thonon, das reichlihe Mittagbrod, und die hei— 
tere Gefellfchaft, mit ihrem von edler Menfchlichfeit be— 
lebten Geiſte, hießen uns indeilen Die gehabte Ermüdung 
bald vergeffen, und am Nachmittage war der Weg von 
der Stadt hinunter nach dem See außerordentlich ſchön. 
Ein kleiner Platz, an welchen: riejige Bäume eine murmelnde 
wohleingefaßte Duelle überſchatten, wird mir immer als 


beſonders lieblich im Gedächtniß bleiben. 


Etwa um vier Uhr beſtiegen wir das kleine Dampf— 


ſchiff wieder, auf dem der Sonntag ſich nun am Abende 
noch ſchlimmer bemerklich machte als am Morgen. Denn 
das Schiff war ſchon, als die große Geſellſchaft der In— 


jituts-Mitgliever von Thonon an Bord fan, gepfropft 
sol Menſchen; bei jedem Halteplage ſtrömten neue, 
und je näher an Genf um jo größere Menjchenzüge her— 
bet, und jchließlih war das ſehr Feine Ihmale Schiff ſo 


furchtbar überladen, daß ich, als obenein noch ein tüchtiger 


Regen miederzufallen begann, vecht ſehr froh war, wie 


wir an dem engliichen Gurten von Genf wieder fejten 


Boden unter den Süßen hatten, und uns mit unjern 
Schirmen gegen den Regen ſchützen könnten, was auf dem 
Schiffe Schwer geweſen war. 

Wir waren wirflih an dem age „durch Feuer und 
Waſſer gegangen“, wie es aber mit allem Rückerinnern 
glücklicher Weiſe geht, bleiben am Ende doch die guten 
Eindrücke überwiegend, und ich habe vorn Dem ſavoyen'— 
hen Seeufer, von Thonon, von der Terraffe, von Dem 
Kloſterhofe und von dem feftlichen Gelage, jo freundliche 


Bilder in dem on behalten, daß ich fie mit Ber- 
ale 
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gnügen immer wieder vor mir auftauchen fühle. Auf dem 
Rückwege, während des Negens, erzählte mir ein Genfer 
Edelmann, der auh Mitglied des Inſtitutes ift, als 
wir am eimem hoch auf den Voirons gelegenen und zer— 
ſtörten Kloſter worüber fuhren, die Geſchichte des General 
Ddet, die mit diefem Klofter zuſammenhängt. 

Man hatte den jungen Ddet, da er ein jüngerer 
Sohn und feine Familie wenig begütert war, gezwungen 
ih dem geiftlichen Stande zu weihen, und er war ſehr 
wider jeinen Willen in das Barnabiter Klofter auf den 
Voirons eingetreten. Aber der weite Blick in das Land, 
deffen er von dieſen Höhen theilhaftig ward, regte feine 
Sehnſucht, die Welt zu fehen und im Getreibe der Menfchen 
zu leben, immer lebhafter an, je länger er in dem Klofter 
verweilte, und als alle ſeine Verſuche fich von fernen Ge— 
fübden zu befreien, ihm fehlgeichlagen waren, ſchleuderte 
er in einer Nacht den Feuerbrand in das Klofter, und 
entflob, während die Flammen feiner Zwingburg zum 
Himmel emporloderten. Wohin er ſich gewendet, welches 
ſeine Irrfahrten und Erlebniſſe geweſen, habe ich nicht 
genau erfahren; nur daß er ſchließlich nach Rußland ges 
gangen, in das Heer eingetreten, und ſpäter einmal als 
einer der. ausgezeichnetften ruffiichen Generale in Die 
Schweiz zurückgekehrt fei, wußte man mir zu jagen. 

Nachdem haben wir nun Das Klofter jelber in der 
Nähe gejeben. Wir hatte, weil das Savoyerland uns 
fo ſehr gefallen, alle Die Tage her eine weitere Fahrt in 
das Land beabfichtigt, und Profeffor Vogt und feine Frau 
hatten uns das erfreuliche Anerbieten gemacht, den Aus— 
ug mit und zufammen zu unternehmen. Es war lange 
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berathen worden, ob nach Evian les bains, ob nach dem 
See von Annecy, oder hinauf nach den Voirons gefahren 
werden ſolle, und endlich hatten unfere Freunde ung ge— 
rathen, nach den Voirons zu gehen, um, ehe wir die 
Schweiz verließen, nod einmal den Blick auf einem 
der großen Alpenpanoranen ruhen zu laffen. 

Sp holten fie uns denn an einem der legten Morgen 


aus unjerm Gajthofe ab. Wir hatten einen kleinen ſechs— 
ſitzigen Dmnibus für den Preis von fünfzig Franken auf 


zwei Tage gemiethet, und das luftige Fuhrwerk war etite 
Wohlthat bei der ſich immer gleichbleibenden außerordent- 


lichen Hitze. Der Weg nach den Voirons gebt durch Die 


Rue bafjes über Chéène eine Strede am Fuße der Sa— 
leves hin, deren Form und Geſtalt Murray in feinem 
Handbuch ſehr richtig, mit den bei Edinburg aus Der 
Ebene emporfteigenden Salisbury Graggs vergleicht. Dicht 
hinter Chene überſchreitet man die franzöſiſche Grenze, ohne 
an derjelben angehalten zu werden, und nur am der ge- 
ringeren Neinlichfeit Der Dörfer und der Menſchen wird 
man es gewahr, daß man die Schweiz verlaffen bat. Es 
wird übrigens ſelbſt von Den Perſonen, welche keine 
Freunde der jebigen franzöfiichen Negierung find, auf das 
Beitimmtefte behauptet, daß die Zuftinde in Savoyen fett 
der Bereinigung mit Frankreich fih im jeder Beziehung 
wejentlich gehoben hätten, und jogar Die immer noch man— 
gelhafte Neinlichkeit ſoll ſich unter der Herrſchaft der 
Franzoſen gebefjert haben; obſchon man im Innern 
Franfreichs auf dent Lande von Ddiefer Tugend fonft nicht 
viel bemerft. 

Der ganze Weg, den man zuridzulegen bat, iſt 
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veizend, Das Land Sehr wohl angebaut. Die Neben werden 
wie in Italien an den Bäumen emporgezogen, der Mais, 
das Getreide, Alles ſtand in üppigftem Gedeihen. Etwa 
fünf Biertel Stunden von Genf fommt man an Schloß 
Juſſy vorüber. Es liegt auf einer Fleinen Höhe und ges 
hörte zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, als Die. 
Elariffen- Nonne, Schwefter Jeanne von Juſſy in Dem 
Klofter ihre Memoiren ſchrieb, noch den ſavoyenſchen Biſchö— 
fen von Genf. Much jener tückiſche Biſchof Johann von 
Savoyen, der Berthelier enthaupten ließ, hat es jeiner Zeit 
inne ‚gehabt. Der Kern des Baues iſt wie überall em 
feftes Haug mit dem Tchweren landesüblichen Dache. Hier 
aber find an den Eden der Dachfirſte vier Rundthürmchen 
mit luſtiger Willkür in die Höhe geichoben, und unten 
am dem Haupthaufe vier Pavillons angebaut, deren Dächer 
wie das des Haupthauſes hoch und jchwer find. So ift 
denn ein wunderſames Ganze entitanden, das allen Regeln 
der Kunft Hohn zu Sprechen ſcheint, das aber mit jener 
vegelmäßigen Unvegelmäßigfeit ſich inmitten des waldigen 
Gartens ſehr gut ausnimmt und weithin fichtbar ift. 

Bon Bon, wo wir unfern Mittag hatten, fteigt Der 
Leg in ftarfer Hebung und mit Icharfen Wendungen hinauf. 
Unfer Freund hatte den Wagen verlaffen und weil troß der 
großen Hibe Die Luft bier oben ſchon erfriſchend wurde, 
jtieg ich ebenfalls aus. Wie wir nun jo eine Strede neben 
einander hergiugen, bald auf grünen Abhängen, von denen 
bei jedem Schritte ein würziger Duft emporgquoll, dann 
durch den fühlen Schatten eines Tannenwäldchens, dann 
an jumpfigem Boden hin, aus welchem große Maſſen von 
weißen flockigen Blüthen emporwuchlen, fam, während wir 
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beiter plauderten, innerlich eine unausiprechliche Wehmuth 
über mich. Es tbat mir leid, daß ich in meiner Jugend 
nie gewußt babe, was das Leben im Freien, was das 
Wandern in jchöner Gegend, das Fußreiſen auf den Bergen 
für eine Wonne iſt. Es fam mir vor, als jet mir ein Theil 
meines Daſeins damit verloren gegangen, als hätte ich da— 
durch ein großes Glück entbehrt, und ich hätte nachholen, 
hätte wieder jung fein, aufs Neue mein Leben begimmen 
mögen. Indeß des Steigen: ungewohnt, mußte ich auf 
die Luſt bald genug verzichten, wihrend unfer Freund, Die 
Nichtwege einichlagend, rüſtig vorwärts ſchritt, und früher 
ale wir auf dem Gipfel der Voirons anlangte, wo ein 
guter Gafthof, er wird von einem Herrn Gatllard aus Genf 
gehalten, uns ein angenehmes Unterfommen bot. 

Den ganzen Tag ftreiften wir auf der Höhe herum. 
Mir gingen nach den Ruinen des alten Klofters, in denen 
jebt eine Dame aus Don oder Boöche, zur Erfüllung 
eines in ihrer Krankheit gethanen Gelübdes eine neue 
Kapelle bat erbauen laffen; dann ſtiegen wir zu der böchften 
Spige des Berges hinauf, auf welcher eine Art von höl— 
zernem Belvedere errichtet ift. Die Wege find ganz eben 
und überall, son allen Seiten, ſowohl nach dem See hin 
als im das Land hinein, iſt die Ausficht weit und ſchön. 
Aber obſchon der Himmel hell war, blieb die Alyenfette 
des Montblanc uns ganz verichleiert, und nur feine Außerfte 
Spige ſah in matten Glanze aus dem unbewegten Wolken— 
meer hervor. Erſt gegen den Abend hin kam Leben tu 
das Gewölf. Hier zog eine breite Wolfenwand zur Nechten 
bin, Dort ballten jich kugelige Wolfenmaffen zuſammen 
und fanfen in die Tiefe der Thäler hinab. Dameben- ftieg 
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eine leichtere Wolfenfhicht in die Höhe, ſich zertheilend, 
ſich verflüchtigend, und in Diefem Schweben und Weben 
des grausweißen Gewöks wurden mehr und mehr die feften 
Linien des Gebirges fichtbar, tauchten da und Dort Die 
zadigen, riefigen Spigen hervor, fingen die Barben, wie 
fern und leiſe anflingende Töne, ſich bemerkbar zu machen 
an, und wurden dunkler und dunkler, bis plöglich Die 
legten Schleier fih erhoben, und in aller ihrer Herrlich- 
teit Die ganze Gebirgsfette des Montblanc frei und leuch- 
tend im Wiederfchein des Sonnenunterganges vor unfern 
Augen ausgebreitet da lag. 

Sp groß, jo überwältigend war das Schaufpiel, daß 
man nicht verwundert geweſen wäre, wenn vom Himmel 
nun auch heller Poſaunenklang hernieder geſchmettert hätte, 
das täglich neue Wunder zu verherrlichen. Von der Dent 
du Midi über die Aiguille verte, über die Spitzen der 
Joraſſes hinweg, von den Gipfeln des Montblanc bis 
hin zum Mont Brevent war Alles eine Gluth. Und das 
flammte und leuchtete, während Fein Luftzug fi regte, 
wihrend die Vögel langjamer und langſamer und immer 
jeltener an uns vorüberzogen, während die Thäler in die 
Nacht verfanfen, und das Dunkel, wie eine das "euer 
löſchende Wafferfluth, höher und höher hinanſchwoll, bis 
die Kühlung und die Feuchtigkeit auch uns umfingen, und 
die Herrlichkeit vor unfern Bliden endlich in einem Bu 
Gran, binfterbend erlofch. 


Am andern Morgen werte unjer Freund uns mit 
dem Nufe: „die Sonne kommt!“ — 
Wir hatten nur wenig Schritte aus unſerer Stube 
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bis in den kleinen gegen Dften gelegenen Saal zu thun, 
son defjen Balkon wir das erhabene Werden des neuen 
Tages beobachten Jollten. Der Himmel war von einer 
wundersollen Klarheit, der Thermometer zeigte zwölf Grad, 
aber es war warn, die Luft vollkommen ruhig. 

Wie eine ſchöne Geltalt, auch im Schlafe und im 
Traume ſchön, ruhte das ſchweigende Gebirge. Die Linien 
ſahen weicher aus als in der geſtrigen Beleuchtung und 
doch waren die violetten Farben weit beſtimmter und zeig— 
ten die einzelnen Umriſſe deutlicher und klarer; die tiefe 
Stille hatte etwas Feierliches, etwas Ueberwältigendes. 
Man ſtand, in ſich verſunken, ſtaunend, auf's Neue 
eines großen Wunders gewärtig. 

Und wie ein Wunder flammte der erſte Schimmer 
des Lichtes an dem höchſten Gipfel des Berges empor, 
wurde heller und heller, ſchwebte von Gipfel zu Gipfel, floß 
hernieder an den langen Rippen und Graten des Gebirges, 
wurde mächtiger und mächtiger, und ergoß ſich endlich 
voll und ftrablend bis tief in Die Thäler hinab, daß aus 
dem verichwinmtenden Nebelmeer ‚wie an dem Tage, da 
nach der alten Ueberlieferung, die Waſſer geichieden wur— 
den, Die Erde mit ihren Bäumen und Sträuchen, mit 
ihren Wiefen und. Flüſſen, und mit Allem was auf 
ihr lebet und webet, aus dem Dunkel erftand, und Alles 
aufathmete in der Wärme und in dem Lichte, als wire 
e3 eben erſt geworden, als wire Das Alles eben erſt neu 
aus der Nacht erichaffen und geboren worden. 

Und wie das Gebirge nun wieder im Sonnenſchein 
leuchtete, und die Erde aufathmete im Erwachen, rauſchte 
es in den mächtigen Gipfeln des nahen Tannenwaldes, 


DR 

wie bei dem Erſcheinen eines Gottes. Und von dem 
Yichte und von der Wärme erweckt und belebt, erhoben 
Die Vögel ihre Schwingen, und fchüttelten den Thau der 
Nacht von ihren Flügeln, und Schwingen fich ihres Da— 
jeins froh mit jubelndem Sange hoch und höher in Die 
Luft der Allbeleberin, Der Sonne entgegen — und wir. 
Menſchen ſtanden und hatten feine Worte. Das Wunder 
des immer neuen Werdens, Die Wandlung yon Nacht in 
Tag, der Anblick der unverftehbaren Erhabenheit des Als, 
bewegte uns das Herz und jchloß ung die Lippe. 


Am Nachmittage fehrten wir auf dem nämlichen 
Wege, auf welchem wir gekommen waren, in die Stadt 
zurück; und mit Dielen großen, unvergleichlichen Natur— 
Ihaufpiele Ichieden wir von den uns, wie eine Heimath 
fieb und werth gewordenen Mfern des jchönen, blauen 
Genferſee's. 


Druck von W. Moeſer in Berlin. 


Bye: 





Neue Deutſche Original-Nomane 


aus dem Verlag von Otto Janke in Berlin. 


Fanny Lewald, Villa Riunione. Erzählungen eines alten Tanz: 
meiftere. 2 Bände. Geh. 4 Thhr. 
Br. 1. Prinzeſſin Aurora. — Eine traurige Gejchichte. 
Br. 2. Ein Schiff aus Cuba. — Domenico. 

Fanny Lewald gehört zu den begabteften und zugleich beliebtejten Autoren auf 
dem Gebiete der Romanliteratur. Shre Vorzüge bejtehen weniger in einer überaus 
reihen Erfindung oder einer kunſtvoll gegliederten Sompofition, als vielmehr in 
der Wahl interefjanter ethifcher Probleme, in einfach Elarer Fortentwicklung, pſycho— 
logiſch eingehender Motivirung, glüdlicher Charaferiftif und einer überrafchenden 


Fülle feiner Beobachtungen und gedanklich anregender Bemerkungen. ‚Die Erzäh- 


_ Lungen eines alten Tanzmeiſters“, obgleich ohne jeden unmittelbaren Zufammenhang 
unter einander, find Doch Durch ein Band der Verwandtichaft verichlungen und er— 
gänzen jich gegenfeitig zu einem jchönen Geſammtbilde einer eigenthümlich Ichaffen- 
den dichteriichen Kraft. 


A. €. Brachvogel, Der deutſche Michael. Hiſtoriſcher Roman in 
vier Bänden. Geh. 5 Thlr. 20 Sar. 


Es wird in Diefem Roman des geiitvollen Verfaſſers der Kampf deutſchen 
Weſens gegen römijches, gegen religiöſe und politijche Vergewaltigung und die Be- 
freiung des deutſchen Geiſtes Durch Die Reformation gejchildert. Der deutſche 
Michael, der mit dem Ideal Des Erzengels Michael im Herzen, den Licht entgegen— 
ringt, wird betrogen, verlacht, mißbraucht, aber er tritt die feinpjeligen Dämone der 
Nation unter jeinen Fuß und wird der Erzengel Der Deutjchen. Luther, Zebel, die 
jächliichen Kurfürſten, Kaiſer Karl V., Lucas Kranach find Figuren des Romans, die 
in ihrer feinen Eharafteriitif das Jutereſſe des Lejers dauernd feſſeln, — Die Mühl— 
berger Schlacht, das Augsburger Interim und die Erhebung des Worik von Sachjen 
bilden Die Hauptereigniſſe, Die, wenn auch Durch Die Gefchichte bekannt, in der meiiter- 
haften Darftellung und in Verbindung mit den wichtigen Berjünlichfeiten einen er- 
böhten Reiz auf den Lejer ausiiben. 


Philipp Galen, Walram Forft, der Demagoge. Noman in vier 
Bänden. Geh. 6 Thlr. 20 Sgr. 


Der Liehlingsjchriftiteller des deutjchen Publikums Ichildert in „Walram Forſt“ 
die Lebensichieinle eines im Jahre 1837 beim Frankfurter Attentat betheiligten 
Kheinländers, Der vier Jahre eingeferfert gemejen und jpäter nach Holland ent- 
flohen war, wo jein Schijal eine günftigere Wendung nahm. Das Urgemüthliche, 
das gejund Herzliche, der klare, friſchſprudelnde Fluß des Bortrags, das Ingejuchte 
in der Erfindung, die ungefünftelte Wahrjcheinlichfeit, Alles Diejes, was bei Galens 
Jomanen den Lejer jo ſehr unterhält, findet fih auch in „Walrım Forſt“. Es find 
intereffante Erlebnifie, Die der geſchickte Berichterftatter den Leſer miterleben läßt. 
Diejer wird mit den handelnden Perſonen vertraut, er jpeiit bei ihnen, er freut 
und ärgert fih mit ihnen oder er Argert fich über fie. Er wird froh, wenn das 
Buch zu Ende ift und er mit Lebteren nichts mehr zu jchaffen Hat, und es thut ihm 
leid, von Senen, die ihm lieb und werth geworben, fich Thon trennen zu mürlen, 


ae Es ijt bejtimmt in Gottes Nath. Erzählung. Geh. 
1 kt: 


Der Stoff zu dieſer anmuthigen und in elegantem Styl gejchriebenen Erzäh- 
fung iſt dem Leben einer Herrenhuter-Enlonie entnommen. Es weht in. derjelben 
ein echt religiöſer Geiſt; die Verfafferin jchildert einfache, aber jehr intereifante Be- 
gebenheiten in einer Predigerfamilie, deren Gonflicte tn dem wahren Gottvertrauen 
ihre Löſung finden. 





Bernd von Gufek, Der Welfenlegionär. Hiftorifche Erzählung. 
Seh. 1 Thle. 15 Sgr. | 
Der beliebte Verfaſſer Hat ſich in dieſer Erzählung ein intereffantes Sujet aus 

der haunoverſchen Gefchichte zum Vorwurf gewählt, welches reich au fpannenden 

ee ift, jo Daß ſich das Merk den früheren Arbeiten des Autors würdig 
anreiht. 


George Hefekiel, Nefugirt und Cmigrirt. Cine brandenburgiſch⸗ 
franzöſiſche Geſchichte. 3Z Bände. Geh. 4 Thlr. 15 Sgr. 


Der berühmte Verfaſſer bietet und im ſeinem neueſten Roman die Geſchichte 
zweier Generationen einer alten franzöftiichen Adelsfamilie. Reich an Abenteuern 
und Abmwechjelung ift das Leben der Helden nes Romans, in welchem die Sitten 
und Gewohnheiten zweier Jahrhunderte, des 17. uud 18., und zweier Linder, Frank— 
reichd und Preußen-Brandenburgs gejchildert werden. Um ihres reformirten Be— 
fenntniffes willen ziehen die Sauvel aus der Heimath, mit der fie nur durch einen 
aurüdgebliebenen Sohn ein loſes Fand verknüpft, daß fich im Lauf der Zeit ganz 
Iodert. Anderthalb Jahrhunderte ſpäter verlaffen die Enkel jenes Zurücgebliebenen 
Frankreich ihrer politiichen Weberzeugung willen, um fich, wie ehemals ihre Ahnen, 
in Preußen niederzulaffen. Das Merk feffelt den Lejer von Anfang an und halt 
ihn in angenehmer Spannung bis zur lebten Seite. ü 


Georg Horn, Das Halsband der Dauvets. Hiftorifcher Roman. - 
2. Bände. Geh. 2 She. 15 Sur. 

Der Verfaſſer, welcher jich durch fein Werk „Boltaire und die Marfgrafin von 
Bayreuth‘ einen bedeutenden Namen in der Literariihen Welt gemacht und zu den 
beltebteften Luftjpieldichtern der Gegenwart zählt, knüpft in der neneften Erzählung 
an ein Halsband die Schiefale zweier frauzöſiſchen Familien, von Denen Die eine in 
Folge der Aufhebung des Ediktes von Nantes aus Frankreich refugirt war und in 
Preußen ein Aſyl gefunden hatte. Nach 120 Sahren finden ſich Sproößlinge Diejer 
Familien in Bayreuth wieder zuſammen, welches Damals, gegen 1800, der Sammel- 
platz Der interefianteiten Perſönlichkeiten aus allen Ländern war. Die erhabenen 
Geſtalten des preußiichen Königspaares, Hardenberg, Sean Paul, die Sage von der 
weißen Frau verleihen den Ganzen ein Sutereife, Das vom Beginne Des Buches au 
im MWachjen ift und bis zum Schluß in fteter Spannung anhält. 


Bobert Schweigel, In den preußiſchen Hinterwäldern. Erſter 
Band: Der Articehwinger. Geh. 20 Sgr. | 
Land und Leute, die Staffage und die Figuren dieſes Zeitbildes find mit Mahr- 
beit und Fülle dem Lejer vor Augen geftellt. Der Kampf der wilden Kraft gegen 
die zähmende Gewalt wird in originellen Individuen verförpert dargeſtellt, bei denen 
allen das ewige Ningen des Menfchen nach Sreiheit und Selbſtſtändigkeit in voller 
Aufregung iſt; namentlich wird bezeichnend der polnifche Freiheitsdrang charakteriſirt, 


Aug. Silberftein, Der Hallodri. Eine Dorfgefhichte aus Defterreich. 

Seh. 1 Thlr. | 

Die „Defterreichiichen Dorfſchwalben“ Silberſteins find von der Kritik vielfach 
mit den berühmten „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ verglichen und dieſen ebenbürtig 
zur Seite geftellt worden, nur mit dem Unterjchiede, daß es hier Dorfgeſchichten aus 
den maleriſchen deutſchen Alpenthälern des Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaakes find, deren 
Bewohner ſich ihre originellen Sitten und Eigenthümlichkeiten bis in die Neuzeit 
hinein vewehrt haben. Der „Hallodri“ iſt eine Erzählung, die ſich in ihrer ganzen 
Anlage den „Deiterreichiihen Dorfſchwalben“ würdig anfchließt und alle die Vor— 
nn die man au eine ſpannende und zugleich bildende Lectüre zu ftellen be- 
rechtigt ift. 
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